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    Für Philippa
  


  1. Kapitel

  Der Himmelsturm


  
    Ich flog, stellte mich gegen den Wind und Paris lag ausgebreitet unter mir.
  


  
    Zum ersten Mal in meinem Leben war ich der Schiffsführer, auch wenn mein Schiff recht bescheiden war und mir nicht gehörte. An Bord der Atlas verwendeten wir nicht einmal Begriffe wie Kapitän oder Erster Offizier. Sie war kein vornehmer Luftkreuzer oder eine Privatjacht, sondern nur ein einfacher Luftkran, vierzig Fuß von Bug bis Heck, doch für den Sommer stand sie unter meinem Kommando und ich genoss jede Sekunde davon.
  


  
    »Höhenruder fünf Grad nach oben, bitte«, sagte ich zu Christophe, meinem Copiloten. »Gas auf halb!«
  


  
    Das Dröhnen der Motoren steigerte sich sofort und ich ließ das Schiff eine leichte Steuerbordkurve nehmen. Wir stiegen, und ich steuerte die Atlas so, dass die Baustelle nun unter uns lag. Obwohl ich seit zwei Wochen fast jeden Tag auf sie hinabschaute, erfüllte mich ihr Anblick immer wieder mit Ehrfurcht.
  


  
    Der Sockel des Himmelsturms ragte jetzt bereits zwei Meilen über der Erde empor. Gewaltige Stahlpfeiler und Bogen stützten seine Plattformen, von denen jede groß genug war, um eine ganze Stadt darauf unterzubringen. Die dritte Plattform war gerade fertig geworden und die Arbeit an der nächsten machte gute Fortschritte. Große Metallbogen ragten schon in den Himmel. Dutzende von Lastluftschiffen glitten über die Baustelle, um Material und vorgefertigte Pfeilerabschnitte zu den wartenden Arbeitern zu bringen. Überall auf dem Turm flammten Schweißgeräte auf, mit denen die Träger zusammengeschweißt wurden. Die Konstruktion war schon zehnmal höher als der Eiffelturm, doch sie sollte noch weitaus höher werden.
  


  
    Bis hinauf in den Weltraum sollte sie reichen.
  


  
    Um die Baustelle herum herrschte ein derartiger Luftschiffverkehr, dass sogar ein eigener Hafenmeister eingesetzt worden war. Jetzt krächzte seine Stimme aus dem Funkgerät und gab uns Anweisungen für den Anflug. An der Winsch der Atlas hing der drei Stockwerke hohe Abschnitt eines Stützpfeilers, der zur Nordseite des Turms gebracht werden sollte. Ich drehte das Steuerrad und brachte uns auf einen Kurs, der uns im weiten Bogen um den Turm herumführte.
  


  
    »Hast du gehört, dass man ihn schon das achte Weltwunder nennt?«, fragte Christophe. Er war Pariser, mächtig stolz auf den Turm und voller endloser Informationen darüber.
  


  
    Ich nickte. »Ich habe es heute Morgen in der Global Tribune gelesen.«
  


  
    »Was meint ihr, wie hoch sie dieses Ding noch bauen wollen?«, fragte Andrew, der gerade aus dem Frachtbereich kam und sich die schmierigen Hände an einem Lappen abwischte. Er, ein klobiger, rotgesichtiger Bursche, war zuständig für die Winsch. Wie so viele andere auch war er von Angelsachsen nach Paris gezogen, um Arbeit am Turm zu finden.
  


  
    »Ich habe was von sechzig Meilen gehört«, sagte ich.
  


  
    Christophe schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Non, non, ce n’est pas vrai. Ich hab gehört, es würden mindesten sechshundert.«
  


  
    »Ist mir auch recht«, sagte Andrew. »Je höher die ihn bauen, desto länger hab ich Arbeit. Bei den Löhnen hier kann ich mich bald auf mein eigenes Schloss zurückziehen.«
  


  
    Auch ich war glücklich. Den Sommer über ein Lastluftschiff zu steuern würde meine beiden letzten Semester an der Luftschiffakademie finanzieren. Die Franzosen hatten Zehntausende von Arbeitern aus der ganzen Welt für das größte Bauprojekt in der Geschichte der Menschheit angeheuert. Der Turm würde die mächtigen Pyramiden wie Gartenhäuschen aussehen lassen, prahlten die Franzosen. Nichts, so sagten sie, könnte ihn zum Umstürzen bringen. Er war so konstruiert, dass er sich mit den Elementen biegen, doch niemals brechen konnte. Ich hoffte, dass sie recht hatten, denn würde er jemals zusammenstürzen, würde er halb Europa unter sich begraben.
  


  
    »Ich dachte, er soll bis zum Mond reichen«, sagte Hassan, unser marokkanischer Beobachter, der vorne aus dem Fenster der Führergondel blickte.
  


  
    »Wie sollen sie das denn machen, du Schwachkopf?«, fragte Andrew, dessen Ton oft etwas grob war. »Der Mond kreist doch um uns, oder? Wir können da doch nicht andocken! Da würden wir ja herausgerissen.«
  


  
    Hassan nickte freundlich. »Ja, ich verstehe schon, das wäre nicht besonders erstrebenswert.«
  


  
    »Ich hab gelesen«, sagte Christophe mit patriotischem Selbstbewusstsein, »dass von ganz oben auf dem Turm eine Flotte von Schiffen in den Weltraum starten soll, erst zum Mond und dann darüber hinaus.«
  


  
    Das schien ziemlich genau das zu sein, was die Regierung plante. Überall in Paris waren die Gebäude voller Plakate – VON PARIS ZUM MOND ODER AN DIE MARS-RIVIERA –, mit eleganten Damen und Herren, die über kristallene Mondplätze flanierten oder an roten Marsstränden entlang. Ein anderes Plakat verkündete: UNSERE TAPFEREN RAUMFAHRER!, und zeigte eine Gruppe durchtrainierter junger Männer in silbernen Anzügen, die Fäuste in die Hüften gestemmt und die Augen anmaßend gen Himmel gerichtet.
  


  
    »Ich wüsste ja wirklich gern«, meinte Andrew, »wo sie diese ganzen Jungs herkriegen, die blöd genug sind, in den Weltraum zu gehen.«
  


  
    »Die haben doch so eine spezielle Ausbildungsstelle eingerichtet, oder?«, fragte ich.
  


  
    »Das hab ich auch gehört«, sagte Christophe sehnsüchtig.
  


  
    »Ich glaube, unser Christophe hier wäre gerne ein Raumfahrer.« Andrew kicherte.
  


  
    »Ich bin sehr traurig, dass ich dafür nicht die Fähigkeiten habe«, sagte Christophe.
  


  
    »Was ist mit dir, Matt?«, fragte Hassan. »Würdest du gehen, wenn man dich fragen würde?«
  


  
    »Sofort.«
  


  
    »Du bist bekloppt«, warf Andrew ein. »Da bekäme man mich nicht rauf. Niemals.«
  


  
    »Natürlich nehmen die nur Franzosen.« Christophe schniefte. »Du brauchst dir also nicht den Kopf darüber zerbrechen.«
  


  
    »Die Franzosen können das All gern haben«, sagte Andrew, »das ganze schwarze Zeugs da oben.«
  


  
    Ich teilte Andrews Verachtung nicht. Als Schiffsjunge an Bord der Aurora hatte ich viel Zeit im Krähennest verbracht und zu den Sternen und den Sternbildern geblickt, die voller Mythen und Sagen steckten. Ich habe mich immer gefragt, wie es wäre, weiter hinauszugelangen, näher an sie heran. Auf der Akademie hatten wir im letzten Semester Navigation nach den Gestirnen gelernt und nun lockte mich der Nachthimmel umso mehr.
  


  
    Doch jetzt stand der Weltraum erst mal nur den Franzosen offen, genau wie Christophe gesagt hatte, und ich musste mich damit zufrieden geben, ihnen dabei zu helfen, ihre Träume zu verwirklichen. Meine eigenen Träume spielten sich zurzeit sowieso nicht im All ab, sondern viel dichter an der Erde.
  


  
    »Wir sind fast in Position«, sagte ich meiner Crew. »Haltet euch bitte bereit.«
  


  
    Obwohl ich der Jüngste an Bord war, stellten die anderen meine Anordnungen nie infrage, nicht einmal Christophe, der immer den Eindruck erweckte, alles besser zu wissen. Meine Crew nannte mich weder Kapitän noch Sir oder Mister, aber das erwartete ich auch nicht. Sie wussten, dass ich auf dem Schiff das Sagen hatte, und ich glaube, sie vertrauten mir. Bisher hatten wir gut zusammengearbeitet.
  


  
    Andrew und Hassan gingen nach hinten. Die Gondel des Lastluftschiffs war eine lange Kabine, deren größter Teil vom Frachtraum eingenommen wurde, wo über den offenen Frachtklappen die kräftige Winsch angebracht war.
  


  
    Andrews Aufgabe war es, die Winsch zu bedienen, während Hassan sich zu vergewissern hatte, dass wir genau in Position waren, bevor wir unsere Fracht abließen. Von seinem käfigartigen Beobachtungsposten an der Unterseite der Gondel hatte Hassan einen ausgezeichneten Blick nach unten und über das Sprachrohr gab er mir seine Anweisungen. Hassans Arbeit mochte man vielleicht als niedrig einstufen, doch sie war von entscheidender Bedeutung.
  


  
    »Bitte Höhe halten«, sagte ich zu Christophe und drosselte die Motoren etwas, während wir uns auf die nördliche Seite des Turms zubewegten. Ich sah die unter uns wartende Arbeitsgruppe, die Signalgeber, die uns mit ihren orangefarbenen Fähnchen einwiesen. Dann waren wir fast über ihnen und Hassan war das Auge des Schiffs.
  


  
    »Langsam voraus, langsam, wir sind fast über der Marke«, kam seine Stimme durch das Sprachrohr.
  


  
    Ich drosselte die Maschinen weiter, sodass wir gerade noch genug Kraft hatten, uns gegen den von vorne kommenden Wind zu behaupten. Dann übergab ich Christophe den Gashebel, damit ich mich für die abschließenden Manöver auf das Steuerrad konzentrieren konnte.
  


  
    »Ein wenig nach Backbord«, sagte Hassan. »Zu weit – bring sie ein bisschen zurück, du driftest nach hinten… Jetzt, auf dem Punkt!«
  


  
    Ich hörte den Motor der Winsch summen, als sich die Trossen abwickelten. Das Abladen der Fracht war immer eine angespannte Situation, weil wir das Schiff so ruhig halten mussten wie möglich. Immer wieder hatten uns Seitenwinde heftig durchgeschüttelt.
  


  
    »Sie haben jetzt die Abspannleinen!«, sagte Hassan. »Wir brauchen noch einmal zwanzig Fuß. Langsam!«
  


  
    Andrew wickelte noch mehr von der Trosse ab. Ich wusste, die Arbeiter würden das Turmsegment an seinen Platz schieben, Schweißgeräte aufflammen lassen, schnell würden rot glühende Nieten an Ort und Stelle gehämmert und schon war der Turm um weitere fünfzig Fuß gewachsen.
  


  
    »Sie haben uns ausgehängt«, sagte Hassan durch das Sprachrohr. »Winsch hoch!«
  


  
    Ich schob den Gashebel um ein Viertel vor und zog uns vom Turm ab. Hinter uns wartete bereits das nächste Lastluftschiff.
  


  
    »Das wäre geschafft«, sagte ich. Für diesen Tag hatten wir unsere letzte Ladung geliefert und unsere Schicht war vorbei. Ich freute mich auf eine Pause – und darauf, Kate an diesem Abend zu treffen. Ich hatte eine besondere Überraschung für sie geplant.
  


  
    »Und was ist damit?«, fragte Andrew aus dem Frachtbereich.
  


  
    Ich blickte nach hinten und sah einen an der Rückwand festgezurrten Holzkasten, der mir bisher noch gar nicht aufgefallen war.
  


  
    »Ich dachte, wir hätten alle unsere Lieferungen erledigt«, sagte ich zu Christophe und griff nach dem Klemmbrett mit unserem Ladungsverzeichnis.
  


  
    Beim Geräusch von Stiefeln auf dem Deck fuhr ich herum. Ein Mann war von der Kabinenleiter, die zu den Gaszellen führte, gesprungen. In der Hand hielt er eine Pistole.
  


  
    »Zurück an die Wand!«, schrie er Hassan und Andrew an, die gerade aus dem Beobachtungskäfig geklettert kamen. Zwei weitere Männer ließen sich von der Leiter fallen, auch sie hatten Pistolen in den Händen. Alle drei trugen die Overalls der Mechaniker. Auf dem Rücken hatten sie ausgebeulte Rucksäcke.
  


  
    Bevor ich noch einen Notruf über Funk abgeben konnte, jagte ein blasser Kerl mit hagerem Gesicht eine Kugel durch das Gerät und richtete dann die Pistole auf meinen Kopf.
  


  
    Absurderweise war mein erster Gedanke: Ich komme zu spät zu Kate.
  


  
    »Was zum Teufel soll das?«, brüllte Andrew.
  


  
    »Alle ganz ruhig«, mahnte ich. Ich wusste nicht, wer diese Kerle waren oder was sie wollten, aber es war bestimmt nicht gut, sie zu reizen. Christophe wirkte ruhig, doch seine Backen waren rot. Wegen Andrew machte ich mir mehr Sorgen, denn er hatte ein hitziges Temperament, und ich befürchtete, dass er etwas Überstürztes tun könnte.
  


  
    Ich bezweifelte, dass diese Männer Piraten waren, denn wir hatten nichts Wertvolles an Bord. Vielleicht waren sie geflohene Sträflinge und brauchten eine schnelle Beförderung aus dem Land. Sie mussten sich schon den ganzen Nachmittag an Bord meines Schiffes befunden haben.
  


  
    »Wir gehen runter zum südöstlichen Pfeiler«, befahl mir Christophe. »Zur ersten Plattform.«
  


  
    Ich blickte ihn verwirrt an, ehe mir klar wurde, was vor sich ging. Niemand zeigte mit einer Pistole auf Christophe.
  


  
    »Hast du verstanden?«, sagte er.
  


  
    »Was geht hier vor?«, verlangte ich zu wissen.
  


  
    »Wir fliegen ganz normal. Versuche ja nicht, Aufmerksamkeit zu erregen. Los jetzt!«
  


  
    Er wollte, dass ich am Ruder blieb, was bedeutete, dass er das Schiff nicht allein fliegen konnte. Ich packte das Steuerrad und schob den Gashebel leicht nach vorne.
  


  
    »Höhenruder drei Grad abwärts.« Ich würde nicht mehr Bitte sagen. Mein Herz schlug wie wild, und ich war froh, dass ich fliegen konnte, um meine Panik unter Kontrolle zu halten. Mein Hinterkopf brannte, als würde die Pistole eine tödliche Hitze abstrahlen.
  


  
    »Warum sollen wir da runter?«, fragte ich.
  


  
    Er beachtete mich nicht.
  


  
    »Christophe, du großer, aufgeblasener Frosch!«, brüllte Andrew. »Was machst du da eigentlich?«
  


  
    »Halt den Mund oder wir knebeln dich!«, sagte einer der anderen Männer.
  


  
    Ich lenkte die Atlas runter bis zur ersten Plattform und hielt sorgfältig nach anderen Luftschiffen Ausschau. Unser Flug war nicht genehmigt, und genau jetzt würde der Hafenmeister versuchen, uns über Funk zu erreichen. Trotz meiner Angst ärgerte ich mich, dass der Hafenmeister und andere Piloten mich für eine unqualifizierte Bedrohung halten mussten.
  


  
    Der südöstliche Pfeiler war eine der vier Grundstützen des Turms, eine gewaltige Festung von ineinandergreifenden Trägern, die nicht nur die erste Plattform trugen, sondern auch alles, was sich darüber befand. Wir näherten uns in dreitausend Fuß Höhe. Ich drosselte die Motoren, weil ich nicht so dicht heranfahren wollte. Christophes Absichten waren mir völlig unklar.
  


  
    »Jetzt ausrichten«, sagte ich zu ihm.
  


  
    »Nein. Wir fliegen unter die Plattform.«
  


  
    »Darunter?«
  


  
    »Genau. In den Pfeiler hinein.« Er deutete durch das Fenster auf das enge Geflecht von Trägern. »Da!«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob da genügend Platz ist«, sagte ich.
  


  
    »Da ist Platz«, sagte er voller Überzeugung.
  


  
    »Du hast dir das genau angeschaut, oder?«
  


  
    »Sehr oft«, sagte er.
  


  
    Wir fuhren direkt auf eine Öffnung zu, die nicht größer wirkte als die Atlas. Ein Windstoß trieb uns vom Kurs ab, und wir beide kämpften mit Höhenruder und Steuer, um unsere Richtung zu halten, denn es gab nur einen winzigen Spielraum für Fehler. Und dann fuhren wir hinein, streiften dabei fast die Unterseite der Plattform. Eine Abweichung von dreißig Fuß nach jeder Seite, und unsere Motoren würden abgerissen. Wir glitten tiefer hinein.
  


  
    Christophe stellte die Motoren ab. »Bindet das Schiff fest!«, rief er seinen Männern zu.
  


  
    Der hagere Kerl, der die Pistole noch immer auf mich gerichtet hielt, ging weg, um zu helfen.
  


  
    »Deine Arbeit ist getan«, sagte Christophe zu mir und zog eine Pistole unter seiner Jacke hervor. Er packte mich am Arm, dann führte er mich in den Frachtbereich, wo seine Männer die Seitenluken der Gondel geöffnet hatten. Sie verankerten die Atlas, indem sie Seile mit Enterhaken auswarfen, die sich in den Trägern verfingen.
  


  
    Ich blickte durch die offenen Frachtklappen und sah durch das Gewirr von Trägern dreitausend Fuß unter mir den Boden.
  


  
    »Ihr zwei!«, schrie der hagere Kerl Hassan und Andrew an. »Bringt die Kiste hier rüber.«
  


  
    Hasserfüllt blickte Andrew die Entführer an und ging langsam mit Hassan zu der Kiste. Sie lösten die Gurte und schoben die Kiste über das Deck auf Christophe zu.
  


  
    »Das ist weit genug«, sagte er, als sie zehn Fuß von den Fallklappen entfernt waren. »Zurück an die Wand! Du auch!«, sagte er und gab mir einen Stoß.
  


  
    »Den hab ich noch nie gemocht«, knurrte Andrew mir zu. »Immer so von sich selbst überzeugt.«
  


  
    Ich blickte zu Hassan, der sehr still war, und ich sah, wie seine Hände zitterten.
  


  
    »Mach sie auf, Pierre«, sagte Christophe zu dem hageren Mann.
  


  
    Der Kerl schob gehorsam seine Pistole in das Halfter und schlug den Deckel der Kiste auf. In ihr befand sich genügend Dynamit, um das Gesicht aus dem Mond zu sprengen. Mir wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, dass sich dieses Zeug den ganzen Nachmittag ohne mein Wissen an Bord meines Schiffs befunden hatte. Ein kompliziertes Gewirr von Zündschnüren führte von dem Dynamit in ein archaisch aussehendes Gerät, das halb wie eine Dampfmaschine und halb wie eine Standuhr aussah. Das Ziffernblatt der Uhr hatte zwei Zeiger, beide standen auf zwölf Uhr, darunter befand sich ein großer Schlüssel zum Aufziehen.
  


  
    »Ihr seid Babelites!«, sagte Hassan ungläubig.
  


  
    Ganz Paris hatte von diesen Kerlen gehört. Sie hassten den Himmelsturm und waren absolut gegen seinen Bau. Ihren Namen hatten sie sich nach dem Turmbau zu Babel ausgesucht, diesen riesigen Stufenturm, der bis in den Himmel reichen sollte. Aber Gott war über den Hochmut der Babylonier verärgert gewesen und hatte alle Arbeiter in verschiedenen Sprachen sprechen lassen. So konnten sie sich nicht mehr untereinander verständigen und der Turm wurde aufgegeben und verfiel.
  


  
    Die Babelites hatten bereits einen Versuch unternommen, den Himmelsturm zu sabotieren, indem sie den Chefingenieur entführten. Doch das hatten sie verpfuscht und einige von ihnen waren festgenommen und eingesperrt worden. Erstaunt blickte ich Christophe an.
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass du einer von denen bist«, sagte ich.
  


  
    »Es ist nicht Sache der Menschen, einen Zugang zum Himmel zu bauen«, sagte er. »Gott hat den Himmel für die guten Seelen auf Erden geschaffen, die den Himmel wirklich verdient haben. Der Turm ist eine verruchte Angelegenheit und muss vernichtet werden.«
  


  
    »Du bist ja wahnsinnig«, sagte Andrew. »Du wirst Tausende von Menschen umbringen!«
  


  
    »Wenn wir ihn jetzt nicht umstürzen, wird er von Gottes eigener Hand umgestürzt. Wir haben unsere Explosion so geplant, dass der Turm nicht in die Richtung von Paris zusammenbricht. Wir versuchen den Verlust an Menschenleben möglichst gering zu halten. Ihr mögt denken, wir sind verrückt, doch wir werden als Helden in die Geschichte eingehen.«
  


  
    Da hatte ich meine starken Zweifel, sagte aber nichts. Christophe und seine Anhänger handelten aus einer Leidenschaft heraus, die ich nicht nachvollziehen konnte.
  


  
    »Schalte sie ein«, sagte Christophe zu Pierre.
  


  
    Der hagere Kerl schob den großen Zeiger der Uhr auf zehn Minuten vor zwölf und drehte den Schlüssel ein paar Mal um. Das seltsame Gerät gab ein schreckliches Geräusch von sich, eher ein Keuchen als ein Ticken.
  


  
    Hanh-anh-hanh-anh-hanh-anh-hanh-anh…
  


  
    »Und was ist mit uns?«, schrie Andrew.
  


  
    »Ich bin selbstverständlich untröstlich«, sagte Christophe, »aber manchmal sind solche Dinge unumgänglich.«
  


  
    »Du meinst, uns umzubringen!«
  


  
    Einer der anderen Babelites warf Christophe einen unförmigen Rucksack zu, den er mit der freien Hand auffing und sich über die Schulter hängte.
  


  
    »Yves«, sagte Christophe, »geh jetzt.«
  


  
    Yves verschwendete keine Zeit, trat an die offenen Frachtklappen und sprang hinaus. Ich stand dicht genug an der Kante, um sehen zu können, wie schmale Gleitfallschirme aus seinem Bündel herausschossen. Sie waren extrem steuerbar, denn der Mann vollführte eine scharfe Wendung und segelte durch eine Gruppe von Trägern aus dem Pfeiler hinaus. Er hatte genügend Höhe, um in eine sichere Entfernung vom Turm zu segeln, bevor die Bombe explodierte.
  


  
    »Ihr Feiglinge!«, schäumte Andrew, und Christophe richtete die Pistole auf Andrews Kopf, um irgendwelches Heldentum in letzter Minute zu verhindern.
  


  
    »Pierre, los!«, sagte Christophe.
  


  
    Noch ehe Pierre zwei Schritte auf die Klappe zu gemacht hatte, hörte das Ticken mit einem Seufzen auf, das wie das letzte Ausatmen eines Sterbenden klang.
  


  
    Hannnhhh…
  


  
    Mein Blick schnellte zur Uhr. Der Minutenzeiger stand noch auf neun Minuten vor zwölf.
  


  
    »Was stimmt da nicht?«, wollte Christophe wissen.
  


  
    Pierre zuckte mit den Schultern und sagte: »Das Ding hat seine Mucken.«
  


  
    »Die Uhr hat aufgehört zu ticken!«, blaffte Christophe. »Hast du sie richtig aufgezogen?«
  


  
    »Mais oui«, sagte Pierre, »aber bei dem zweitklassigen Material, das du mir für den Bau der Bombe gegeben hast, was kannst du da…«
  


  
    Christophe ließ eine Sturzflut aus wütendem Französisch auf seinen Genossen niederprasseln, während der andere Babelite, der mit seiner Pistole auf Hassan, Andrew und mich zielte, nervös zwischen uns und seinen Kumpeln hin- und herblickte.
  


  
    »Mon Dieu!«, sagte Christophe und warf die Hände hoch. »Zieh sie einfach etwas weiter auf, du Idiot!«
  


  
    Pierre trat auf die Uhr zu, doch noch bevor er sie berühren konnte, setzte das seufzende Ticken wieder ein.
  


  
    Anh-hanh-anh-han-anh-hanh…
  


  
    Er wandte sich an Christophe. »Ça marche. Sie läuft.«
  


  
    Christophes Gesicht war starr vor Verachtung. »Vielleicht sollte ich dich hierlassen, damit auch alles, wie du sagst, läuft.«
  


  
    Pierre zuckte mit den Schultern. »Das wird funktionieren. Ich habe es sehr oft ausprobiert.«
  


  
    Einige Sekunden lang starrte Christophe die Zeitschaltuhr an, die weiter seufzend tickte. Dann stieß er laut den Atem aus. »Pierre, also los. Du auch, Jules.«
  


  
    Mit einem dankbaren Blick sprang Pierre aus der Frachtöffnung und ließ seine Gleitfallschirme sich entfalten. Jules folgte ihm.
  


  
    Pierre hielt seine Pistole auf uns gerichtet, während er seinen Fallschirmpacken auf beiden Schultern zurechtrückte. »Willst du lieber, dass ich dich erschieße, oder würdest du es vorziehen, mit deinem Schiff unterzugehen?«, fragte er mich.
  


  
    »Mit dem Schiff untergehen«, sagte ich, obwohl ich keineswegs die Absicht hatte, heute zu sterben.
  


  
    »Also gut«, sagte er. »Tut mir leid.« Während er seinen Brustriemen einklickte, fiel ihm vor lauter Nervosität die Pistole aus der Hand.
  


  
    Alle drei sprangen wir ihn an, Andrew mit lautem Gebrüll. Christophe stürzte sich auf die Pistole. In wildem Durcheinander landeten wir auf ihm, traten und schlugen um uns. Die Pistole schlitterte über das Deck auf die Lastenöffnung zu, ich hechtete ihr nach und erwischte sie gerade noch, bevor sie über Bord ging. Ich sprang auf die Füße.
  


  
    »Steh auf!«, schrie ich und zielte auf Christophe.
  


  
    Schwer atmend kam er auf die Beine.
  


  
    »Stell es ab!«, schrie ich.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Unglücklicherweise weiß nur Pierre, wie das geht.«
  


  
    »Blödsinn!«, schrie Andrew und kam auf mich zu. »Gib mir das Ding, Cruse!«
  


  
    Er riss mir die Pistole aus der Hand, fummelte ungeschickt an ihr herum und ließ sie auf das Deck fallen.
  


  
    Während Andrew sich nach der Pistole bückte, rannte Christophe auf die Frachtöffnung zu. Hassan und ich packten ihn von hinten und wir rangen miteinander kurz vor dem Abgrund. Christophe schlug mir ins Gesicht und sprang zur Öffnung, doch Hassan hatte ihn fest an einem seiner Schulterriemen gepackt und zog ihn mit seinem ganzen Gewicht zurück. Christophe wirbelte herum, der Fallschirmpacken löste sich von seinen Schultern und fiel auf das Deck. Da verlor der Franzose das Gleichgewicht, und wild um sich schlagend fiel er mit einem Schrei zwischen den Frachtklappen hindurch – in den Tod.
  


  
    Wir drei standen keuchend da und starrten uns an.
  


  
    Die Bombe seufzte in ihrer Kiste.
  


  
    »Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte Hassan.
  


  
    Ich rannte hin und sah nach. »Sieben Minuten.«
  


  
    Das Ticken stockte ein paar Sekunden, dann setzte es wieder ein. Ich hatte keine Ahnung, ob das bedeutete, dass wir mehr Zeit hatten, oder ob das teuflische Gerät weiter die Sekunden zählte und uns nur überraschen wollte.
  


  
    »Sollen wir die Uhr rausreißen?«, schlug Hassan vor.
  


  
    »Das könnte das Ding hochgehen lassen«, sagte ich. Ich hatte keinen Schimmer von Explosionskörpern, aber ich war nicht wild darauf, meine Chancen vom Ziehen an irgendwelchen Drähten abhängig zu machen.
  


  
    »Ich will vom Schiff runter!«, brüllte Andrew.
  


  
    »Das bringt nichts!«, sagte ich. »Wir können nicht rechtzeitig nach unten klettern.«
  


  
    »Wer hat denn was von Klettern gesagt!«
  


  
    Im selben Moment fielen alle Blicke auf Christophes Fallschirmpacken.
  


  
    »Tut mit leid, Jungs«, sagte Andrew und hechtete darauf zu. »Der reicht nur für einen.« Er sah mich ein bisschen beschämt an. »Und der Kapitän geht sowieso mit dem Schiff unter, richtig?«
  


  
    Er hatte immer noch die Pistole, und wenn er sie auch nicht auf uns gerichtet hatte, traute ich ihm nicht. Hassan und ich sahen zu, wie er sich den Packen auf den Rücken schnallte.
  


  
    »Weißt du, wie du damit umgehen musst?«, fragte ich. Ich konnte ihm nicht richtig böse sein. Warum sollte nicht einer von uns noch rechtzeitig davonkommen?
  


  
    »Ich geh das Risiko ein. Viel Glück.«
  


  
    Er sprang durch die offenen Frachtklappen. Ich beobachtete, wie sich seine Schirme entfalteten und wie er wie verrückt durch die Träger schlingerte, bis er hart mit einem zusammenstieß. Durch den Aufprall schien er ohnmächtig geworden zu sein, denn sein Kopf sackte herab und die Schirme fielen in sich zusammen. Und dann stürzte er und schlug bei seinem tödlichen Fall von einem Träger auf den nächsten auf.
  


  
    Nun verschwendete ich keine Zeit mehr. »Kapp die Enterseile«, sagte ich zu Hassan. »Im Notfallschrank ist ein Messer.« Dann rannte ich nach vorne zum Steuer. Selbst von da konnte ich das Keuchen der Bombe hören. Ich startete die Motoren und die Propeller erreichten schnell das richtige Dröhnen.
  


  
    »Wir sind los!«, schrie Hassan und kam nach vorne gerannt. »Was machen wir jetzt?«
  


  
    »Wir versenken sie im Pool.« Am südlichen Rand des Bois de Vincennes gab es einen Zierteich.
  


  
    »Schaffen wir das?«
  


  
    »Das schaffen wir. Übernimm das Höhenruder.«
  


  
    »Ich bin noch nie geflogen.«
  


  
    »Das kriegst du hin.«
  


  
    Ich schob den Gashebel vor und griff das Steuerrad. Es blieb keine Zeit, behutsam rückwärts hinauszufahren. Der einzige Weg nach draußen führte geradeaus. Vor uns lag ein schmaler Durchlass, durch den wir auf der anderen Seite des Pfeilers hinauskämen. Ich gab Gas. Träger jagten an uns vorbei, oben streiften wir die Unterseite der Plattform.
  


  
    »Halt sie nur ruhig, Hassan, du machst das gut.«
  


  
    Er stand da, die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen, und blickte mit aufgerissenen Augen nach vorne.
  


  
    Ich sah die Öffnung näher kommen, ein schmaler Streifen helleres Licht. Wir trieben ein bisschen zu hoch, doch bevor ich Hassan bitten konnte, die Höhe zu korrigieren, kam vom hinteren Teil des Schiffs ein hässliches reißendes Geräusch. Warnlichter flammten auf der Anzeigetafel des Frachtbereichs auf. Wir hatten die meisten unserer Gaszellen zerrissen, doch jetzt blieb keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen.
  


  
    Plötzlich hatten wir den Pfeiler verlassen, waren aber immer noch unter der ersten Plattform des Turms. Ich griff hinüber und packte das Rad des Höhenruders, sodass wir scharf abtauchten und unter einem der gewaltigen Bögen durchschossen – und dann waren wir draußen!
  


  
    »Bring uns wieder nach oben, Hassan«, sagte ich.
  


  
    Überall glitten Lastluftschiffe vorbei, die sich unglaublich langsam zu bewegen schienen. Ich schlingerte zwischen ihnen hindurch, ging scharf in die Kurve und stieg höher, während ich uns nach draußen auf den Park und den See zu brachte.
  


  
    »Da ist er!«, schrie Hassan.
  


  
    »Wie viel Zeit noch?«
  


  
    Hassan rannte, um nachzusehen. »Zwei Minuten und ein bisschen!«, rief er. »Halt, es hat aufgehört… nein, es tickt wieder!«
  


  
    Mein Herz schlug jetzt wie verrückt. Es ging ein leichter Wind, und ich richtete die Atlas so aus, dass wir direkt über den See fliegen würden, band das Steuerrad fest und eilte nach hinten, um Hassan zu helfen.
  


  
    Zusammen schoben wir die Kiste behutsam bis an den Rand der Frachtöffnung. Ich hatte keinerlei Vorstellung davon, wie empfindlich das Ding war, hielt den Atem an und fürchtete, die Bombe könnte jederzeit losgehen. Wir spähten nach unten auf das Parkgelände – Menschen saßen auf Bänken, Kinder spielten – und warteten atemlos auf das Wasser. Wo blieb nur der See?!
  


  
    Anh-hanh-anh-hanh-anh-hanh…
  


  
    Stille.
  


  
    Ich blickte auf das Ziffernblatt. Der Minutenzeiger war stehen geblieben, nur einen Hauch vor der Zwölf. Dann fing die Uhr mit unwirklicher Geschwindigkeit wieder an zu ticken, als wollte sie die verlorene Zeit aufholen, keuchte wie ein Marathonläufer auf der Zielgeraden.
  


  
    Hisch-a-hisch-a-hisch-a-hisch-a-schhhh…
  


  
    Entsetzt sah ich, wie die Zeiger plötzlich herumwirbelten, als würde sich das Innere der Uhr abspulen.
  


  
    »Da ist das Wasser!«, schrie Hassan.
  


  
    »Auf – los!«, brüllte ich.
  


  
    Mit den Schultern stemmten wir uns gegen die Kiste und schoben sie über die Kante. Sie stürzte hinunter und schlug mit einem mächtigen Klatschen aufs Wasser.
  


  
    »Halt dich fest!«, schrie ich.
  


  
    »Vielleicht lässt das Wasser…«, fing Hassan an.
  


  
    Da explodierte eine gewaltige Wassersäule aus dem See. Die Druckwelle schleuderte uns auf das Deck, Kabinenfenster zersplitterten, heißer Wind schoss kreischend um uns herum und erzeugte eine höllische Symphonie in unserer Takelage. Dann – endlich – Stille.
  


  
    »Das war’s«, keuchte Hassan.
  


  
    »Gut gemacht«, sagte ich zu ihm, kämpfte mich auf die Beine und zurück zum Steuer.
  


  
    Ziemlich schnell verloren wir Gas, und das Ruder musste beschädigt worden sein, denn die Atlas war nur schwer zu wenden. Aber wir würden es sicher bis zum Flughafen zurück schaffen und mit ein bisschen Glück würde ich sogar rechtzeitig bei Kate sein.
  


  2. Kapitel

  Die Sterne vom Montmartre


  
    Montmartre ist der höchstgelegene Teil von Paris, und als ich all die Stufen hinaufgerannt war, die zum Park ganz oben führten, war ich fast eine Stunde zu spät für die Verabredung mit Kate.
  


  
    Niedergeschlagen ließ ich mich auf eine Bank sinken. Wahrscheinlich war sie schon vor einer Weile wütend wieder abgezogen, was nicht so ganz fair war, denn es war das erste und einzige Mal, dass ich bei einer Verabredung mit ihr zu spät gekommen war – und zufällig hatte ich die beste Entschuldigung, die man sich vorstellen konnte.
  


  
    Nachdem ich die Atlas gelandet hatte, waren Hassan und ich sehr lange von der Polizei befragt worden. Ich hatte Bedenken, dass sie glauben würden, wir wären die Bombenleger, doch zum Glück war Pierre rechtzeitig geschnappt worden. Seine Fallschirme hatten sich an den Trägern verfangen, und er war von der Polizei als aktenkundiger Babelite identifiziert worden. Jules und Yves waren entkommen, Christophe war tot, genau wie Andrew. Die Gendarmen klopften uns auf die Schulter, priesen unsere Tapferkeit und sagten uns, wir sollten über die Sache den Mund halten.
  


  
    Natürlich hatte ich die volle Absicht, Kate alles zu erzählen, doch sie war gar nicht hier, um sich meine Geschichte anzuhören. Während des ganzen Wegs in der Métro hatte ich meine Rede einstudiert. Ich schüttelte den Kopf. Ein kleines bisschen länger hätte sie doch warten können. Ich hatte einmal die viele Zeit, die ich schon auf sie gewartet hatte, addiert und war auf ungefähr sechs Tage gekommen.
  


  
    Ich wollte gerade wieder zurück zur Métro gehen, als ein Automobil vor mir hielt. Der Fahrer sprang heraus und machte die hintere Tür auf.
  


  
    »Es tut mir ja so leid«, sagte Kate beim Aussteigen. Sie war formvollendet angezogen, als hätte sie einen Abend in der Oper vor sich. »Du wirst nicht glauben, was ich für einen Tag hatte. Hast du schon lange gewartet?«
  


  
    »Ich bin auch gerade erst gekommen.«
  


  
    »Du siehst ein bisschen verdreckt aus«, sagte sie besorgt. »Geht es dir gut?«
  


  
    Normalerweise hatte ich, wenn wir uns trafen, meine Akademieuniform an, doch dieses Mal hatte ich keine Zeit gehabt, meine Schiffskleidung abzulegen, so sehr war ich in Eile gewesen, sie zu treffen.
  


  
    Ich gab ein beiläufiges Lachen von mir. »Hast du vor ein paar Stunden die gewaltige Explosion gehört?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Nein… also, ich habe vielleicht etwas gehört. Ich dachte, das sei der Auspuffknall von einem Auto.«
  


  
    »Nein, das war ich. Wahrscheinlich bin ich morgen früh ziemlich berühmt.«
  


  
    »Na, das ist doch nichts Neues für dich, oder?«, sagte sie mit einem Lächeln. »Am besten erzählst du mir gleich alles.«
  


  
    Während sich die Dämmerung herabsenkte, setzten wir uns auf eine Bank, von der aus man Paris überblicken konnte, und ich erzählte ihr von den Babelites und ihrem Bombenanschlag. Wie immer war sie ein sehr zufriedenstellendes Publikum, denn sie hörte hingerissen zu und unterbrach nur, wenn sie mehr Einzelheiten wissen wollte.
  


  
    »Wenn die Morgenzeitungen erscheinen, wirst du ein Held sein«, sagte sie schließlich. »Du hast einen kühlen Kopf bewahrt. In Krisensituationen warst du schon immer gut.«
  


  
    Ich hatte Kate bereits in einigen brenzligen Situationen erlebt und wusste, wie fähig sie selbst war, und das sagte ich ihr auch. »Jedenfalls«, meinte ich, »hat Heldentum nichts damit zu tun. Es war reines Glück, dass Christophe seine Pistole hat fallen lassen.«
  


  
    «Was dieser Mann doch für ein gemeiner Schuft war! Und trotzdem, ich sag’s nur ungern, die Babelites haben nicht ganz unrecht.« Sie blickte nach Osten, wo der Unterbau des Himmelsturms deutlich zu sehen war, umrissen von blinkenden Baustellenlichtern. »Ich finde, es war ziemlich unklug, ihn so dicht bei Paris zu bauen. Das heißt, das Schicksal herauszufordern. Sie hätten ihn doch zumindest weit draußen auf dem Land bauen können. Sollte er einstürzen, würde er nur ein paar Kühe und Hühner zerschmettern.«
  


  
    »Vielleicht auch den einen oder anderen Bauern«, fügte ich grinsend hinzu.
  


  
    Sie nahm meinen Arm. »Ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist.«
  


  
    »Und dann hab ich es auch noch geschafft, vor dir hier zu sein.« Ich stieß sie spielerisch an.
  


  
    Sie sah ein bisschen verlegen aus. »Also mein Tag war natürlich nichts, verglichen mit deinem. Aber erinnerst du dich an die Rede, die ich in zwei Wochen über die Aerozoen halten soll?«
  


  
    Ich nickte. Im letzten Oktober waren Kate und ich bei einer Bergungsaktion in großer Höhe auf eine seltsame und tödliche Kreatur der Luft gestoßen. Sie war wie eine Kombination aus Tintenfisch und Qualle mit elektrisch geladenen Tentakeln. Kate hatte diese Wesen Aerozoen genannt.
  


  
    »Also«, sagte Kate, »sie haben meine Rede vorverlegt. Auf morgen!«
  


  
    »Aber warum denn?«
  


  
    »Ich vermute, Sir Hugh Snuffler steckt dahinter. Er hält mich für eine große Betrügerin, und er würde es gerne sehen, wenn ich vor der Zoologischen Gesellschaft alles durcheinanderbringen würde. Jedenfalls war ich heute den ganzen Tag in größter Eile, um mich vorzubereiten.«
  


  
    »Keine Sorge«, meinte ich. »Du wirst genial sein.«
  


  
    »Darüber möchte ich heute Abend nicht nachdenken. Jetzt erzähl aber von der besonderen Unternehmung, die du geplant hast.«
  


  
    »Ich hoffe, du erwartest keinen Abend in der Oper«, sagte ich mit einem Blick auf ihr Abendkleid.
  


  
    »Ein Abend in der Oper kann ab und zu sehr nett sein.«
  


  
    Mein Mut sank. Ich hatte Angst, ihr würde meine Überraschung nicht gefallen. Einem Mädchen wie Kate, die an die feinsten Dinge gewöhnt war, würde sie vielleicht armselig vorkommen.
  


  
    Ich atmete tief ein. »Ich habe gedacht… du würdest vielleicht die Sterne mit mir angucken wollen.«
  


  
    »Ah.«
  


  
    Sie schien nicht direkt enttäuscht zu sein, aber mit Sicherheit war sie überrascht. Ich musterte sie aufmerksam. Bisher hatte ich immer gewusst, was Kates jeweiliger Ausdruck zu bedeuten hatte, und ich war riesig erleichtert, als ich den nachdenklichen Ausdruck in ihren Augen sah. Sie hob das Gesicht zum Himmel.
  


  
    »Jetzt verstehe ich, warum du Montmartre vorgeschlagen hast. Hier oben, weg von den Lichtern der Stadt, sind die Sterne viel deutlicher zu sehen.«
  


  
    »Es wird noch besser«, sagte ich und nahm ihre Hand. »Komm mit.«
  


  
    Hinter uns erhob sich auf dem höchsten Punkt des Montmartre das Pariser Observatorium, eine eindrucksvolle weiße Steinfestung mit Beobachtungstürmen und einer großen zentralen Kuppel für das Teleskop.
  


  
    »Aber das ist doch jetzt bestimmt geschlossen«, wandte Kate ein.
  


  
    »Nicht für uns«, meinte ich mit einem Zwinkern.
  


  
    »Wirklich?« Sie bekam große Augen. »Kennst du den Direktor?«
  


  
    »Jemanden, der viel nützlicher ist«, sagte ich. »Den Nachtwächter.«
  


  
    Ich führte sie nach hinten zum Verwaltungseingang und klopfte dreimal. Nach einigen langen Minuten hörte ich, wie der Riegel zurückgeschoben wurde, die Tür ging auf.
  


  
    »Ich habe schon gedacht, du würdest nicht mehr kommen«, sagte Richard.
  


  
    »Wir sind beide aufgehalten worden.«
  


  
    Er führte uns hinein. »Kommt rein, kommt rein.«
  


  
    Richard war auch Student an der Akademie und arbeitete den Sommer über hier. Er war Amerikaner und wir beide kamen gut miteinander aus.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte ich.
  


  
    »Dein Timing hätte nicht besser sein können«, sagte er. »Die Belegschaft ist komplett in Zürich bei einer höchst geheimen Konferenz. Ihr habt alles für euch alleine. Versprecht mir nur, dass ihr nichts kaputt macht.«
  


  
    »Versprechen wir«, beteuerte Kate.
  


  
    Daran, wie Kate sich nach allen Seiten umsah, erkannte ich, dass sie aufgeregt war. Ich war erleichtert, meine Überraschung war geglückt.
  


  
    Richard führte uns durch einen weiten Marmorflur zu einer großen Doppeltür, die er weit aufmachte. Völlige Dunkelheit begrüßte uns, denn der Raum hatte keine Fenster. Richard drückte auf einen Schalter, und einige Wandleuchten erhellten gedämpft die weite, runde Halle, die bis hinauf in eine aufragende Kuppel reichte. Die Mitte des Raums wurde von dem berühmten Pariser Teleskop eingenommen, einem der stärksten der Welt, so groß wie ein kleines Haus. Sein Zentralzylinder war auf die Unterseite der Kuppel gerichtet.
  


  
    »Sollen wir sie aufmachen?«, fragte ich.
  


  
    Ich war schon einmal nachts im Observatorium gewesen, und Richard hatte mir gezeigt, wie die Kuppel von einem einfachen System von Seilen und Flaschenzügen zurückgezogen werden konnte. Wir arbeiteten Hand in Hand und zogen das Dach auf seinen geölten Schienen auf. Mondlicht und das Flimmern der Sterne versilberten den Raum und ließen alles fremd und magisch aussehen. Über uns sahen wir die Positionslichter von Ornithoptern und Luftschiffen am nächtlichen Himmel von Paris. Alles wirkte erstaunlich hell und klar, als wäre die Kuppelöffnung selbst schon eine Art Linse, die den Nachthimmel vergrößerte.
  


  
    Ich schaute Kate an und sah den verzückten Ausdruck auf ihrem Gesicht. Allein schon dieser Anblick war Belohnung genug.
  


  
    »Gucken wir auch den Mond an?«, fragte sie.
  


  
    »Viel besser als das, du wirst schon sehen.«
  


  
    Richard und ich gingen zu den großen Rädern, mit denen das Teleskop bewegt werden konnte. Ich zog ein Blatt Papier aus der Tasche und zeigte es ihm. Dann brachten wir den gewaltigen Zylinder unter Richards Anweisungen in die richtige Position.
  


  
    »So müsste es gehen«, sagte Richard, als das Teleskop nach oben zeigte, tief in den nächtlichen Himmel hinein.
  


  
    Das Okular des Teleskops befand sich ziemlich hoch über dem Boden, und es gab einen Spezialsitz, der nach oben und unten bewegt werden konnte.
  


  
    »Bitte, Miss de Vries, nehmen Sie Platz«, sagte ich und zeigte auf den Sitz.
  


  
    »Du begleitest mich doch hoffentlich«, sagte sie und rückte so weit wie möglich zur Seite.
  


  
    Der Sitz war gerade breit genug für uns beide. Ich setzte mich neben sie. Kates Duft war ziemlich ablenkend – ihr Parfüm und der Geruch ihrer Haare und ihrer Haut vermengten sich und ich fand das ziemlich berauschend. Ich musste mich sehr bemühen, meine Hände bei mir zu behalten. Neben dem Sitz befand sich ein Hebel, den ich auf und nieder pumpte, sodass wir vom Boden ab und auf das Okular zu gehoben wurden.
  


  
    »Ich denke, ihr kommt jetzt ohne mich klar«, sagte Richard von unten. »Ich muss euch für eine Weile allein lassen und meine Runden drehen.«
  


  
    »Es ist alles bestens. Danke.«
  


  
    »Vielen Dank für dein Hilfe«, sagte Kate, und als er die Halle verlassen hatte, meinte sie: »Das ist schrecklich nett von ihm.«
  


  
    Ich beugte mich über das Okular und stellte mit den kleinen Knöpfen die Schärfe ein. Dann betrachtete ich den Anblick. Gut. Ich war an der richtigen Stelle.
  


  
    »Und jetzt du«, sagte ich und lehnte mich zurück.
  


  
    Eifrig brachte sie ihr Gesicht an das Okular und wurde dann ganz still und schaute nur.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob du jemals schon für so lange Zeit so ruhig gewesen bist«, sagte ich nach einer Weile.
  


  
    Mit leiser Stimme fragte sie: »Was ist das, was ich da angucke?«
  


  
    »Das Sternbild des Drachens.«
  


  
    »Wie schön das ist!«, rief sie aus. »Es sieht so nah aus! Und da sind viel mehr Sterne, als ich gedacht habe! Die sind ja überall! Und alle sind ganz anders…« Ich sah, wie ihr Blick sich von einer Stelle zu anderen bewegte. »Nicht nur in der Größe, auch in der Farbe! Und einige glitzern mehr als die anderen.«
  


  
    »Weißt du, die glitzern nicht wirklich«, sagte ich. »Das sieht nur von uns hier unten so aus. Die Atmosphäre verfälscht das Licht.«
  


  
    »Tatsächlich?« Sie blickte mich an.
  


  
    Ich nickte. »Das nennt man stellare Szintillation.«
  


  
    »Was für ein schöner Begriff«, meinte sie. »Du scheinst eine Menge über Sterne zu wissen.«
  


  
    »Das kommt von den vielen Stunden im Krähennest«, erwiderte ich und freute mich, dass ich sie beeindruckt hatte. Es tat gut, wenn ich ihr zur Abwechslung einmal etwas erklären konnte.
  


  
    Kate wandte ihr Auge wieder dem Teleskop zu. »Ich frage mich, ob es da draußen Leben gibt.«
  


  
    »Wer weiß das schon«, sagte ich.
  


  
    »Es gibt da einen Mann aus Bulgarien, Dr. Ganev, der hat letztes Jahr ein Buch über Leben auf dem Mond herausgebracht.«
  


  
    Der Name kam mit entfernt vertraut vor. »Warte mal, war das nicht der Typ, der einige Zeit im Irrenhaus verbracht hat?«
  


  
    »Nur ein Jahr. Es heißt, es gehe ihm jetzt besser.«
  


  
    Ich lachte und Kate schaute mich streng an.
  


  
    »Weißt du, Matt, die Leute reden über mich genauso. ›Diese arme verrückte Kate de Vries. Wolkenpanther, Aerozoen, was wird sich ihr kranker, kleiner Kopf als Nächstes ausdenken!‹ Woher weißt du, dass Dr. Ganev nicht so ist wie ich?«
  


  
    »Also zunächst mal hast du nie versucht, eine Banane durch deine Ohren zu essen.«
  


  
    Sie zwinkerte einmal. »Hat er das wirklich gemacht?«
  


  
    »Nein, aber wegen solcher Sachen wird man ins Irrenhaus gesperrt.«
  


  
    Ihre Nasenlöcher verengten sich vor Ärger. Das war eine ganz einmalige Fähigkeit von ihr, die eine vernichtende Wirkung auf die Person haben konnte, die das abbekam.
  


  
    »Wenn du alles bedenkst, Mr Cruse, was du schon gesehen hast, dann bist du gegenüber Leben außerhalb der Erde nicht gerade aufgeschlossen.«
  


  
    »Da hast du recht«, sagte ich entschuldigend. »Du hast mich bisher nie enttäuscht. Ich bin zweimal beinahe von Lebewesen aufgefressen worden, die du entdeckt hast.«
  


  
    Sie blickte wieder in das Teleskop. »Wir wissen über den Weltraum fast überhaupt nichts. Ich vermute, die Franzosen werden als Erste etwas mehr herausfinden, nächstes Jahr, wenn sie den Turm fertig gebaut haben. Das ist schon was Besonderes, oder? Eine Treppe zum Himmel.«
  


  
    »Ich denke, der Himmel ist noch ein bisschen weiter oben«, sagte ich. »Aber jedenfalls planen sie schon weit voraus.«
  


  
    »Der Drachen. Aber wo ist eigentlich der Schwanz?«
  


  
    »Such den großen Stern, da schräg über dem Himmel.«
  


  
    »Ja, ich glaube, ich sehe ihn!«
  


  
    »Und jetzt«, sagte ich, »gibt es noch etwas, das ich dir zeigen wollte. Gleich bei dem Schwanz des Drachens, unten rechts, da gibt es einen Stern, der ein bisschen blau funkelt.«
  


  
    »Ich sehe ihn! Welcher Stern ist das?«
  


  
    »Der«, sagte ich, »heißt ›Kate de Vries‹.«
  


  
    Verwirrt blickte sie mich an. »Was meinst du damit?«
  


  
    Ich zog das Blatt Papier aus der Tasche. »Das ist eine Urkunde der Internationalen Astronomischen Vereinigung. Und die bestätigt, dass dieser Stern ab jetzt den Namen Kate de Vries trägt.«
  


  
    »Das hast du für mich getan?«, sagte sie staunend.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte ich.
  


  
    Die wenigen Sekunden, die sie vor Freude wortlos blieb, waren wunderbar, das muss ich zugeben. Dann schlang sie die Arme um mich und drückte mich fest an sich.
  


  
    »Das ist das schönste Geburtstagsgeschenk, das ich je bekommen habe«, sagte sie entschieden. Woher hast du gewusst, dass ich das viel lieber mag als einen Besuch in der Oper oder irgend so einen dummen Schmuck?«
  


  
    »Ich kenn dich ziemlich gut.«
  


  
    »Ich glaube, besser als jemand sonst.«
  


  
    Ich lächelte. Ihr Kompliment war selbst ein Geschenk, nur wertvoller als alles, das man kaufen konnte.
  


  
    Voller Befriedigung blickte sie ihren Stern an. »Meiner funkelt am meisten.«
  


  
    »Ich habe eben keine Kosten gescheut.«
  


  
    Sie schaute mich besorgt an. »War es schrecklich teuer?«
  


  
    »Erstaunlich günstig. Offenbar gibt es Milliarden davon.«
  


  
    Sie lachte, runzelte dann die Stirn. »Wenn es heute Abend bewölkt gewesen wäre: Was hättest du dann getan?«
  


  
    »Dann hätte ich dich irgendwie anders unterhalten müssen«, sagte ich und küsste sie.
  


  
    »Was für ein perfekter Geburtstag«, murmelte sie glücklich gegen meine Lippen und drückte sich an mich.
  


  
    Von Natur aus war ich eher rastlos, doch wenn ich Kate küsste, gab es nichts anderes, dann wollte ich nirgendwo sonst sein. Die Welt verflüchtigte sich dann vollkommen, und hinterher war es überraschend, dass sie immer noch da war und auch ohne mich bestand. Ich hätte sie insgesamt für einen weiteren Kuss eingetauscht.
  


  
    »Wir führen ein faszinierendes Leben, du und ich«, sagte Kate nach einigen Minuten. »Wir können beide unsere Träume wahr werden lassen, ich auf der Universität und du auf der Luftschiffakademie. Und dank Majorie können wir uns ständig treffen.«
  


  
    Sie bezog sich dabei auf Miss Majorie Simpkins, ihre Anstandsdame. Miss Simpkins fand es überhaupt nicht gut, dass Kate ihre Zeit mit einem ehemaligen Schiffsjungen verbrachte, doch sie und Kate hatten eine kleine Abmachung. Majorie hatte einen neuen Verehrer, und Kate ließ zu, dass sie ihn traf, wann immer sie wollte – solange Majorie zuließ, dass Kate mich traf, wann immer sie wollte. Majorie würde Mr und Mrs de Vries niemals von mir erzählen, und Kate würde ihren Eltern niemals erzählen, was für eine nachlässige Anstandsdame Majorie war.
  


  
    »Ich wünschte, wir könnten für immer in Paris bleiben«, sagte Kate.
  


  
    Ich wusste genau, was sie meinte, und nickte. Zu Hause in Löwentorstadt würden wir nicht diese Freiheit haben. Kates Familie war extrem reich und würde unsere Romanze niemals dulden. Romanze – nur in meinem Kopf gebrauchte ich das Wort. Kate und ich würden uns nie trauen, es auszusprechen. Wir hatten wohl beide Angst, dass, sobald wir unser Verhältnis benannten, andere das mitbekommen und versuchen würden, es zu beenden. Wir hatten auch nie über Verlobung oder Heirat gesprochen.
  


  
    Doch in weniger als einem Jahr würde ich die Akademie mit meinem Offizierspatent abschließen. Meine Arbeit würde mich dann mit ziemlicher Sicherheit von Paris und von Kate wegführen. Und wenn sie erst einmal mit ihrem Studium an der Sorbonne fertig war, würde sie sich zweifellos von mir entfernen. Ich machte mir viele Gedanken darüber, was dann geschehen würde. Ich konnte genauso wenig von Kate getrennt leben wie vom Himmel.
  


  
    Eines Tages, so hoffte ich, würde ich auf meinem Kragen die Kapitänsabzeichen tragen, doch ohne Kate wäre das nur ein kleiner Trost. Insgeheim hatte ich beschlossen, dass ich, sobald ich meine erste Stelle auf einem Schiff hätte, sie bitten würde, mich zu heiraten. Aber ein Teil von mir hatte große Angst, dass sie Nein sagen würde oder ihre Eltern dies täten.
  


  
    Ich drückte meine Nase in ihren Nacken und atmete ihren Duft ein. »Wir haben noch viel Paris vor uns«, sagte ich. »Der Sommer hat gerade erst begonnen.« Ich hörte sie seufzen.
  


  
    »Ich wollte heute Abend nicht davon sprechen, aber… meine Eltern wünschen, dass ich während der Ferien nach Hause komme.«
  


  
    »Aber was ist mit unserem Plan?«, fragte ich schockiert. »Ich habe hier Arbeit angenommen, damit wir zusammen sein können.«
  


  
    »Ich weiß. Aber meine Eltern haben absolut darauf bestanden. Du hättest den Brief sehen müssen: ›Dein Vater und ich wünschen, dass du den Sommer inmitten deiner Familie und der Gesellschaft verbringst, zu der du dein Leben lang gehören wirst.‹« Kate schwieg kurz. »Das klingt nach einer Haftstrafe, oder?«
  


  
    »Schreib ihnen doch, dass du… einfach hierbleiben musst!«
  


  
    »Hab ich ja! Daraufhin habe ich ein Telegramm von Vater bekommen, in dem nur stand: ›Du fliegst am 26. Juni.‹«
  


  
    »Das ist in weniger als einer Woche!«
  


  
    Kate seufzte. »Sie zahlen alles, Matt. Und vor allem haben sie ja nie gewollt, dass ich überhaupt hierhergehe. Wenn ich Nein sage, kann es sein, dass ich für immer nach Hause muss.«
  


  
    Nur wenige Stunden zuvor hatten der Juli und August so vielversprechend vor mir gelegen. Nun spürte ich, wie all mein Glück im nächtlichen Himmel verflog. Kate würde zurück nach Löwentorstadt gehen. Ihre Eltern wollten wahrscheinlich, dass sie sich allmählich Gedanken über eine Heirat machte. Sie würde Bälle und Feste der Gesellschaft besuchen, mit Champagnergläsern anstoßen und mit flotten Männern tanzen – und wenn sie dann jemanden traf, den sie mehr mochte als mich?
  


  
    Ich ließ mich in den Sitz zurücksacken. »Ich hasse das!«, sagte ich wild.
  


  
    »Ich auch«, sagte Kate. »Aber was soll ich tun?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, denn es gab keine Lösung, doch das zu wissen machte die Sache nicht einfacher.
  


  
    Kate nahm meine Hand. »Ich liebe meinen Stern.«
  


  
    »Du kannst ihn mit nach Hause nehmen«, meinte ich völlig entmutigt.
  


  
    »Ich werde ihn jede Nacht betrachten.« Sie blickte wieder in das Teleskop. »Matt?«, fragte sie.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich glaube, irgendjemand stiehlt mir gerade meinen Stern.«
  


  
    Sie lehnte sich zurück, sodass ich an das Okular kam. Schnell fand ich den hellen blauen Stern nahe beim Schwanzende des Drachen – und zwinkerte vor Erstaunen. Langsam, aber sicher bewegte sich der Stern nach links.
  


  
    »Das kann doch nicht sein«, murmelte ich.
  


  
    »Aber du siehst, wie er sich bewegt?«
  


  
    »Das sehe ich! Vielleicht ein Luftschiff oder so etwas…« Doch es war zu hoch, um ein Luftschiff zu sein.
  


  
    Plötzlich verschwand das Licht vollkommen.
  


  
    »Gerade ist er ausgegangen«, sagte ich.
  


  
    »Was meinst du mit ›ist ausgegangen‹?«, wollte Kate wissen. »Du hast gutes Geld für den Stern bezahlt!«
  


  
    »Halt, warte, da ist er wieder!«
  


  
    Das intensive blaue Licht war wieder da, bewegte sich immer noch langsam über den Himmel, wenn auch auf einer geringfügig anderen Bahn.
  


  
    Kates Wange lag an meiner, und mit der Schulter schob sie mich zur Seite, damit sie an das Okular kam.
  


  
    »Jetzt hat er aufgehört, sich zu bewegen, aber jetzt blinkt er!«, sagte sie. »Und da ist noch einer!«
  


  
    »Da sind zwei?«
  


  
    »Er bewegt sich auf den ersten zu!«
  


  
    Ich reckte den Hals und blickte aus der offenen Kuppel, denn ich überlegte, ob uns vielleicht irgendein Feuerwerk zum Narren hielt, aber am Himmel über Paris war nichts davon zu sehen.
  


  
    »Jetzt blinken sie beide!«, rief Kate.
  


  
    »Lass mich sehen!«
  


  
    Widerwillig machte sie Platz. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Ein zweiter Stern, der alle drei Sekunden grün blinkte, glitt langsam auf den ersten zu, der mit seinem eigenen blauen Licht pulsierte wie ein Leuchtturmsignal.
  


  
    »Was passiert da?«, fragte Kate und hämmerte mir auf den Arm.
  


  
    Ich beschrieb es ihr, während ich das Ganze weiter beobachtete. Das Blinken wurde wilder und unregelmäßiger, als sich die beiden Sterne annäherten. Ich starrte wie gelähmt nach oben und sah, wie sich die Lichter zu einem noch intensiveren vermengten. Und dann verschwand es einfach. Kein interstellares Aufflammen, nichts. Ich starrte noch ein bisschen länger hin, doch nichts erschien mehr.
  


  
    Ich sank zurück und stieß den Atem aus. »Weg«, sagte ich. »Alle beide.«
  


  
    Sie beugte sich vor, um nachzusehen. »Sterne sollten sich doch eigentlich nicht so benehmen, oder?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Irgendeine Art von Sternschnuppen?«, gab Kate zu bedenken.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass die auf diese Weise ihre Richtung ändern können.«
  


  
    »Das müssen wir den Astronomen erzählen.«
  


  
    Ich schreckte zurück. »Schwierig, denn dann müssen wir zugeben, dass wir mit ihrem Teleskop herumgespielt haben.«
  


  
    »Aber vielleicht ist es wichtig.«
  


  
    »Wir könnten eine anonyme Nachricht schicken«, sagte ich.
  


  
    Das schien sie zufriedenzustellen. Ich schaute wieder in das Teleskop. »Übrigens ist dein Stern noch da. Was wir gesehen haben, war etwas anderes. Hier, schau!«
  


  
    »Oh, gut.« Kate lächelte. »Ja, da ist er.«
  


  
    »Wir sollten jetzt gehen«, meinte ich.
  


  
    »Vielen, vielen Dank für einen so aufregenden Geburtstag.«
  


  
    »Wenn ich mit dir zusammen bin, kriege ich immer mehr als das, womit ich gerechnet habe«, neckte ich sie.
  


  
    »Möchtest du es denn anders haben?«, fragte sie.
  


  3. Kapitel

  Ein bisschen Belehrung


  
    Wenn ich gedacht hatte, ich wäre am nächsten Morgen berühmt, dann hatte ich mich gründlich geirrt. Die Samstagszeitungen erwähnten nicht einmal den Bombenanschlag der Babelites. Nachdem ich die Global Tribune zweimal durchgeblättert hatte, bemerkte ich eine kleine Notiz über eine Maschine, die aus einem Luftkran gestürzt und im Park explodiert war, aber nichts darüber, wie der Himmelsturm fast zerstört worden wäre und von Hassan und mir gerettet wurde.
  


  
    »Ich kann es nicht glauben, wie gemein die sind«, sagte Kate wütend, als ich ihr davon erzählte. »Sie sollten dich auf der Titelseite mit einer großen Medaille um den Hals abbilden!«
  


  
    Wir befanden uns hinter der Bühne im Vorlesungssaal der Sorbonne, wo sie gleich ihren Vortrag halten sollte.
  


  
    »Sie müssen die ganze Sachen vertuschen«, sagte ich. »Sie wollen geheim halten, dass die Babelites fast ihren Turm ruiniert hätten.«
  


  
    »Ich jedenfalls weiß, dass du ein Held bist«, meinte sie.
  


  
    »Irgendwie hatte ich schon auf eine Medaille gehofft«, gab ich zu.
  


  
    »Ich lass dir eine machen«, sagte sie. »Aber jetzt such dir einen Sitzplatz. Ich fange bald an.«
  


  
    »Viel Glück!«, sagte ich. »Du wirst großartig sein.«
  


  
    Kate hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen, dass nicht genug Leute kämen. Der Saal war gerammelt voll, jeder Platz war bereits besetzt und hinten standen die Menschen in Zweierreihen. Ich quetschte mich an eine Stelle an der Rückwand des Saals. Ziemlich weit vorne saß eine große Gruppe grauhaariger Herren in dunklen Anzügen, erwartungsvoll vorgebeugt wie ein Schwarm Krähen. Ich fragte mich, welcher davon Sir Hugh Snuffler war.
  


  
    Auf der Bühne war eine Leinwand aufgestellt, davor stand ein Tisch mit einem Projektor. Der Lärm im Saal war beachtlich, verstummte aber schnell, als die Lichter gedämpft wurden, Kate hereinkam und neben dem Projektor Platz nahm. Sie schien da oben auf der Bühne vor ungefähr zweihundert Menschen überhaupt nicht nervös zu sein. Ihre Stimme klang ruhig und fest.
  


  
    »Meine Damen und Herren«, sagte sie, »danke, dass Sie gekommen sind. Im letzten Jahr habe ich eine neue Art von Luftwesen beobachtet, von der ich hoffe, dass Sie sie interessant finden werden.«
  


  
    Sie schaltete den Projektor ein und das erste Bild erschien auf der Leinwand: eine detaillierte wissenschaftliche Zeichnung des Aerozoon. Lautes erstauntes Stimmengewirr erhob sich. Kate nahm einen Zeigestock vom Tisch, trat näher an die Leinwand heran und erklärte die anatomischen Bestandteile des Wesens. Während sie sprach, wurde die Zuhörerschaft allmählich vollkommen still. Fasziniert hörten die Leute zu. Kate hob die Ballonsäcke, die Därme und den Schnabel hervor.
  


  
    »Und hier«, fuhr Kate fort, »lange, peitschenähnliche Tentakel mit Augenflecken zum Aufspüren von Licht und Geruchssensoren, um die Beute auszumachen. Zwei dieser Tentakel können einen Hochspannungsstrom abgeben, der ausreicht, um einen ausgewachsenen Mann zu töten.«
  


  
    Es war seltsam, sie da auf der Bühne in dem staubigen Lichtstrahl des Projektors zu sehen. Sie war beides. Sowohl die Kate, die ich so gut kannte, und eine vollkommen Fremde. Sie wirkte wie eine kühle, hochintelligente Frau, eine, die nie etwas mit einem wie mir zu tun haben würde.
  


  
    »Wo sind Ihre Beweise?«, kam es hinterhältig aus den Reihen der Zuhörer.
  


  
    Ich blickte hin, versuchte, den Fragesteller zu entdecken, aber die Stimme hätte von vielen der Herren weiter vorne kommen können.
  


  
    »Während meiner Expedition«, sagte Kate, »schaffte ich es, das Ei eines Aerozoons aufzusammeln, das sich im Zustand der Anhydrobiose befand.«
  


  
    »Unsinn!«, kam eine andere Stimme aus der Gruppe vorne.
  


  
    Kate war ein Wunder an Ruhe. Wenn das Publikum zu laut wurde, unterbrach sie einfach und wartete, bis die Unruhe abflaute.
  


  
    »Anhydrobiose ist ein gut dokumentierter Zustand«, fuhr Kate fort. »Ohne Wasser erstarrt der Körper, um Energie zu bewahren. Auf diese Weise kann er Jahre überleben. Wenn er wieder in eine günstigere Umgebung kommt, erweckt er sich selbst zum Leben. Meine Begleiter und ich haben einige ausgewachsene Aerozoen genau das tun sehen. Wir waren auch dabei, als einige Eier geschlüpft sind, die rund vierzig Jahre lang in Wartestellung treibend verblieben waren.«
  


  
    Ihr Projektor zeigte nun die Fotografie eines Aerozoeneis in einem sehr großen Glasbehälter. Durch die durchscheinende Schale konnte man ein fest zusammengerolltes Bündel von Därmen und ein bisschen vom Schnabel erkennen. Ich spürte, wie die außergewöhnliche Kälte des Geisterschiffs mich überlief.
  


  
    »Wie Sie sehen können«, sagte Kate, »enthält das Ei genügend Hydrium, um es schweben zu lassen, bis es schlüpft.«
  


  
    »Aber wo ist Ihr Beweis?«, schrie ein anderer der Herren.
  


  
    »Es gibt keinen Beweis!«, knurrte einer seiner Kumpel.
  


  
    Ich konnte sehen, wie Kate seufzte, sich bückte und einen großen Behälter aufhob, der mit einem Tuch aus Samt bedeckt war. Sie stellte ihn neben sich auf den Tisch.
  


  
    »Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich das Ei sezieren sollte, um seine embryonische Anatomie zu untersuchen, oder ob ich es schlüpfen lassen sollte…«
  


  
    Kate unterbrach sich für einen Augenblick und die Zuhörer verfielen in aufmerksames Schweigen. Ich konnte sehen, dass Kate nun die Dramatik ihrer Präsentation wirklich genoss. Sie blickte in das Publikum.
  


  
    »Ich habe es schlüpfen lassen.«
  


  
    Sie zog das Samttuch von dem Behälter, und drinnen steckte der Aerozoenschlüpfling, der seine kleinen Tentakel streckte und sie energisch gegen das Glas schlug. Er war größer als die Jungen, die wir auf der Hyperion gesehen hatten, ungefähr achtzehn Zoll lang.
  


  
    Ich lächelte zufrieden bei dem Keuchen und Schreien, das durch die Zuhörerschaft lief.
  


  
    Kate stand neben dem Behälter und strahlte. »Meine Damen und Herren, hiermit präsentiere ich ihnen die Aerozoania de Vriesus.«
  


  
    Bei dem Namen, dem sie ihm gegeben hatte, musste ich einfach lachen. Aber eigentlich hatte ich nichts anderes von Kate erwartet. Auch wenn ich es war, der die Aerozoen als Erster gesehen hatte und von den Biestern fast mit einem Stromschlag getötet worden war, hatte sie sich die Freiheit genommen, sie nach sich selbst zu nennen.
  


  
    »Dieses Exemplar ist erst zwei Wochen alt, doch mit der Zeit wird es zu einer Größe von acht Fuß Länge heranwachsen. Es gedeiht bei einer Mischkost aus Insekten und kleinen Nagern, die es mit seinen Tentakeln bereits bis zum Schnabel heben kann. Natürlich erst, nachdem es diese mit einem Stromschlag getötet hat.«
  


  
    »Nein! Nein, ich kann diesen Unsinn nicht einen Moment länger ertragen!«, sagte ein Herr mit schütterem Haar, der in einer der vorderen Reihen aufstand.
  


  
    »Sir Hugh«, sagte Kate ruhig, »ich werde mich glücklich schätzen, Fragen zu beantworten, wenn ich fertig bin.«
  


  
    Das also war Sir Hugh. Wenn man viel über einen Menschen hört und ihm dann zum ersten Mal begegnet, sieht er normalerweise ganz anders aus als erwartet. Erstaunlicherweise aber sah Sir Hugh genau so aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Er war groß, in den Fünfzigern und mit einem riesigen Kopf. Die wenigen Haare, die ihm noch geblieben waren, wuchsen mitten auf dem Schädel und waren an den Seiten leicht büschelig. Er sah nicht einfach nur selbstzufrieden aus – er sah ungeheuer selbstzufrieden aus. Nun wandte er Kate den Rücken zu und blickte ins Publikum.
  


  
    »Meine Damen und Herren, es verletzt mich, dass diese edle Institution auch eine solche karnevalistische Randerscheinung beherbergt! Doch sie als Wissenschaft durchgehen zu lassen, das ist zu viel.«
  


  
    »Setz dich hin!«, schrie jemand.
  


  
    »Ich kann nichts sehen!«, schrie ein anderer gereizter Zuhörer.
  


  
    »Lasst sie weitermachen!«, rief ich.
  


  
    Doch der aufgebrachte Sir Hugh arbeitete sich bis zum Gang vor und stieg dann auf die Bühne.
  


  
    »Sir Hugh«, sagte Kate, »das ist äußerst rücksichtslos. Bitte nehmen Sie wieder Ihren Platz ein.«
  


  
    »Nicht einen Augenblick länger!«, sagte Sir Hugh und fuchtelte mit den Händen durch die Luft. »Das lasse ich mir nicht bieten, nein, nein.« Er drehte sich wieder dem Publikum zu. »Diese junge Dame hier ist eine versierte Betrügerin. Zuerst waren da, wie Sie sich vielleicht erinnern, die sogenannten Wolkenpantherknochen, die sie überall ausgestellt hatte. In jüngerer Zeit dann erfuhren wir, sie habe das Skelett eines Yetis zu zeigen. Was kommt als Nächstes? Vielleicht ein Drache? Nein, nein, meine Damen und Herren, lassen Sie sich nicht hereinlegen! Einige von Ihnen mögen glauben, dieses Wesen sei echt, doch es ist nichts weiter als ein Marionettentheater. Für einen Penny können Sie sich so was bei der Monstrositätenschau auf dem Montmartre anschauen.«
  


  
    Kates Gesicht war jetzt rot vor Ärger. »Sir Hugh, ich muss Sie bitten…«
  


  
    Doch der berühmte Zoologe ging an ihr vorbei zu dem Behälter.
  


  
    »Zeigen Sie uns die Schnüre, Sir Hugh!«, rief einer aus dem Zuschauerraum.
  


  
    »Es soll Cancan für uns tanzen!«, johlte ein anderer.
  


  
    »Lassen Sie mein Anschauungsexemplar in Ruhe, Sir Hugh!«, sagte Kate.
  


  
    »Das ist kein Anschauungsexemplar, Miss de Vries.«
  


  
    Mit einer schwungvollen Bewegung wischte der Zoologe mit der Hand über den Behälter. Wahrscheinlich hoffte er, die Schnüre der Marionette zu finden. Er runzelte die Stirn. Der eingebildete Dummkopf bekam seine ersten Zweifel. Er bewegte seine Hand mehrere Male über den Behälter, wie der Gehilfe eines Zauberkünstlers, und das Publikum brach in großes Gelächter aus. Er drehte sich um und funkelte Kate an.
  


  
    »Hm. Dann ein Aufziehwerk und ein bisschen Luftballon, stimmt’s? Sieht genauso echt aus wie ein Aufziehspielzeug! Schauen Sie her!« Er fummelte am Verschluss des Behälters herum.
  


  
    »Sir Hugh, nicht…«
  


  
    Bevor Kate ihn aufhalten konnte, hatte er das Türchen des Behälters aufgemacht und seine Hand hineingeschoben.
  


  
    Ich zuckte zusammen.
  


  
    Unglaublich, nichts passierte. Sir Hugh schloss seine ganze Hand um den Schlüpfling, dessen Ballonsack schlaff wurde und auf Sir Hughs Hand sackte.
  


  
    »Ha, ha!«, schrie Sir Hugh. »Wieder eine Betrügerei entlarvt! Das ist nichts weiter als ein bisschen Seide und Faden!« Er schüttelte ihn kräftig.
  


  
    »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, schrie Kate. »Lassen Sie ihn los, Sie verletzen ihn!«
  


  
    »Miss de Vries, ich denke, ich spreche für die gesamte Wissenschaftliche Gesellschaft, wenn ich sage, dass wir Ihre geschmacklose Art von Gelehrsamkeit – und ich ehre Sie noch, wenn ich dies Gelehrsamkeit nenne – lange genug geduldet haben-n-n-n-n…«
  


  
    Sir Hugh fing an zu stammeln. Sein Gesicht wurde rot. Seine geballte Faust und sein Arm zitterten, als hätte er eine schreckliche Lähmung.
  


  
    »N-n-n-n-n-n…«
  


  
    »So, jetzt haben wir’s«, sagte Kate verärgert. »Er hat einen Stromschlag. Kann mir jemand helfen?«
  


  
    Keiner von Snufflers Kollegen schien besonders wild darauf zu sein, ihm zu Hilfe zu eilen, daher drängelte ich mich zur Bühne vor. Snuffler gab nun ein schrilles Quieken von sich, was ein seltsames Geräusch ist, wenn es von einem so hochnäsigen alten Herrn kommt. Aber ich hatte gesehen, was diese Aerozoen-Tentakel, auch die der kleinen und schmächtigen Exemplare, anrichten können. In seiner Qual versuchte der Zoologe, seine Hand aus dem Behälter zu zerren, und stieß ihn dabei vom Tisch. Der Behälter stürzte zu Boden, Glas explodierte über die Bühne und in den Saal. Snuffler taumelte zurück und hielt sich die angesengte Hand.
  


  
    »Das war sehr dumm von Ihnen, Sir Hugh!«, sagte Kate.
  


  
    Ich war jetzt kurz vor der Bühne und hatte den Blick auf das Aerozoon gerichtet, das ganz benommen dicht über dem mit Glassplittern übersäten Boden schwebte. Ohne Vorwarnung blähte sich sein Ballonsack auf, seine Membran bog sich und dann schoss es über das Publikum hinweg.
  


  
    Im Hörsaal verbreitete sich schlagartig Panik, als das Aerozoon oben an der Decke hin und her jagte. Schreien und Kreischen waren zu hören, und es entstand ein wildes Gerangel, als die Menschen von den vorderen Reihen von ihren Sitzen flohen und in höchst unzivilisierter Weise übereinanderkrabbelten, um die Ausgänge zu erreichen.
  


  
    »Lasst es nicht entkommen!«, schrie Kate und rannte von der Bühne.
  


  
    Ich schnappte mir den Zylinder vom Kopf eines der Herren.
  


  
    »Kann ich mir den mal ausleihen?«, sagte ich und schleuderte den Zylinder so durch die Luft, dass er, sich drehend, auf das Aerozoon zuschoss. Es war ein glücklicher Wurf, denn der Zylinder stülpte sich direkt über den Schlüpfling und nahm ihn mit auf den Boden.
  


  
    »Gut gemacht«, sagte Kate neben mir.
  


  
    »Ein fantastischer Vortrag«, sagte ich.
  


  
    »Ein Jammer, dass niemand bis zu den Fragen geblieben ist.«
  


  
    Wir eilten zu dem Zylinder, der sich in kleinen Hopsern über den mit Teppich ausgelegten Gang bewegte.
  


  
    »Ich bin nicht scharf darauf, ihn hochzuheben«, meinte ich.
  


  
    »Wir brauchen etwas, das wir zuerst drunterschieben können«, überlegte Kate.
  


  
    Plötzlich sprang der Zylinder vom Boden ab und segelte durch die Luft, wobei die Tentakel bedrohlich um sich schlugen. Wir duckten uns und rannten dann den Gang entlang hinterher, wobei wir hofften, dass er wieder auf den Boden zurückkäme. Doch er düste nur weiter nach oben. Während er immer wieder gegen die Holzdecke stieß, steuerte er auf eines der offenen Fenster zu.
  


  
    »Oh nein!«, schrie Kate.
  


  
    Das Aerozoon mit dem Zylinder stieß einige Male gegen den Fensterrahmen, bevor es nach draußen und über die Dächer der Sorbonne davonsegelte.
  


  
    »Es tut mir leid um dein Exemplar«, sagte ich zu Kate.
  


  
    »Das Ding hat mich fast getötet!«, donnerte Sir Hugh, der auf uns zuschritt und noch immer seine Hand hielt.
  


  
    Kate drehte sich zu ihm um und ihre Augen funkelten vor Zorn. »Sie haben eine Menge zu verantworten, Sir Hugh!«
  


  
    »Sehen Sie sich meine Hand an!«
  


  
    »Ach du meine Güte«, sagte Kate scharf. »Das tut mir ja so schrecklich leid. Aber wissen Sie, Sir Hugh, das passiert nun mal, wenn Sie mit Ihrer Hand wilde Tiere bedrängen. Die neigen nämlich dazu, das nicht besonders zu mögen!«
  


  
    »Das könnte eine bleibende Narbe geben«, schnauzte Sir Hugh.
  


  
    »Aber die gute Nachricht ist, dass Sie nun wissen, dass es sich um eine wirkliche Kreatur handelt.«
  


  
    Sir Hugh zögerte kurz. Dann sagte er: »Davon weiß ich nichts.«
  


  
    Kates Nasenlöcher verengten sich. »Sie haben es in der Hand gehalten. Es hat Sie angegriffen. Sie haben es fliegen sehen.«
  


  
    »Das Werk gerissener Komplizen vielleicht«, sagte er. »Und wo ist Ihr Beweis denn jetzt? Zweckdienlich verschwunden!«
  


  
    »Sie haben es freigelassen!«
  


  
    »Ich beabsichtige, Sie von dieser Institution zu entfernen«, sagte Sir Hugh. »Ich werde darüber mit dem Dekan sprechen. In der Zwischenzeit werde ich mich auch mit meinem Anwalt beraten – wegen schwerwiegender Körperverletzung.«
  


  
    »Und ich spreche mit meinem Anwalt – darüber, dass Sie mein unbezahlbares Exemplar verletzt und verloren haben.«
  


  
    »Ha!«, sagte Snuffler, während er davonstolzierte und dabei immer wieder nervös nach oben blickte.
  


  
    »Hast du wirklich einen Rechtsanwalt?«, fragte ich.
  


  
    »Nein, aber ich sollte mir einen nehmen«, sagte sie und blickte verzweifelt aus dem Fenster.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es zurückkommt«, bemerkte ich.
  


  
    »Nein, aber wenn es das tut, dann hoffe ich, dass es Sir Hugh noch einmal angreift. Arme Phoebe! Hoffentlich geht es ihr gut.«
  


  
    Ich lachte. »Du hast ihm einen Namen gegeben?«
  


  
    »Natürlich hab ich das. Sie und ich haben viel Zeit miteinander verbracht.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass sie sehr anhänglich war.«
  


  
    »Ach, sei doch still, Matt.«
  


  
    »Es geht nichts über einen zärtlichen kleinen Stromschlag, wenn du dich niedergeschlagen fühlst.«
  


  
    »Ha, ha, ha!«, sagte sie. »Ich bin froh, dass dich das Ende meiner Laufbahn so erheitert.«
  


  
    »Sir Hugh kann das doch nicht machen, oder?«
  


  
    »Er ist ein mächtiger Mann. Und hier gibt es genug alte Knacker wie ihn. Die können mich rausschmeißen, wenn sie wollen.«
  


  
    Ziemlich weit vorne streckte Miss Simpkins ihren Kopf zwischen zwei Sitzreihen hervor, wo sie sich unter ihrem Sonnenschirm verkrochen hatte. Bisher hatte ich sie noch gar nicht bemerkt. Vorsichtig stand sie auf und klopfte sich den Staub ab.
  


  
    »Also, das hätte ich dir sagen können, dass diese Vorstellung schlecht ausgehen würde«, sagte sie. »Unberechenbare kleine Wesen in Flaschen abzufüllen und mit nach Hause zu nehmen. Du kannst von Glück sagen, dass niemand getötet worden ist.«
  


  
    »Danke für dein Mitgefühl, Majorie«, sagte Kate.
  


  
    »Aber es war sehr unterhaltsam«, fuhr Miss Simpkins fort. »Ich habe noch nie gesehen, wie jemand einen Stromschlag bekommen hat.«
  


  
    »Sollte es nicht noch die Gelegenheit geben, Fragen zu stellen?«, fragte jemand höflich.
  


  
    Jetzt erst bemerkte ich die beiden Herren, die weit hinten im Hörsaal saßen. Das Licht war immer noch gedämpft, sodass ich die beiden nicht richtig erkennen konnte.
  


  
    Kate wandte sich ihnen zu. »Es tut mir leid, meine Herren. Natürlich beantworte ich jetzt gerne Ihre Fragen.«
  


  
    »Was meinen Sie, gibt es eine Höhengrenze, bis zu der Leben existieren kann?«, fragte einer der schattenhaften Herren.
  


  
    »Ich weiß mit Sicherheit, dass es Leben an allen möglichen unwahrscheinlichen Orten geben kann«, antwortete sie. »Aber bis zu welcher Höhe, weiß ich nicht. Das ist ein Bereich, der noch ein erhebliches Maß an Erforschung bedarf.«
  


  
    »Würden Sie in Erwägung ziehen, an einer Expedition teilzunehmen, die es Ihnen ermöglicht, genau das zu tun?«
  


  
    Kate blinzelte. »Sofort.«
  


  
    »Dann sollten wir vielleicht weiter darüber sprechen.«
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Miss Simpkins förmlich, »aber kennen wir Sie?«
  


  
    Als wir näher auf sie zugingen, standen die beiden Herren auf und traten in den Gang, wo wir sie besser sehen konnten.
  


  
    »Mein Name ist John McKinnon«, sagte ein schlanker Mann in einem gut geschnittenen blauen Anzug. »Ich bin der kanadische Minister für das Luftwesen. Und ich glaube, Sie kennen Mr Lunardi bereits.«
  


  
    Über einen Minister war ich schon überrascht genug, doch nun starrte ich völlig erstaunt den zweiten Herrn an. Aus den Zeitungen und Wochenschauen war er mir ausreichend bekannt. Mr Otto Lunardi war der Luftschiffmagnat, dem die Aurora gehörte. Vor zwei Jahren, als das Schiff, nachdem es dem Zugriff von Vikram Szpirglas entkommen war, zum Flughafen von Sydney zurückkehrte, hatte Mr Lunardi die Mannschaft begrüßt und sogar mir die Hand gegeben.
  


  
    Er wirkte beeindruckend, obwohl er überraschend klein war. Er hatte die Statur eines Boxers, massiv, mit breiter Brust, kräftigen Schultern und einem mächtigen Kopf. Sein Körper schien kaum in der Lage, all seine Energie zu fassen. Selbst wenn er stillstand, schien er in Bewegung zu sein, wiegte sich vor und zurück, und seine schnellen, wissbegierigen Augen schossen rasch von einem Gesicht zum anderen. Nichts entging ihnen.
  


  
    »Miss de Vries und Mr Cruse, es ist schön, Sie so wohlbehalten anzutreffen«, sagte er und schüttelte uns herzlich die Hand. »Und Miss de Vries, was war das für ein interessanter Vortrag.«
  


  
    »Vielen Dank, Mr Lunardi.«
  


  
    »Das ist genau die Art von Dingen, nach denen Sir John und ich Ausschau halten.«
  


  
    »Sind Sie an einer bestimmten zoologischen Untersuchung beteiligt?«, frage Kate neugierig.
  


  
    »Viel mehr als das. Viel besser. Auch Sie wird das interessieren, Mr Cruse. Oder zumindest hoffe ich das. Hier drin ist es ein bisschen stickig, finden Sie nicht auch? Lassen Sie uns einen Spaziergang machen. Es ist ein schöner Tag und wir haben viel zu besprechen.«
  


  4. Kapitel

  Keplers Traum


  
    Draußen überquerten wir die Straße zum Jardin du Luxembourg. Durch die Bäume erblickte ich immer wieder das honigfarbene Schloss und den Brunnen, wo Kinder Spielzeugschiffchen fahren ließen. Überall saßen Menschen auf Bänken und Stühlen, lasen oder redeten miteinander. Wir vier gingen voraus, Miss Simpkins hinter uns her.
  


  
    In Mr Lunardis Gegenwart brachte ich kaum einen Ton heraus. Das lag nicht an seiner Berühmtheit, doch sein Anblick erweckte in mir die Erinnerungen an seinen Sohn Bruce, mit dem ich bei der schicksalhaften Reise auf der Aurora gefahren war. Er hatte geholfen, das Schiff vor den Piraten zu retten, doch Szpirglas hatte ihn getötet. Lunardi war in Sydney zu dem Schiff gekommen, um die Leiche seines Jungen abzuholen, und als er mir die Hand gab, hatte mir seine offensichtliche Trauer die Tränen in die Augen getrieben.
  


  
    Sir John McKinnon führte uns ein paar Stufen zu der Terrasse mit den Springbrunnen hinunter und geleitete uns zu einer Gruppe leerer Stühle.
  


  
    »Wollen wir uns hier an der Sonne erfreuen?«, sagte er.
  


  
    Über den Bäumen im Osten ragte der Himmelsturm immer höher in den Himmel. Es gab praktisch keine Stelle in Paris, von der aus man ihn nicht sehen konnte.
  


  
    »Sie sind doch sicher mit dem Werk von Johannes Kepler vertraut«, sagte Mr Lunardi und folgte meinem Blick.
  


  
    »Dem deutschen Astronomen«, erwiderte ich. »Seine Gesetze der Planetenbewegung. Wir haben sie im letzten Semester an der Akademie durchgenommen.«
  


  
    »Der Bursche war ein Visionär«, sagte Lunardi. »Er musste das Gefühl gehabt haben, dreihundert Jahre zu früh zu leben. Sein Blick war immer in den Himmel gerichtet, aber er hatte nie die Möglichkeit, dorthin zu gelangen. Haben Sie den Brief gelesen, den er an Galileo geschrieben hat?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    Mr Lunardi lächelte und räusperte sich. »Kepler schrieb: ›Es wird sicherlich keinen Mangel an menschlichen Pionieren geben, wenn wir die Kunst des Fliegens gemeistert haben werden. Lasst uns Fahrzeuge schaffen und Segel, die auf den himmlischen Äther gerichtet sind, und es wird viele Menschen geben, die ohne Angst sind vor den leeren Weiten. In der Zwischenzeit sollten wir für die tapferen Himmelsreisenden Karten der himmlischen Körper vorbereiten – ich werde dies für den Mond tun, Ihr, Galileo, für den Jupiter.‹« Lunardi lachte vor sich hin. »Tolles Ding, was?«
  


  
    »Das ist sehr bewegend«, stimmte Kate zu.
  


  
    »Und damit sind wir beim Thema«, sagte Sir John, senkte die Stimme und beugte sich zu uns vor. »Was ich gleich sagen werde, ist eine äußerst geheime Angelegenheit, und ich weiß, dass ich Ihnen als patriotischen Kanadiern vertrauen kann, das zu respektieren.«
  


  
    Kate und ich murmelten unsere Zustimmung.
  


  
    »Unsere Regierung«, fuhr Sir John fort, »hat mit der Lunardi Corporation ein gemeinsames Projekt zur Erforschung des Weltraums begonnen.«
  


  
    Ich blickte Kate verblüfft an und dann wieder Sir John. »Ich wusste nicht einmal, dass Kanada ein Weltraumprogramm hat!«
  


  
    »Wir haben das alles sehr geheim gehalten. Wir liegen vorne, und wir beabsichtigen, dort auch zu bleiben.«
  


  
    »Aber die Franzosen…«
  


  
    »Vergessen Sie die Franzosen«, sagte Mr Lunardi. »Das Unterfangen ist hoffnungslos. Der Turm wird es niemals durch die Stratosphäre schaffen. Es ist eigentlich recht traurig. Man möchte ja immer etwas sagen, doch mit den Franzosen ist nicht zu argumentieren.«
  


  
    »Dann haben Sie ein Schiff?«, fragte ich.
  


  
    »Wir haben ein sehr gutes Schiff«, sagte Sir John. »Mr Lunardi und sein Team haben sich darum gekümmert.«
  


  
    »Fast zwei Jahre haben wir daran gearbeitet«, sagte Lunardi und seine Augen leuchteten vor Begeisterung. »Das Schiff ist gebaut und bereit zu fliegen.«
  


  
    »Wir stellen eine Gruppe von Leuten zusammen, die wir gerne bei der Jungfernfahrt an Bord hätten«, sagte Sir John. »Wir wollen die besten Leute auf ihrem jeweiligen Gebiet. Und Sie sind uns sofort in den Sinn gekommen, Miss de Vries.«
  


  
    »Wirklich?«, sagte sie und versuchte, überrascht zu klingen, doch vor allem klang ihre Stimmer erfreuter, als ich sie je gehört hatte.
  


  
    »Wir haben Ihre Arbeit verfolgt«, sagte Mr Lunardi. Selbst im Sitzen knisterte der Mann vor Energie, mit erhobenen Händen gestikulierte er wild in der Luft herum. »Und Ihr Vortrag gerade eben hat mich davon überzeugt, dass Sie genau die sind, die wir brauchen – jemand mit zwei leidenschaftlich wissbegierigen, jungen Augen. Wenn es dort oben Leben gibt, dann werden Sie es finden.«
  


  
    Kate schien bei diesen Komplimenten förmlich aufzuglühen. Und ich glühte ebenso hell – vor Neid. Sie war gerade eingeladen worden, an der ersten Reise in den Weltraum teilzunehmen! Ich würde alles dafür geben, mit auf diesem Schiff zu sein.
  


  
    »Es ist sehr freundlich von Ihnen, an mich zu denken«, sagte Kate bescheiden.
  


  
    »Werden Sie sich uns also anschließen, Miss de Vries?«
  


  
    »Das würde ich gerne«, sagte sie, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.
  


  
    »Aber deine Eltern«, zirpte Miss Simpkins, die zum ersten Mal etwas sagte.
  


  
    »Ach, meine Eltern«, meinte Kate unbeschwert.
  


  
    »Wir würden natürlich ihre Zustimmung einholen«, sagte Lunardi.
  


  
    Kate winkte ab. »Ich würde sie damit nicht belästigen, sie sind schrecklich beschäftigt.«
  


  
    »Sie werden niemals zustimmen«, sagte Miss Simpkins. »Und diesmal hättest du mich nicht als Anstandsdame dabei. Nichts könnte mich dazu bringen, in den Weltraum zu reisen.«
  


  
    »Ich lasse mich nicht durch die Wünsche meiner Eltern daran hindern«, sagte Kate frostig. »Jedenfalls sehe ich keinen Grund, warum sie das wissen müssten – oder, Majorie?« Sie schaute ihre Anstandsdame mit einem strahlenden und zugleich Furcht einflößenden Lächeln an.
  


  
    Sir John räusperte sich. »Nun, das tut mir leid, Miss de Vries, aber das ist keine Sache, die wir geheim halten können. Sobald wir die Expedition und ihre Mannschaft ankündigen, wird Ihr Name in jeder Zeitung der Welt erscheinen. Ihre Eltern müssen benachrichtigt werden. Und da Sie, juristisch gesehen, noch minderjährig sind, brauchen wir ihr Einverständnis.«
  


  
    »Das dürfte kein Problem darstellen«, sagte Kate.
  


  
    »Ich habe Ihren Vater einige Male in Löwentorstadt getroffen«, sagte Mr Lunardi zu Kate. »Er scheint ein vernünftiger Mann zu sein, und ich wette, er weiß die historische Größe unserer Unternehmung zu würdigen. Lassen Sie mich mit ihm reden.«
  


  
    »Ich glaube kaum, dass das für Mr de Vries irgendeinen Unterschied macht«, warf Miss Simpkins ein.
  


  
    »Falls Sie sich um die Schicklichkeit sorgen«, sagte Sir John, »so wird sich noch eine andere Frau an Bord des Schiffs befinden, und Sie werden gebührend beaufsichtigt.«
  


  
    »Ich mag es ja so sehr, beaufsichtigt zu werden«, murmelte Kate.
  


  
    »Und was Ihre Sicherheit betrifft«, fügte Mr Lunardi hinzu, »so kann ich Ihnen versichern, dass ich noch nie in meinem Leben ein für den Himmel untaugliches Schiff gebaut habe. Der Kapitän und die Mannschaft sind in ihrer Fachkenntnis unübertroffen.«
  


  
    »Die Jungs haben Glück«, sagte ich.
  


  
    »Das stimmt«, meinte Lunardi. »Die ersten Sternenschiffer.«
  


  
    »Die Franzosen nennen sie Raumfahrer«, bemerkte ich.
  


  
    »Die Franzosen können sie nennen, wie sie wollen«, sagte Mr Lunardi. »Und ich bin sicher, ihre Uniformen sind prachtvoll, aber sie werden nicht im Weltraum sein. Was mich zu Ihnen bringt, Mr Cruse. Wie hoch würden Sie denn gerne fliegen?«
  


  
    Ich spürte, wie sich ein Lächeln über mein Gesicht ausbreitete. »So hoch wie nur möglich.«
  


  
    »Eine ausgezeichnete Antwort. Wir fangen nächste Woche mit dem Trainingsprogramm an, und wir hätten gerne, dass Sie daran teilnehmen.«
  


  
    »Nächste Woche!«, sagte ich.
  


  
    »Haben Sie vielleicht eine dringendere Verpflichtung, Mr Cruse?«
  


  
    »Es ist nur… Ich habe hier für den Sommer eine Stelle.«
  


  
    »Beim Himmelsturm, ja, wir haben Nachforschungen angestellt«, sagte Sir John. »Das ist kein Problem. Sie können sofort kündigen. Das Ministerium für Luftwesen hat eine sehr großzügige Vergütung für alle zur Verfügung gestellt, die an dem Ausbildungsprogramm teilnehmen. Ich glaube zwölfhundert Dollar.«
  


  
    Ich sog die Luft ein. Das war das Dreifache meines jetzigen Gehalts. Doch ich wusste, was meine Mutter sagen würde: Hast du einmal eine Arbeit angenommen, bring sie auch zu Ende. Aber nur ein Dummkopf würde diese Chance nicht ergreifen. Ich hätte es sogar umsonst gemacht.
  


  
    »Nicht schlecht, was, Mr Cruse?«, sagte Lunardi. »Und das ist nur für das Ausbildungstraining. Wenn Sie für die Expedition selbst ausgewählt werden, gibt es eine zusätzliche Vergütung.«
  


  
    Mein Lächeln verschwand. »Es ist also nicht sicher, dass ich dabei bin?«
  


  
    Lunardi schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Aber Sie sind ein besonders vielversprechender Kandidat.«
  


  
    »Sie sind aufs Beste empfohlen worden«, sagte Sir John. »Und die Raumfahrt ist etwas für die Jungen. Wir suchen niemanden über dreißig für die Mannschaft. Denn wir sind der Meinung, dass völlig andere Fähigkeiten gebraucht werden als das Fahren mit dem Luftschiff.«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jemanden finden, der geeigneter wäre als du«, sagte Kate mit einem ermutigenden Lächeln. Und obwohl ich zurücklächelte, ärgerte es mich, dass sie einfach eingeladen wurde, während ich mich erst beweisen musste.
  


  
    »Ich habe die Absicht, mit auf dem Schiff zu sein«, sagte ich den beiden Herren.
  


  
    Mr Lunardi nickte. »Ausgezeichnet.«
  


  
    »Das letzte Jahrhundert hat den Franzosen gehört«, meinte Sir John, »doch das neue wird das der Kanadier sein. Wir sind dabei, Keplers Traum wahr werden zu lassen…«
  


  
    »Kann ich bitte Ihre Bons sehen?«
  


  
    Wir blickten auf und sahen einen uniformierten Parkwächter mit einer kleinen silbernen Trillerpfeife vor der Brust, der sich drohend über uns beugte.
  


  
    »Pardon, unsere was?«, fragte Sir John.
  


  
    »Bons.« Aufgebracht ließ er seinen Blick über uns gleiten, als könnte er unsere Dummheit nicht begreifen.
  


  
    »Wir haben keine Bons«, sagte ich.
  


  
    »Um zu sitzen, brauchen Sie einen Bon. Wissen Sie, was ein Bon ist, Monsieur? Eine Quittung, ein Ticket, das Ihnen erlaubt, sich auf einen der Stühle im Park zu setzen.«
  


  
    »Das ist unglaublich«, sagte ich.
  


  
    »Monsieur, ich verweise Sie auf die Parkregeln, die keine zehn Schritte hinter Ihnen aufgestellt sind.«
  


  
    Ich drehte mich um und sah einen Pfosten, an dem eine Anschlagstafel befestigt war. REGLEMENTS DU PARC stand da in fetten schwarzen Buchstaben. Darunter, fast zu klein, um sie entziffern zu können, waren sechs Spalten mit den Bestimmungen gedruckt.
  


  
    »Das ist doch lächerlich«, sagte Kate. »Wir haben keine Bons. Und wir besorgen uns auch keine Bons.«
  


  
    Der Wächter schnalzte mit der Zunge. »Mademoiselle, es tut mir sehr leid, aber Sie müssen Bons haben. Das sind Bestimmungen, die von allen beachtet werden müssen. Wir sind keine solchen gesetzlosen Krawallmacher wie ihr Amerikaner.«
  


  
    »Genau genommen Kanadier«, sagte Lunardi.
  


  
    »Da sehe ich keinen großen Unterschied.«
  


  
    Hinter uns fing jemand an zu kreischen. Wir fuhren herum und sahen eine mittelalte Frau entsetzt auf Kates Aerozoen-Schlüpfling einschlagen. Er hatte den kleinen Pudel der Frau mit seinen Tentakeln eingefangen und mühte sich nun ab, ihn vom Boden zu heben.
  


  
    »Phoebe!«, schrie Kate.
  


  
    »Quel monstre!«, kreischte die Frau. »Gendarme!«
  


  
    »Ich glaube, da braucht jemand Ihre Hilfe«, sagte ich zu dem Wächter.
  


  
    Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um die Funken von den kleinen Tentakeln des Aerozoons sprühen zu sehen. Er wandte sich wieder mir zu und meinte, ohne auch nur eine Augenbraue zu heben: »Dafür bin ich nicht zuständig. Ihr Name, Monsieur. Ich muss Ihnen einen Strafzettel für mangelnden Bon…«
  


  
    »Kann ich mal Ihre Jacke ausleihen?«, fragte Kate und riss sie dem Mann schon von den Schultern. »Wir können sie vielleicht einfangen. Komm schon, Matt!«
  


  
    »Das ist meine Jacke«, sagte der verdutzte Wächter.
  


  
    Wir rannten auf die verstörte Dame zu, die gerade einen Stromschlag abbekommen hatte und nun wimmernd unter einer Bank lag. Phoebe versuchte noch immer, den Hund vom Boden zu heben, der sich aber als zu schwer für sie herausstellte.
  


  
    »Wir kommen, Phoebe!«, rief Kate.
  


  
    Aber Phoebe wollte nicht eingefangen werden. Sie schien zu spüren, dass wir uns näherten, und als Kate die Jacke warf, gab Phoebe den Hund frei und schoss hoch in den Himmel.
  


  
    »Ach herrje!«, sagte Kate.
  


  
    Ein paar Leute im Park hatten zugesehen, wie das Aerozoon entkommen war, doch vermutlich hatten sie gedacht, es handele sich um einen etwas seltsamen Ballon, und wandten sich unbeeindruckt wieder ab.
  


  
    »Meine Jacke, Monsieur«, sagte der Wächter frostig, während er von hinten auf mich zukam. Ich hob sie auf, klopfte den Staub ab und streckte sie ihm hin.
  


  
    »Geht es Ihnen gut, Madam?«, sagte ich und bot der Dame unter der Bank meine Hand an.
  


  
    Sie beachtete mich nicht weiter, sondern eilte zu ihrem Pudel. Der Hund winselte mitleiderregend, doch es schien ihm nichts passiert zu sein, er war nur ein bisschen angesengt. Der Wächter blickte streng zwischen dem Hund und seiner Besitzerin hin und her.
  


  
    »Madame, kann ich bitte Ihren Hundebon sehen?«, forderte er sie auf.
  


  
    Kate und ich nutzten die Gelegenheit und schlossen uns den anderen an, dann gingen wir zusammen weiter. Kate spähte ständig hoch zu den Bäumen und hoffte, einen Blick auf Phoebe zu erhaschen.
  


  
    »Ihr Aerozoon scheint an Paris Geschmack gefunden zu haben«, bemerkte Lunardi.
  


  
    »Nun ja, jeder mag Paris«, meinte Kate.
  


  
    »Sie beide werden der Stadt des Lichts erst einmal au revoir sagen müssen«, sagte Lunardi. »Wir brauchen Sie am Donnerstag in Löwentorstadt.«
  


  
    »Löwentorstadt?«, fragte ich. »Findet die Ausbildung dort statt?«
  


  
    »Ich dachte, das würde Ihnen gefallen«, meinte Mr Lunardi. »Sie fahren nach Hause.«
  


  5. Kapitel

  Löwentorstadt


  
    Bei meiner Ankunft in der Morgendämmerung waren die Spitzen von Löwentorstadt bereits erglüht, als unser Schiff zur Landung hereinkam. Ich hatte vergessen, wie hoch und prächtig die Stadt war mit ihren Wolkenkratzern, die sich bemühten, mit den sie umgebenden Berggipfeln zu wetteifern.
  


  
    Als ich die Landebrücke hinunter auf das Flugfeld ging, wurde mir plötzlich bewusst, wie sehr mir das Meer und die Berge gefehlt hatten. Fast zwei Jahre waren nun vergangen, seitdem ich das letzte Mal hier gewesen war, und als ich mit meinem Gepäck im Taxi saß, nannte ich dem Fahrer die falsche Adresse, weil ich automatisch an die alte Wohnung in Gastown dachte, wo ich aufgewachsen war.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte ich, »wir fahren raus nach Kitsilano.« Die neue Adresse klang fremd für mich.
  


  
    »In Ordnung, Sir«, sagte der Fahrer.
  


  
    Ich war froh, dass unser Weg durch die Innenstadt führte. Es war Donnerstag und die Stadt war schon hellwach und geschäftig. Paris mit seinen alten Boulevards und Gebäuden war wie eine ordentliche Symphonie, doch Löwentorstadt war ganz Ragtime und Jazz. Karren und Lastwagen wurden an Märkten, Fabriken und großen Kaufhäusern entladen, und das Hupen, das Geschrei, die Motorabgase, der Zigarettenrauch, der Geruch von nassem Straßenpflaster, Pferdemist und das Scheppern der Straßenbahnen…
  


  
    »Oh, oh«, sagte der Fahrer, »da vorne sieht es nach mächtig Ärger aus.«
  


  
    Ich spähte an ihm vorbei durch die Windschutzscheibe und sah, dass uns mitten auf der Straße eine Menschenmenge entgegenkam. Da waren massenhaft Damenhüte und auf und nieder tanzende Plakate zu sehen, doch ich konnte noch nicht lesen, was draufstand.
  


  
    »Ist das ein Umzug?«, fragte ich.
  


  
    Er schnaubte. »So was in der Art. Das sind diese Frauen, die wählen wollen.«
  


  
    »Die Suffragetten?«, fragte ich.
  


  
    »Genau die. Gestern Abend hatten wir Mrs Pankhurst in der Stadt, die eine von ihren Reden abgezogen hat, und jetzt sind unsere Frauen völlig aus dem Häuschen.«
  


  
    Ich hatte die Suffragetten bereits im Frühjahr durch Paris marschieren sehen. Überall in Europa und Nordamerika schlossen sich die Frauen zusammen und verlangten das Wahlrecht.
  


  
    »Das wird denen sowieso bald langweilig«, sagte mein Fahrer. »Wählen ist eine ernsthafte Angelegenheit. Die werden die Verantwortung gar nicht haben wollen. Wir tun ihnen doch nur einen Gefallen. Meinen Sie nicht auch?«
  


  
    »Ich sehe nicht ein, warum sie nicht wählen sollten«, sagte ich.
  


  
    »Sie sind noch jung, entschuldigen Sie, wenn ich das sage. Mal sehen, ob wir mit einem kleinen Umweg… verdammt, sie haben die Cordoval blockiert. Wir müssen einfach warten, bis sie vorbei sind.«
  


  
    Er fuhr an die Seite. Binnen Kurzem war der Wagen vollständig von Frauen umgeben, die schrien: »Wahlrecht für Frauen!«, und: »Gleichheit statt Sklaverei!« Mein Fahrer saß über das Lenkrad gebeugt und schwenkte die Arme, als wollte er Mücken vertreiben. Die Frauen achteten nicht auf ihn und trieben in ihren dunklen Röcken, weißen Blusen und Sommerhüten vorbei. Ein paar von ihnen schlugen vergnügt auf die Hupe des Wagens, was meinen Fahrer veranlasste, die Hände fester um das Lenkrad zu klammern.
  


  
    »Ihr behindert unseren Umzug!«, hörte ich rechts von mir eine bekannte Stimme rufen und eine Hand klatschte herrisch auf das Autodach. Ich blickte aus dem Fenster und direkt in Kate de Vries’ Gesicht, die ein Schild in den Händen hielt. Erstaunt schaute auch sie mich an.
  


  
    »Hallo!«, sagte sie fröhlich, als ich das Fenster runterkurbelte. »Willkommen zu Hause! Du musst gerade angekommen sein.«
  


  
    »Ich bin auf dem Weg zu meiner Mutter.«
  


  
    »Ihr hättet eine andere Strecke wählen sollen.«
  


  
    Mein Fahrer stieß ein hohles Lachen aus.
  


  
    »Was steht auf deinem Schild?«, fragte ich.
  


  
    Sie seufzte. »›Neue Gesetze für ein neues Jahrhundert!‹ Ich wollte ›Gleichheit oder Tod!‹, aber das war schon vergeben.«
  


  
    »Wissen deine Eltern, was du da machst?«
  


  
    »Die denken, ich wäre in der Bibliothek und würde moralisch aufbauende Literatur für junge Damen lesen.«
  


  
    Der Fahrer beobachtete uns im Rückspiegel. Die Flut der Frauen floss weiter am Wagen vorbei.
  


  
    »Das sind ja eine ganze Menge«, bemerkte ich.
  


  
    »Stimmt, Matt, eine ganze Menge von uns. Ich habe Mrs Pankhurst gestern Abend gehört. Sie ist sehr beeindruckend. Aber ich sollte jetzt weitergehen.«
  


  
    »Wann sehen wir uns?«, fragte ich, als sie ihr Schild wieder in die Höhe hob.
  


  
    »Oh, darum habe ich mich schon gekümmert. Grüß deine Mutter und deine Schwestern herzlich von mir! Bis bald!«
  


  
    Sie marschierte weiter und ihre Stimme war aus denen der anderen herauszuhören: »Neue Gesetze für ein neues Jahrhundert!«
  


  
    Der Fahrer blickte zu mir nach hinten. »Entschuldigen Sie, Sir, wenn ich das sage, aber die scheint ja auch nicht ganz ohne zu sein.«
  


  
    »Sie haben ja keine Ahnung«, sagte ich.
  


  
    »Ah, ich sehe schon das Ende des Umzugs. Jetzt bringe ich Sie im Nu nach Kitsilano.«
  


  
    Der Fahrer setzte mich vor dem Haus ab. Im Norden, jenseits der Burrard-Bucht, ragten die Berge beeindruckend auf. Ich stand da und betrachtete das Haus. Es war eine eigenartige Heimkehr, denn das Heim, in das ich kam, war vollkommen neu für mich.
  


  
    Es war ein hübsches kleines, verschindeltes Haus, zwei Stockwerke hoch, frisch gestrichen in Blau mit weißen Zierleisten. Es war immer der Wunsch meines Vaters gewesen, für uns ein Haus zu bauen. Letztes Jahr, nach dem Bergungsversuch der Hyperion, war ich mit etwas Gold zurückgekommen. Vier Barren waren mein Anteil gewesen. Ich hatte sie verkauft und das meiste Geld meiner Mutter gegeben, sodass sie endlich ihr eigenes Haus kaufen konnte. Es hatte Monate gebraucht, bis sie zustimmte. Immer wieder hatte sie herumgedruckst und gesagt, sie könne das Geld nicht annehmen. Doch schließlich hatte sie das kleine Anwesen in Kitsilano gekauft und war im Mai mit meinen Schwestern umgezogen. Ich hatte die Beschreibung des Hauses in ihren Briefen gelesen, aber nun stand ich zum ersten Mal davor. Ich muss gestehen, ich war stolz.
  


  
    Ich ging den schmalen Weg zur Haustür hoch und pochte mit dem Türklopfer – ich hatte mich per Telegramm bei meiner Mutter zum Frühstück angemeldet. Ich hörte einen Wirbel von Schritten, die Tür schwang auf und da stand meine Mutter mit Isabel und Sylvia dicht hinter ihr.
  


  
    Mom nahm lächelnd meine Hände und wie üblich füllten sich ihre Augen mit Tränen.
  


  
    »Du siehst sehr gut aus«, sagte sie und umarmte mich. Dann drückten sich meine Schwestern von beiden Seiten an mich, und bald war ich von all ihren Armen umschlungen.
  


  
    »Stimmt, du siehst richtig gut aus, Matt«, sagte Sylvia.
  


  
    Ich hatte meine Akademieuniform angezogen, denn ich wollte sie beeindrucken, und ich konnte sehen, wie Sylvias Augen jede Einzelheit aufnahmen – von der Mütze bis zu den Schuhen. Sie hatte immer schon ein Interesse an allem gehabt, was gerade in Mode war.
  


  
    »Ich finde, du siehst darin so eingeschnürt aus«, meinte Isabel und zog die Nase kraus. Mit ihren elf war sie zwei Jahre jünger als Sylvia und hatte sich noch nicht in eine junge Frau verwandelt. »Und um den Hals herum ist sie viel zu eng.«
  


  
    »So wird sie aber getragen, Izzie«, sagte ich.
  


  
    »Das muss so sein«, belehrte Sylvia ihre kleine Schwester, und mir fiel wieder ein, wie schnell sie sich gegenseitig auf die Palme bringen konnten.
  


  
    Isabel lächelte bedrohlich süß. »Du weißt auch nicht immer alles.«
  


  
    »Das reicht jetzt, ihr zwei«, sagte meine Mutter und führte mich ins Haus.
  


  
    »Wie findest du es?«, wollte Isabel aufgeregt wissen.
  


  
    Als Erstes fiel mir auf, dass die Decke um mindestens zwei Fuß höher war als in der alten Wohnung. In dem großen Wohnzimmer strömten Licht und frische Luft durch die offenen Fenster, und man hatte das Gefühl, hier richtig atmen zu können. Der Fußboden bestand aus Eiche und die Wände waren blass aprikosenfarben gestrichen.
  


  
    »Ich glaube, ich habe noch nie in meinem Leben ein hübscheres und freundlicheres Haus gesehen. Ihr habt sehr gut entschieden. Gefällt es euch auch?«
  


  
    »Es ist vollkommen bezaubernd«, antwortete Sylvia sehr damenhaft.
  


  
    »Ein wunderschönes Haus«, meinte meine Mutter. »Aber weißt du, es war schwer – überraschend schwer –, die alte Wohnung aufzugeben.«
  


  
    »Nicht für uns«, zirpte Isabel mit einem Lächeln.
  


  
    »Kein Zigarettengeruch mehr«, sagte Sylvia.
  


  
    »Oder streitende Nachbarn«, fügte Isabel hinzu.
  


  
    »Und wir haben unsere eigenen Zimmer«, erzählte mir Sylvia. »Endlich.«
  


  
    Unsere alte Wohnung hatte im dritten Stock über einer Tabakwarenhandlung in Gastown gelegen. Es hatte nur zwei richtige Zimmer, eine Toilette mit einem Waschbecken und ein Wohnzimmer gegeben, mit einer winzigen Küche gegenüber. Bevor ich angefangen hatte, als Schiffsjunge zu arbeiten, war mir die Wohnung nie klein vorgekommen, doch als ich dann geflogen war und sich mein Blick bis zum Horizont geweitet hatte, fühlte ich mich bei meiner Rückkehr immer beengt, ohne Luft zum Atmen.
  


  
    Aber als ich jetzt hier in dem neuen Haus stand und unsere alten, leicht schäbigen Möbel in diesem neuen, frischen Raum sah, verstand ich, was meine Mutter meinte. Dieses Haus war ein völlig neuer Ort ohne auch nur eine der Erinnerungen, die unsere alte Wohnung erfüllt hatten. Die war nicht besonders hübsch gewesen, hatte aber unsere Leben enthalten: unsere vielen Mahlzeiten und Geburtstage und all die anderen glücklichen Momente – auch die traurigen. Dort waren Isabel und Sylvia geboren, und sie war der letzte Ort gewesen, wo wir alle zusammen als Familie gelebt hatten. Das neue Haus hier würde niemals meinen Vater miteinbeziehen können.
  


  
    »Komm, schau dir mein Zimmer an!«, rief Isabel, packte meine Hand und zog mich auf die Treppe zu.
  


  
    »Nach dem Frühstück«, sagte meine Mutter entschieden. »Wir setzen uns jetzt hin und frühstücken erst einmal. Alles ist gerichtet. Du bist genau im richtigen Moment eingetroffen, Matt.«
  


  
    Die Mädchen führten mich durch das Wohnzimmer in das kleine gemütliche Speisezimmer. Herrliche Düfte drangen von der angrenzenden Küche herein. Auf dem Tisch lag ein frisch gebügeltes Tischtuch und er war mit unserem besten Besteck und den schönsten Gläsern gedeckt. Meine Mutter hatte ein tolles Frühstück vorbereitet. Sie und die Mädchen brachten Platten mit Schinken, Rührei und gegrillten Tomaten herein, dazu knusprige Brötchen, Croissants und Butter, Schälchen mit Marmelade, eine Kanne Tee und sogar etwas frisch gepressten Orangensaft.
  


  
    »Das ist ja besser als erster Klasse auf einem Lunardi-Kreuzer!«, sagte ich und meine Mutter strahlte.
  


  
    Wir setzten uns. Sylvia nahm sich zierlich etwas zu essen, während Isabel sich den Teller voll schaufelte. Ich musste lächeln, als Sylvia ihre Schwester finster anblickte.
  


  
    »Ernsthaft, Izzie, deine Manieren!«
  


  
    »Ich bin nun mal hungrig!«, protestierte Izzie.
  


  
    »Ich hoffe, ich habe euch nicht zu lange warten und halb verhungern lassen«, sagte ich.
  


  
    »Überhaupt nicht«, sagte meine Mutter.
  


  
    »Wir haben ewig gewartet«, sagte Isabel.
  


  
    »Das war ja ein geheimnisvolles Telegramm, das du uns da geschickt hast.« Meine Mutter klang amüsiert. »Ein Meisterstück an Unklarheiten. Also, was führt dich nach Hause? Ich dachte, du hättest den Sommer über eine Arbeit in Paris.«
  


  
    »Ja, aber ich habe eine andere Arbeit angeboten bekommen. Eine, die besser bezahlt wird«, fügte ich hastig hinzu, denn ich wusste ja, dass sie es nicht gut fand, wenn ich eine Arbeit abbrach. »Und bei dieser Arbeit kann ich ein bisschen Zeit mit euch verbringen.«
  


  
    »Und was wirst du hier machen?«
  


  
    Ich dachte angestrengt nach, wie ich ihr das beibringen sollte. Langsam, das war die einzige gute Idee, die ich hatte.
  


  
    »Es ist ein erweitertes Ausbildungsprogramm der Lunardi Corporation und der Regierung.«
  


  
    Ich dachte, meiner Mutter würde die Vorstellung von einer weiteren Ausbildung gefallen. Da sie selbst kaum eine hatte, legte sie großen Wert auf Unterrichtsräume und Abschlussarbeiten.
  


  
    »Also keine richtige Stelle?«
  


  
    »Nein, aber ich werde für die Zeit sehr gut bezahlt.«
  


  
    »Und wozu wirst du ausgebildet?«, fragte sie.
  


  
    Ich würgte ein Stückchen Schinken hinunter. »Also, es ist eine Expedition geplant, eine ziemlich wichtige. Aber es gibt keine Garantie dafür, dass ich auch ausgewählt werde. Das ist wirklich ein toller Orangensaft! Wie viele Orangen hast du gebraucht, um den so hinzukriegen?«
  


  
    »Und was für eine Expedition ist das?«, fragte meine Mutter geduldig.
  


  
    Meine Hand zitterte leicht, als ich das Glas abstellte. »So eine Art Testflug in wirklich große Höhen.«
  


  
    Sie hörte auf zu kauen. »Wie hoch?«
  


  
    Ich konnte es nicht mehr umgehen. »Weltraum.«
  


  
    »Ah«, sagte sie und legte ihre Gabel auf den Tisch.
  


  
    »Mom, du musst dir deshalb keine Sorgen machen!«
  


  
    »Nur der Weltraum«, sagte sie.
  


  
    »Sie werden mich sowieso nicht auswählen. Sie haben jede Menge Jungs zur Auswahl. Ich mach mir keine Hoffnungen.«
  


  
    »Und warum bemühst du dich dann überhaupt darum, Matt?«
  


  
    Ich sah das humorvolle Glitzern in ihren Augen und lachte leise. »Weil ich mitmöchte. Unbedingt.«
  


  
    »Ich hab gehört, dass es im Weltraum sehr dunkel ist«, sagte Isabel weise.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte Sylvia. »Da oben sind doch auch Sonne, Mond und Sterne.«
  


  
    »Also mir kommt das alles sehr unsinnig vor«, sagte meine Mutter.
  


  
    Ich war mir nicht so sicher, ob das jetzt die beste Gelegenheit war, mich über die Wunder der Sterne, die Marskanäle und die dunkle Seite des Mondes auszulassen.
  


  
    »Das wird die erste Reise sein, die über den Himmel hinausführt«, sagte ich. »Eine Menge Leute wollen die Ersten sein. Eine Menge Leute wollen sehen, was da oben ist.«
  


  
    »Besuchst du dann auch den Mond?«, erkundigte sich Isabel.
  


  
    »Diesmal nicht. Und hört mal, das ist alles noch geheim. Ihr dürft nicht mit euren kleinen Freundinnen darüber tratschen.«
  


  
    Ich fing einen verächtlichen Blick aus Sylvias Augen auf. »Du kannst sicher sein, dass meine kleinen Freundinnen und ich interessantere Dinge zu besprechen haben.«
  


  
    »Natürlich«, sagte ich.
  


  
    Meine Mutter seufzte. »Du musst das schon sehr stark wollen, wenn du sogar bereit bist, den Sommer getrennt von deiner Kate zu verbringen.«
  


  
    Ich räusperte mich. »Sie ist auch zu dieser Expedition eingeladen worden.«
  


  
    In den Augen meiner Mutter blitzte es auf. Selbst wenn ich in den letzten fünf Jahren nicht oft zu Hause gewesen war, so erinnerte ich mich doch sehr genau an diesen Blick.
  


  
    »Machst du diese blödsinnigen Dinge wegen ihr?«, verlangte sie zu wissen.
  


  
    »Das ist so schrecklich romantisch«, meldete sich Sylvia.
  


  
    »Ich gehe aus meinen eigenen Beweggründen mit«, sagte ich fest. »Wenn Kate nicht dabei wäre und ich hätte die Chance, würde ich trotzdem mitgehen. Du brauchst nicht zu denken, dass sie mich da reinzieht, Mom.«
  


  
    Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Es ist schlimm genug, dass du den Himmel zu deinem Leben machst, aber ich verstehe nicht, warum du bei etwas dermaßen Gefährlichem dabei sein willst. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir auch noch etwas zustoßen würde.«
  


  
    Sie sah so verzweifelt aus, dass ich versucht war zu sagen, ich würde doch nicht mitmachen. Aber ich tat es nicht. Wie denn auch? Welcher Himmelsmatrose würde nicht mit aller Kraft zugreifen, wenn er eine solche Chance erhielte?
  


  
    »Es tut mit leid«, sagte ich. »Ich wollte dir keine Sorgen bereiten. Und selbst wenn ich ausgewählt werde, musst du wissen, das Schiff ist sicher. Es ist von Lunardi gebaut worden und niemand baut bessere Schiffe.« Ich wandte mich den Mädchen zu, um dem durchdringenden Blick meiner Mutter auszuweichen. »Viele berühmte Leute werden mit an Bord sein.«
  


  
    »Fährt Sarah Bernhardt auch mit?«, fragte Sylvia. »Die Schauspielerin?«
  


  
    »Nein«, erklärte ich. »Ich hab berühmte Wissenschaftler gemeint.«
  


  
    »Ach so«, sagte sie und rümpfte die Nase.
  


  
    »Natürlich ist das deine Entscheidung«, sagte meine Mutter, doch sie sah bedrückt aus.
  


  
    Mit ihren großen, traurigen Augen schaffte sie es, einem richtige Schuldgefühle zu machen. Ich fragte mich, ob sie das mit Absicht tat. Von Kate hatte ich gelernt, auf welche Weise Frauen ihre Missbilligung zum Ausdruck bringen konnten.
  


  
    »Wenn ich ausgewählt werde«, sagte ich leise, »brauche ich dein Einverständnis. Ohne das nimmt mich Mr Lunardi nicht mit.«
  


  
    Meine Mutter zögerte einen Augenblick, dann sagte sie entschieden: »Du wirst mein Einverständnis bekommen.«
  


  
    Ich stieß den Atem aus. »Danke, Mom.«
  


  
    »Wie lange dauert die Ausbildung?«, fragte Sylvia.
  


  
    »Nur zwei Wochen.«
  


  
    »Du bleibst also zwei Wochen bei uns!«, sagte Isabel.
  


  
    »Nein, nicht wirklich«, antwortete ich und sah, wie die Gesichter meiner Lieben traurig wurden. »Ich bin das Wochenende über hier, doch dann muss ich in der Trainingsanlage bleiben. Ich kann euch nicht einmal sagen, wo die ist, denn das ist geheim. Außer sonntags lassen sie uns nicht vom Gelände. Aber dann komme ich euch besuchen.«
  


  
    »Du meinst, wenn du nicht mit deinem Herzchen ausgehst«, sagte Sylvia.
  


  
    Ich sah sie streng an. »Kate und ich sind einfach gute Freunde. Und ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn du nicht so Begriffe wie Herzchen gebrauchen würdest.«
  


  
    »Er ist total in sie verknallt«, erklärte Sylvia ihrer Schwester.
  


  
    »Wirklich?«, fragte Isabel.
  


  
    »Das kann man gar nicht übersehen.«
  


  
    »Ihr Mädchen, zeigt bitte etwas mehr Rücksichtnahme.« Doch meine Mutter sah mich ebenso wenig überzeugt und genauso amüsiert an wie meine Schwestern.
  


  
    »Wann lernen wir sie denn mal kennen?«, fragte Isabel.
  


  
    »Na ja…«
  


  
    »Deine Kate hat sich schon darum gekümmert«, sagte meine Mutter. »Das ist heute gekommen.«
  


  
    Sie nahm eine dicke, cremefarbene Karte mit Goldrand und einer elegant verschnörkelten Schrift von der Anrichte und gab sie mir.
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    Kate hatte mir gegenüber nichts von einem Gartenfest erwähnt, aber sie hatte offenbar ihre Eltern davon überzeugt, uns auf die Einladungsliste zu setzen.
  


  
    »Das ist an diesem Sonntag!«, sagte Isabel.
  


  
    »Da kann ich endlich meine neuen Schuhe tragen!«, sagte Sylvia.
  


  
    »Ich weiß gar nicht, was ich anziehen soll«, sagte Isabel mit einem kleinen Seufzer, der der besseren Pariser Gesellschaft gerecht geworden wäre.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob wir alle hingehen sollten«, meinte meine Mutter.
  


  
    »Was?«, schrie Sylvia.
  


  
    »Es ist sehr freundlich von den de Vries, uns einzuladen«, sagte meine Mutter, »aber wir kennen kaum jemanden aus denselben Kreisen. Ich weiß nicht, ob wir uns da wohlfühlen würden.«
  


  
    Ich machte mir aus diesem Grund auch so meine Gedanken. Ich wünschte, Kate hätte mir von ihrem Plan erzählt. Ich hatte so eine ungefähre Vorstellung davon, wie ihre Eltern waren, und glaubte nicht unbedingt, dass sie besonders scharf darauf waren, mit einer Näherin und ihren Kindern zusammenzutreffen. Die Vorstellung, dass meine Mutter brüskiert werden könnte, gefiel mir überhaupt nicht. Kate hatte die Unterschiede zwischen unseren Welten nie richtig verstanden und meinte, eine Unterteilung sei einfach nur dumm. Doch sie war eben eine sehr ungewöhnliche Person.
  


  
    »Ich möchte hingehen!«, sagte Isabel.
  


  
    »Mutter, wenn sie uns eingeladen haben«, sagte Sylvia vorsichtig, »ist es dann nicht unhöflich, wenn wir nicht hingehen?« Sie wandte sich an mich. »Matt, wäre Kate dann nicht verletzt?«
  


  
    Ich lachte innerlich wegen ihrer Hartnäckigkeit. »Ich weiß, dass sie sehr enttäuscht wäre. Sie möchte euch wirklich alle kennenlernen.«
  


  
    »Ich weiß nur nicht, ob ich etwas Passendes anzuziehen habe«, überlegte meine Mutter.
  


  
    Ich lächelte. »Ich habe gehört, du wärst mit Nadel und Faden ziemlich vertraut.«
  


  
    »Jedenfalls ist es von Kates Eltern sehr nett, uns einzuladen«, sagte meine Mutter. »Ihr wisst doch, Mrs de Vries hat mir vor zwei Jahren diesen sehr netten Brief geschrieben.«
  


  
    Ich wusste das noch sehr genau. Mrs de Vries hatte ihr geschrieben, wie dankbar sie mir sei, dass ich mich nach dem Schiffbruch der Aurora um Kate gekümmert hatte. Und seitdem freute sich meine Mutter über einen viel beständigeren Auftragseingang von besser gestellten Persönlichkeiten. Ich fragte mich, ob Kate dabei ihre unsichtbare Hand im Spiel hatte, obwohl sie niemals etwas davon erwähnt hatte.
  


  
    »Also, gehen wir hin?«, fragte Isabel.
  


  
    »Na gut, ja, wir gehen«, sagte meine Mutter ein bisschen widerstrebend.
  


  
    »Hurra! Wollen wir einen Spaziergang machen?«, fragte Sylvia. »Wir wohnen jetzt so dicht am Strand!«
  


  
    »Das ist eine gute Idee«, sagte ich.
  


  6. Kapitel

  Die Gartenparty


  
    »Was für ein himmlisches Haus«, sagte Sylvia, als wir uns der Villa der Familie de Vries näherten.
  


  
    »Warum redest du denn so geschwollen?«, wollte Isabel wissen.
  


  
    »Ich rede immer so.«
  


  
    »Stimmt nicht. Du klingst richtig großkotzig.«
  


  
    »Ihr zwei«, sagte meine Mutter in einem Ton, der beide den Mund halten ließ.
  


  
    Die Villa lag ein gutes Stück von dem baumbestandenen Boulevard zurückgesetzt auf einem Hügel, was sie noch eindrucksvoller aussehen ließ. Da gab es mehr Fenster, als ich zählen konnte. Wir gingen den Weg zur Eingangstür hinauf, der von hohen Säulen flankiert wurde. Es war der Sonntag der Gartenparty, und wir waren alle elegant angezogen. Ich trug meine Akademieuniform.
  


  
    Ich fasste den Türklopfer, einen Löwenkopf aus Messing, und ließ ihn gegen die schwere Eichentür schlagen. Lieber hätte ich an das Höllentor geklopft, denn ich war mir gar nicht so sicher, ob ich bereit war, Kates Eltern gegenüberzutreten.
  


  
    »Guten Tag«, sagte der Butler mit einem Blick, der uns wissen ließ, dass er für uns noch nie zuvor die Tür geöffnet hatte.
  


  
    »Familie Cruse«, sagte ich.
  


  
    »Natürlich Sir. Kommen Sie bitte direkt nach hinten. Alle befinden sich im Garten.«
  


  
    Es war eigenartig, durch das große Haus zu gehen, in dem Kate aufgewachsen war. Sie war als Baby durch diesen Marmorflur gewackelt, die mächtige geschwungene Treppe rauf- und runtergerannt und hatte auf diesem Sofa mit ihren Puppen gespielt – oder eher mit ihren Mikroskopen, Pinzetten und sezierten Käfern. Im Gedanken daran musste ich lächeln, während wir auf dem Weg zum Wintergarten waren, wo eine Wand aus Glastüren zum Garten hin offen stand.
  


  
    Und was für ein Garten das war – weitläufig mit großen Laubbäumen, verschlungenen Wegen, Gittern mit Kletterrosen, tiefer liegenden Terrassen und einem großen Pavillon, in dem ein Streichquartett spielte. Üppig mit Essen beladene Tische standen unter einem großen Zeltdach. Uniformiertes Personal kreiste mit Tabletts voller Champagnergläsern und kleinen Häppchen.
  


  
    »Wie bezaubernd«, sagte Sylvia, als sei sie schon Dutzende Male hier gewesen.
  


  
    Das Fest war bereits voll im Gange und es mussten Hunderte von Leuten da sein – die Damen in weißen Sommerkleidern und die Herren in hellen Leinenanzügen. Ich stand mit meiner Mutter und den beiden Schwestern festgewurzelt da wie die Kastanie, die uns Schatten gab. Ich kannte niemanden.
  


  
    »Das Kleid habe ich gemacht«, sagte meine Mutter, als sie in die Menge blickte. »Das ist Mrs Mackenzie. Und da drüben ist Mr Vanderzalm, für den habe ich einen Anzug geändert.«
  


  
    »Ich wette, die Hosen ausgelassen«, sagte Isabel ein bisschen zu laut.
  


  
    »Pssst«, sagte ich.
  


  
    »Vielleicht hätten wir doch nicht herkommen sollen, Matt«, meinte meine Mutter. »Niemand will seine Näherin bei einem Fest treffen. Wir passen hier nicht rein.«
  


  
    »Natürlich passt du hier rein«, versuchte ich sie zu beruhigen.
  


  
    Ich konnte sehen, wie meine Schwestern, vor allem Sylvia, sämtliche jungen Damen kritisch musterten und besonders auf ihre Kleider achteten.
  


  
    »Ihr beide seid eleganter angezogen als alle anderen hier«, sagte ich leise zu den Mädchen. »Dafür könnt ihr euch bei unserer Mutter bedanken.«
  


  
    »Sie kann alles«, sagte Isabel stolz. »Ich fühle mich absolut modisch.«
  


  
    Auf der anderen Seite des großen Rasens entdeckte ich Miss Simpkins und hätte sie fast nicht erkannt, denn sie hatte sich bei einem Mann eingehängt und lachte. Konnte das ihr Pariser Liebhaber sein?
  


  
    »Da ist Kates Anstandsdame«, sagte ich und deutete mit dem Kopf in ihre Richtung.
  


  
    »Wirklich?«, sagte Isabel. »Ich hab gedacht, die sei so eine alte Spinatwachtel, so wie du sie beschrieben hast. Sie sieht nett aus.«
  


  
    »Lass dich nicht täuschen«, meinte ich.
  


  
    »Also hör mal, die ist umwerfend«, sagte Sylvia.
  


  
    Ich musste zugeben, Miss Simpkins sah attraktiv aus. Ich hatte sie nur selten lächeln gesehen. Wahrscheinlich war sie einfach froh, nicht mit Kate auf einer Expedition zu sein.
  


  
    »Ich geh jetzt und hole uns allen eine Bowle«, sagte ich.
  


  
    »Du lässt uns allein?« Isabel klang fast schon panisch.
  


  
    »Ich bin gleich zurück«, versprach ich. »Wenn euch jemand zu nahe kommt, schreit einfach und rennt weg.«
  


  
    Ich ging zu dem Zelt mit den Erfrischungen, wo eine riesige Bowle-Schüssel aus Kristallglas mit Eis und schwimmenden Beeren funkelte. Ich füllte gerade die Gläser, als eine weiche Stimme hinter mir sagte: »Na, sind Sie nicht der verwegenste Kerl hier im ganzen Garten?«
  


  
    Ich drehte mich um und stand Kate gegenüber. Sie trug ein langes weißes Sommerkleid, hatte das kastanienbraune Haar hochgesteckt und kleine Strähnchen kräuselten sich über ihren Wangenknochen. Sie sah unglaublich verführerisch aus. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte mich vorgebeugt und sie geküsst.
  


  
    »Mr Cruse«, sagte sie mit formeller Stimme und streckte mir die Hand hin. »Wie nett, Sie wieder zu treffen. Danke, dass Sie gekommen sind.«
  


  
    »Miss de Vries, ich bin hocherfreut, Sie zu sehen«, sagte ich und drückte ihr höflich die Hand in dem weißen Handschuh.
  


  
    Kate überblickte schnell unsere unmittelbare Umgebung, um sicher zu sein, dass niemand in unserer Nähe war. »Es ist nicht mehr wie in Paris«, flüsterte sie. »Verstehst du?«
  


  
    Ich nickte. »Wie viel wissen deine Eltern über uns?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Ich wusste, dass es so am besten war, trotzdem tat es weh.
  


  
    »Sie wissen, dass du Student an der Luftschiffakademie in Paris bist«, fuhr Kate fort, »und dass sich unsere Wege von Zeit zu Zeit bei verschiedenen gesellschaftlichen Anlässen kreuzen.«
  


  
    Ihre Augen waren kaum auf mich gerichtet, so sehr war sie damit beschäftigt, sich zu vergewissern, dass uns niemand belauschte.
  


  
    »Und dass wir zusammen an der Bergung der Hyperion im letzten Jahr beteiligt waren?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Das solltest du ihnen gegenüber nicht erwähnen.«
  


  
    »Und Miss Simpkins hat dichtgehalten?«
  


  
    »Sie war verschwiegen wie ein Grab.«
  


  
    »Also, du und ich, wir sind einfach nur Bekannte?«, fragte ich.
  


  
    »Nichts weiter.«
  


  
    Ich seufzte. »Das wird schwierig.«
  


  
    »Tu einfach so, als würden wir ein Schauspiel aufführen.«
  


  
    »Na ja, wenn du dabei bist, gibt es ja immer genug an Dramatik.«
  


  
    »Aber das ist doch aufregend, oder?«, flüsterte sie. »Tu einfach so, als wären wir uns vollkommen fremd.«
  


  
    Die Art, wie sie das sagte, ließ mich rot werden. »Hast du deinen Eltern vom Weltraum erzählt?«
  


  
    »Sie wissen davon.«
  


  
    »Aber haben sie eingewilligt? Lassen sie dich gehen?«
  


  
    »Was das betrifft, habe ich keine Bedenken.« Sie tippte sich an die Schläfe. »Ich habe einen Plan.«
  


  
    Wir hörten, wie sich auf dem Rasen ein aufgeregtes Murmeln ausbreitete.
  


  
    »Ah«, sagte Kate. »Das müsste Stufe eins sein.«
  


  
    Alle drehten sich um und blickten zum Garteneingang, wo niemand anderes als Otto Lunardi Arm in Arm mit seiner Frau Anna eingetroffen war. Die Zeitungen bezeichneten sie immer als statuesk, dabei war sie eigentlich nicht besonders groß. Doch verglichen mit ihrem Mann schien sie hoch aufzuragen.
  


  
    »Du hast ihn eingeladen, stimmt’s?«, fragte ich.
  


  
    Sie nickte strahlend. »Meine Eltern sind von großen Unternehmern immer schrecklich beeindruckt. Ich habe Mr Lunardi gefragt, ob es ihm was ausmachen würde, mal vorbeizuschauen. Er wird ein gutes Wort für mich einlegen. Schau, meine Eltern haben schon angedockt.«
  


  
    Ich hatte Kates Eltern bisher nur auf einem Foto gesehen. Man konnte sie sicher als ein gut aussehendes Paar bezeichnen. Mr de Vries war groß und kräftig und hatte ein leicht wölfisches Gesicht. Mrs de Vries war auf eine lässige Art schön mit leicht hängenden Lidern und vollen, wie gemeißelten Lippen. Beide lächelten nun und unterhielten sich mit den Lunardis.
  


  
    »Das entwickelt sich gut«, sagte Kate. »Genau wie geplant.«
  


  
    »Gibt es irgendetwas, das du nicht geplant hast?«
  


  
    »Ein paar Sachen«, sagte sie. »Jetzt haben wir uns aber lange genug unterhalten. Die Leute fangen sonst an zu tratschen. Wo ist deine Familie?«
  


  
    »Da drüben.«
  


  
    Ihr Blick schweifte zu ihnen hinüber. »Komm mit, ich muss sie sofort kennenlernen.«
  


  
    »Erschreck sie nicht«, sagte ich.
  


  
    »Sehe ich so erschreckend aus?«
  


  
    »Ein bisschen wie ein Raubtier.«
  


  
    »Ich bin nur begeistert!«, protestierte sie. »Darauf habe ich mich schon ewig gefreut.«
  


  
    Zusammen gingen wir zu ihnen und brachten die Gläser Bowle mit.
  


  
    »Mrs Cruse«, sagte Kate herzlich, »danke, dass Sie gekommen sind. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich darüber freue!«
  


  
    »Es ist schön, Sie endlich kennenzulernen, Kate«, sagte meine Mutter und gab ihr die Hand.
  


  
    Meine Schwestern machten vor Kate einen hübschen Knicks. Und dann bekamen sie beide große Augen, als Kate sie leicht umarmte und auf beide Wangen küsste.
  


  
    »So macht man das in Paris«, informierte sie die beiden Mädchen.
  


  
    »Wirklich?«, sagte Isabel begeistert.
  


  
    »Absolut. Die können gar nicht damit aufhören, sich gegenseitig zu küssen.«
  


  
    Isabel lachte, doch Sylvia sah misstrauisch aus.
  


  
    »Was für ein schöner Garten«, sagte meine Mutter.
  


  
    »Ja, er ist hübsch. Außerdem ist er ein Friedhof«, sagte sie zu meinen Schwestern.
  


  
    »Ein Friedhof?«, wiederholte Isabel.
  


  
    Kate nickte und senkte die Stimme. »Das weiß kaum jemand, aber hier liegen ein paar Leichen unter der Erde. Als ich acht war, habe ich Franz Ferdinand begraben, meinen Kater, da hinten gleich unter dem Silberahorn, und als ich zehn war, ist mein Cockerspaniel Teddy gestorben. Sein Grabstein steht gleich neben dem von Franz Ferdinand. Sie kommen prima miteinander klar.«
  


  
    Isabel ging los, um sich das anzusehen, doch Sylvia war dazu schon zu erwachsen. »Wir haben jetzt auch einen Garten«, sagte sie. Ich spürte, dass sie Kate ein wenig misstraute, aber auch fasziniert von ihr war.
  


  
    »Das habe ich gehört«, sagte sie. »Was wollt ihr anpflanzen?«
  


  
    »Ich hatte noch nicht die Zeit, mir darüber groß Gedanken zu machen«, meinte meine Mutter. »Ich hätte nichts gegen ein Gemüsebeet.«
  


  
    »Nur dass Gemüse arg langweilig anzusehen ist«, sagte Kate. »Versprechen Sie mir, dass Sie auch ein paar Rosen oder Pfingstrosen pflanzen? Die sind so herrlich.«
  


  
    Ich sah meine Mutter an und fragte mich, ob sie Kate wohl total oberflächlich fand, aber sie lächelte nur erfreut zurück und dann unterhielten sich die beiden über ihre Lieblingspflanzen und -blumen. Erst jetzt merkte ich, dass ich gar nicht mehr richtig geatmet, sondern immer nur ein bisschen Luft eingesaugt hatte wie jemand, der kurz vor dem Ertrinken ist. Ich war wegen der Begegnung zwischen Kate und meiner Mutter so angespannt gewesen, doch sie schienen sehr gut miteinander auszukommen.
  


  
    Kate war ein Wunder. Ich kannte niemanden, der sich besser unterhalten konnte, und sie ließ nie eine Gesprächspause von mehr als ein paar Sekunden zu. Sie sprach so ungezwungen mit meiner Mutter und meinen Schwester, dass ich mich allmählich entspannte – mich sogar ein wenig vernachlässigt fühlte. So beschloss ich, sie für eine Weile alleine zu lassen und etwas durch den Garten zu schlendern. Ich hoffte nur, dass meine Schwestern nicht irgendetwas Peinliches sagten.
  


  
    Am Pavillon bot mir ein Kellner ein Glas mit etwas leicht Sprudelndem an, und ich blieb stehen, um dem Streichquartett ein bisschen zuzuhören.
  


  
    »Ich hoffe doch, dass Sie und Kate sich diskret verhalten«, sagte Miss Simpkins, die neben mir auftauchte.
  


  
    »Natürlich«, erwiderte ich. Ich hatte Miss Simpkins nie besonders gemocht, und es verunsicherte mich, dass sie von mir und Kate wusste.
  


  
    »Wollen Sie in die Zukunft schauen?«, fragte sie mich.
  


  
    »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie eine Hellseherin sind, Miss Simpkins.«
  


  
    »Dieser große Bursche da drüben«, sagte sie und überging meinen Scherz. »Sehen Sie ihn, den in dem grünen Blazer mit dem Wappen? Das ist James Sanderson.«
  


  
    »Lassen Sie mich raten«, sagte ich. »Der Erbe des Sanderson-Vermögens.«
  


  
    »Ach, Sie haben also schon von ihm gehört.«
  


  
    »Nein. Aber wenn man auf jemanden so hinweist, ist er gewöhnlich stinkreich.«
  


  
    »Das ist er – oder wird es sein. Und er, mein lieber Mr Cruse, ist höchstwahrscheinlich der Mann, den Kate in nicht allzu ferner Zeit ihren Ehegatten nennen wird.«
  


  
    Auf den Zorn, der mich packte, war ich nicht vorbereitet. Das Blut hämmerte mir in den Schläfen. Mir wurde übel. Mein Gesichtsausdruck muss recht unerfreulich gewesen sein, denn Miss Simpkins blickte weg.
  


  
    Ich beobachtete Sanderson, der mit einigen von seinen Kumpanen mit der überheblichen lockeren Lässigkeit sprach, lächelte und lachte, die ich an Bord der Aurora so oft gesehen hatte. Ich hatte viele junge Männer wie ihn bedient, die kaum zur Kenntnis nahmen, dass ihnen jeden Tag das Essen zubereitet und die Kleidung gebügelt wurde. Sie hatten nur eine geringe Vorstellung davon, wo ihr Geld herkam, und nichts dazu beigetragen, es selbst zu verdienen.
  


  
    Der Gedanke daran, dass dieser Kerl Kate seine Frau nennen, sie berühren würde, brachte für mich den Garten in Schräglage. Ich starrte Sanderson an und alles sonst glitt an den Wänden meiner Vision ab. Ich malte mir ein schreckliches Schicksal für James Sanderson aus.
  


  
    »Na ja, er sieht wie ein angenehmer Kerl aus«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Ich hoffe, er wird nicht enttäuscht sein, wenn Kate ihn abweist.«
  


  
    »Ich weiß, dass Sie mich für grausam halten«, sagte Miss Simpkins und klang dabei fast freundlich. »Doch ich versuche, es für Sie auf längere Sicht einfacher zu machen. Sie sollten den Gedanken an eine Zukunft für Kate und Sie nicht aufrechterhalten. Sie würden nur enttäuscht werden. Sie müssen vernünftig sein.«
  


  
    »Danke für Ihren Rat, Miss Simpkins«, sagte ich steif und ließ sie stehen.
  


  
    Ich wollte nach meiner Mutter und meinen Schwestern sehen, doch bevor ich zwanzig Schritte gegangen war, sah ich Mr de Vries lächelnd auf mich zukommen.
  


  
    »Mr Cruse«, sagte er und streckte die Hand aus. Sein Griff war fest. »Ich bin Kates Vater, Charles de Vries.«
  


  
    »Guten Tag, Sir.«
  


  
    »Ich habe mich auf die Begegnung mit Ihnen gefreut. Nach allen Berichten sind Sie ein bemerkenswerter junger Mann.«
  


  
    Auf seine Begeisterung war ich überhaupt nicht vorbereitet. »Äh, vielen Dank, Sir.«
  


  
    »Diese Geschichte mit dem Piraten Szpirglas war ja ein Ding. Kate hat mir erzählt, dass Sie inzwischen im letzten Jahr auf der Luftschiffakademie sind. Wie geht es Ihnen dort?«
  


  
    »Es ist harte Arbeit, aber ich lerne viel.«
  


  
    »Sie müssen einer der jüngeren Studenten sein, oder?«
  


  
    »Das bin ich, aber ich denke, ich kann mich behaupten.«
  


  
    »Und nach dem Abschluss, was haben Sie da für Pläne?«
  


  
    Es war wie ein Bewerbungsgespräch für einen Job, aber irgendwie machte es mich weniger nervös. Es war einfacher, Fragen zu beantworten, als höflich zu plaudern.
  


  
    »Ich hoffe, für den Anfang eine Arbeit als Zweiter Offizier zu finden.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Mich zum Kapitän hochzuarbeiten.«
  


  
    »Sie haben Ihre Augen auf die Zukunft gerichtet. Ausgezeichnet. Einen Plan zu haben ist schon der halbe Erfolg.« Er beugte sich etwas zu mir vor und senkte die Stimme. »Sie tragen ja ein ziemliches Geheimnis mit sich herum.«
  


  
    Ein eisiges Prickeln kroch mir über den Rücken. Er wusste es. Er wusste, was zwischen mir und seiner Tochter los war. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, dazu war ich viel zu verwirrt. Zum Glück verlor ich nicht den Kopf und blubberte ein Geständnis hervor.
  


  
    Ich versuchte, verblüfft auszusehen. »Welches Geheimnis könnte das denn sein?«
  


  
    Er kicherte und zwinkerte mir zu. »Kate hat es mir erzählt.«
  


  
    »Ach, ja?«, sagte ich schwach. Das ergab keinen Sinn. Warum in aller Welt sollte sie es ihm erzählen?
  


  
    »Otto Lunardi hat auch eine Bemerkung fallen lassen. Sie wissen doch, der Luftschiffmagnat. Ich habe mich gerade mit ihm unterhalten. Reizender Kerl. Es ist eine ziemliche Ehre, als Kandidat ausgewählt zu werden.«
  


  
    Ich lächelte. Meine Angst war verflogen. Mr de Vries sprach über das Trainingsprogramm der Sternenschiffer. »Und ich habe gehört, dass auch Miss de Vries zur Teilnahme eingeladen worden ist«, sagte ich.
  


  
    »So ist es.« Er nickte mit hochgezogenen Augenbrauen, und ich konnte sehen, dass ihm die Vorstellung gefiel.
  


  
    »Sie muss eine sehr fähige Wissenschaftlerin sein«, sagte ich, »wenn Mr Lunardi sie an Bord seines Schiffs haben will.«
  


  
    »Obwohl das ja nicht gerade eine angemessene Tätigkeit für eine junge Dame ist«, sagte Mr de Vries. »Aber vielleicht kann die Erlaubnis doch erteilt werden, da Mr Lunardi in das Projekt involviert ist. Man will ja einen Mann seiner Qualität nicht vor den Kopf stoßen. Sicherlich wird Kate anschließend etwas zur Ruhe kommen. Eine Frau kann so nicht weitermachen, wenn sie erst einmal verheiratet ist, oder?«
  


  
    Ich sagte nichts.
  


  
    Mr de Vries kam noch näher und ich konnte den Alkohol in seinem Atem riechen.
  


  
    »Wir haben unsere Tochter natürlich schrecklich verwöhnt«, sagte er in vertraulichem Ton, »indem wir sie im Ausland haben studieren lassen. Wir haben sie von der wirklichen Welt lange Ferien machen lassen. Aber das hier, in Löwentorstadt, das ist ihre Welt und das wird ihr binnen Kurzem auch noch klar werden.«
  


  
    Ich war mir nicht so sicher, ob Mr de Vries seine Tochter besonders gut kannte. Die Villa und der Garten waren schon sehr schön, doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass Kate sich mit dieser Aussicht hier niederlassen würde, während ihr doch die ganze Welt offen stand.
  


  
    »Nächstes Jahr«, fuhr Mr de Vries fort, »kommt sie für immer zurück nach Hause und sie wird voraussichtlich mehrere Heiratsanträge erhalten. Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie eine ausgezeichnete Partie machen wird.«
  


  
    Als er das sagte, blickte er mich direkt an, und seine Augen hatten plötzlich einen klaren und durchdringenden Ausdruck, der mich unsicher werden ließ. Wusste er womöglich doch, was ich für Kate empfand? Seine Worte sollten mich offensichtlich abweisen.
  


  
    »Hallo, ihr zwei.« Kate kam vorbeigeschlendert.
  


  
    »Ah, Kate, ich habe gerade mit Mr Cruse gesprochen«, sagte ihr Vater. »Ein famoser junger Mann. Er wird es noch weit bringen. Beachtlich, sehr beachtlich. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt.« Er grüßte erfreut einen Herrn auf der anderen Seite des Rasens und ging.
  


  
    Kate grinste mich an. »Und worüber hast du mit Daddy gesprochen?«
  


  
    »Hauptsächlich über dich. Offensichtlich sollst du nächstes Jahr verheiratet werden.«
  


  
    Sie lachte. »Ach nein, davon hatte ich noch gar keine Ahnung. Ich sollte doch öfter mal mit meinem Vater reden.«
  


  
    »Dem Gerücht nach ist James Sanderson der Glückliche.«
  


  
    »Der Erbe des Riesenvermögens?«, sagte sie und riss die Augen in gespieltem Erstaunen auf.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Mein Vater hat dir das nicht erzählt, oder?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Miss Simpkins.«
  


  
    Ungehalten wedelte Kate mit der Hand. »Die will nur Ärger machen. Verschwende keinen zweiten Gedanken an Mr Sanderson.«
  


  
    »Das ist ein Jammer. Ich habe mir schon drei Möglichkeiten überlegt, wie ich ihn umbringe.«
  


  
    Ihre Augen blitzten auf. »Wirklich?«
  


  
    »Zwei davon waren ziemlich gut. Die dritte wäre etwas unschön, dazu werden Essstäbchen gebraucht. Also hast du noch nichts von diesen Plänen gehört?«
  


  
    »Oh, meine Eltern haben es ein- oder zweimal erwähnt.«
  


  
    Ich blickte sie an. »Für dich mag das vielleicht lustig sein, aber für mich ist es…« Ich wusste nicht, wie ich meinen Satz am besten beenden sollte. »Für mich ist es ziemlich schmerzhaft.«
  


  
    »Tut mir leid, Matt. Aber kannst du dir wirklich vorstellen, dass ich jemanden wegen seines Vermögens heirate?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das ist alles, was du wissen musst.« Sie schenkte mir ihr wärmstes Lächeln. »Deine Mutter und deine Schwestern sind reizend. Du hast mir nie erzählt, dass deine Mutter so schön ist. Ich hoffe, sie mag mich.«
  


  
    »Wie könnte sie das nicht!«, sagte ich, erfreut, dass das eine Rolle für Kate spielte.
  


  
    »Hat sie irgendetwas über mich gesagt?«
  


  
    »Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    »Ich glaube, dass dein Vater dich auf die Reise gehen lässt«, sagte ich.
  


  
    Sie nickte strahlend. »Da hab ich überhaupt keine Bedenken. Aber jetzt muss ich wieder los«, sagte sie abrupt. »Wir haben lange genug geredet. Ich kann sehen, wie meine Mutter zu uns herüberblickt.«
  


  
    »Wann…« Ich wollte fragen, wann wir uns wiedersehen könnten, doch sie war schon gegangen, glitt in ihrem weißen Sommerkleid über den gepflegten Rasen davon.
  


  
    Ich war gerade auf dem Weg, meine Mutter zu suchen, als ich Sylvia entdeckte, die mit niemand anderem als James Sanderson sprach. Für meinen Geschmack stand er zu dicht bei ihr, redete und lachte und berührte immer wieder ihren Arm. Sylvias Backen waren unnatürlich rot und sie lachte ständig laut. Schnell ging ich hin.
  


  
    »Oh, hallo, Matt«, sagte sie und schien überhaupt nicht begeistert zu sein, mich zu sehen. »Das hier ist James Sanderson.«
  


  
    »Schön, Sie kennenzulernen«, log ich.
  


  
    Er war lange nicht so gutaussehend, wie es aus der Entfernung gewirkt hatte. Und ich war froh darüber, dass ich etwas größer war als er, obwohl er drei oder vier Jahre älter sein musste. Er hatte ziemlich ausgeprägte Schatten unter den Augen; bestimmt war er lange aufgeblieben und hatte getrunken.
  


  
    »Sie sind also Matt Cruse«, sagte er. »Ich habe Sie mit Miss de Vries reden gesehen und mich gefragt, ob Sie das waren. Wissen Sie, hier sind Sie so ein richtiger Held. Der ganze Vorfall mit dem Piraten Szpirglas. Das war einfach sensationell.«
  


  
    Sein Ton war tatsächlich bewundernd und überhaupt nicht spöttisch. Ich überlegte, ob er mich auch noch fragen würde, ob ich Szpirglas mit bloßen Händen getötet hätte, was er aber zum Glück nicht tat.
  


  
    »Sie studieren doch an der Luftschiffakademie?«
  


  
    »Im nächsten Frühjahr mache ich meinen Abschluss.«
  


  
    »Was führt Sie nach Löwentorstadt zurück?«
  


  
    »Der Besuch bei meiner Mutter und meinen Schwestern.« Ich wandte mich an Sylvia. »Du solltest mal nach Isabel sehen.«
  


  
    »Aber…«
  


  
    Ich lächelte ihr zu, und sie erkannte an meinem Gesicht, dass ich es ernst meinte.
  


  
    »Es war sehr nett, Sie kennenzulernen, Mr Sanderson«, sagte sie.
  


  
    »Ganz meinerseits, Miss Cruse«, erwiderte er. Nachdem sie fort war, lächelte er mich an. »Ein reizendes Mädchen. Sagen Sie, Sie sind doch nicht hier wegen des Trainingsprogramms der Sternenschiffer. Oder?«
  


  
    Ich war völlig überrascht. »Dem was?«
  


  
    »Die Stadt ist voller Gerüchte. Es heißt, sie suchen Sternenschiffer für die erste Reise in den Weltraum aus.«
  


  
    Ich riss die Augen weit auf. »Wirklich?«
  


  
    »Ich wette, Sie wünschten, Sie wären dabei, stimmt’s?«
  


  
    »Das wäre schon was.«
  


  
    »Na, vielleicht, wenn Sie mehr Erfahrungen haben. Kennen Sie eigentlich Miss de Vries sehr gut?«
  


  
    »Nicht wirklich. Ich sehe sie ab und zu in Paris.«
  


  
    »Sie ist ganz hübsch, oder?«
  


  
    Ich folgte seinem Blick durch den Garten, wo sie stand. Der Bursche schien von ihr ganz hingerissen zu sein.
  


  
    »Ich finde sie ein bisschen schlicht«, sagte ich und musste mir auf die Lippen beißen, um nicht zu lachen.
  


  
    »Finde ich nicht«, sagte er und klang überrascht. »Aber es ist schon komisch, denken Sie nicht auch? Das ganze Studieren und dann auch noch im Ausland.«
  


  
    »Und das ist noch nicht mal alles«, sagte ich.
  


  
    »Wirklich?« Er wirkte zugleich fasziniert und alarmiert.
  


  
    Ich senkte meine Stimme. »In Paris ist sie verschrien.«
  


  
    Er kam näher. »Ach ja?«
  


  
    Ich nickte. »Es wird gemunkelt, dass sie ihre eigene geheime Schaubude eröffnet hat. Da wird jede Art von verrückten Dingen gezeigt, die sie zusammengesammelt hat.«
  


  
    »Sie wollen doch nicht sagen…«
  


  
    »Es heißt, sie stöbert im Dunkeln durch die Friedhöfe, stochert nachts den Fluss entlang und fischt tote Sachen heraus. Dann näht sie sie zusammen, völlig durcheinander, und erweckt sie mit Hochspannungsschlägen zu neuem Leben.«
  


  
    Er zuckte etwas zusammen und sah mich angewidert an. »Das klingt ziemlich unnatürlich«, murmelte er.
  


  
    »Das sind aber alles nur Gerüchte, alter Junge«, sagte ich und schlug ihm fest auf die Schulter.
  


  
    Er blickte mit einem ratlosen Ausdruck im Gesicht zu Kate hinüber.
  


  
    »Also, es war schön, sich mit Ihnen zu unterhalten«, sagte ich und war mächtig zufrieden mit mir.
  


  
    Auf dem Heimweg mit meiner Mutter und meinen Schwestern in der Straßenbahn schien es so, als hätten wir uns alle gut amüsiert. Isabel hatte drei Schüsselchen mit Eiscreme verschlungen, Sylvia hatte mehrfach Komplimente für ihr Kleid und ihre Schuhe zu hören bekommen und war für die nächste Woche zu einer Teegesellschaft eingeladen worden, und sehr zu ihrer Überraschung hatte niemand meine Mutter brüskiert. Stattdessen war ihr genügend Arbeit angeboten worden, um damit über den Winter zu kommen.
  


  
    »Wie findest du Kate?«, fragte ich sie.
  


  
    »Ich mag sie«, sagte sie vorsichtig.
  


  
    »Aber…«, forderte ich sie besorgt auf.
  


  
    »Sie ist ein schönes Mädchen und sehr aufgeweckt und selbstbewusst, und ich kann verstehen, warum du so viel von ihr hältst. Doch ich frage mich, ob sie selbst nicht auch sehr viel von sich hält.«
  


  
    »Sie kann einen manchmal schon zur Verzweiflung bringen«, sagte ich. »Aber das ist halt ihre Art.«
  


  
    »Ich möchte einfach nicht erleben, dass sie dich verletzt«, sagte meine Mutter.
  


  
    Sie klang beängstigend wie Miss Simpkins. Es schien, als ob mich heute alle vor Kate warnen wollten. Langsam kam ich mir lächerlich vor. Sogar Kate selbst hatte kaum mit mir gesprochen, damit wir unsere Rolle als höfliche Freunde spielen konnten. Oder vielleicht fing auch sie an zu merken, wie unmöglich unsere »Romanze« war.
  


  
    Plötzlich schien Paris sehr weit weg zu sein.
  


  
    »Wirst du sie heiraten?«, fragte Isabel mich.
  


  
    Ich lachte, aber etwas beunruhigt. »Es ist zu früh für mich, irgendjemanden zu heiraten«, sagte ich. »Auf jeden Fall fliege ich zuerst in den Weltraum.«
  


  7. Kapitel

  Das Training fängt an


  
    Mein Mut sank, als ich die Sporthalle betrat und all die anderen Sternenschifferkandidaten sah. Es waren bestimmt hundert, alles Männer, und die meisten sahen rund zehn Jahre älter aus als ich. Ich war mir nicht sicher, was jeder von ihnen tat, denn Mr Lunardi hatte Anweisung gegeben, keinerlei Art von Uniform zu tragen. Trotzdem konnte man die Militärs leicht an ihrem kurz geschnittenen Haar erkennen und auch daran, wie gerade sie sich hielten. Andere sahen aus wie Gewichtheber, und wieder andere hatten das hagere und fanatische Aussehen von Bergsteigern. Und als ich dann meinen Blick nervös über die Menge gleiten ließ, schätzte ich die Einzelnen jeweils als Feuerwehrmann, Ingenieur oder weltbekannten Athleten ein. Ich war erstaunt, dass Mr Lunardi mich überhaupt gefragt hatte, ob ich es probieren wollte. Bestimmt wollten sie niemand so jungen und unerfahrenen.
  


  
    Keiner sprach viel. Wir waren alles Fremde – und Konkurrenten –, standen nervös da, den Seesack neben uns, und warteten darauf, dass es losging. Es war sieben Uhr früh, Montagmorgen.
  


  
    Im letzten Jahr hatten die Olympischen Spiele in Löwentorstadt stattgefunden. Hastig waren Spielfelder, Arenen und Wohnräume für die Sportler entlang dem False-Creek-Ufer gebaut worden. Die Gebäude standen jetzt größtenteils leer und Mr Lunardi hatte sein geheimes Trainingslager hier eingerichtet. Er hatte gut gewählt. Als mich der Taxifahrer abgesetzt hatte, war die Gegend gespenstig verlassen, und ich hatte eine Weile gebraucht, das richtige Gebäude zu finden.
  


  
    Alle Augen richteten sich auf die Bühne, als Mr Lunardi heraustrat, um uns zu begrüßen.
  


  
    »Meine Herren«, sagte er, »ich freue mich, dass Sie alle wohlbehalten hier eingetroffen sind und gesund und voller Tatendrang wirken. Sie wissen, warum Sie hier sind, und so lassen Sie mich Ihnen den Mann vorstellen, der Ihr Training in den beiden kommenden Wochen überwachen wird. Einige von Ihnen kennen vielleicht schon seinen Namen. Er ist einer der besten Himmelskapitäne unserer Zeit, und er wird der Kommandeur unserer ersten Reise in den Weltraum sein. Tun Sie Ihr Bestes, meine Herren. Ich übergebe Sie jetzt der Betreuung von Kapitän Samuel Walken.«
  


  
    Ich strahlte über das ganze Gesicht, als er auf die Bühne trat. Seit ich die Aurora verlassen hatte, um mit meinem Studium zu beginnen, hatte ich Kapitän Walken nicht mehr gesehen. Drei Jahre hatte ich an Bord seines Schiffs gedient und es waren glückliche Jahre gewesen. Er hatte mich in meinen Bestrebungen immer ermutigt und alles getan, um mich zu fördern. Ich hätte ihm gerne zugewinkt und eine Begrüßung zugerufen, aber natürlich tat ich das nicht.
  


  
    Einen Moment lang stand er da und blickte erfreut auf uns herunter, als könnte er sich auf der Welt keine bessere Gesellschaft vorstellen als uns.
  


  
    »Guten Morgen, meine Herren. Sie alle sind hier, weil Sie in dem, was auch immer Sie machen, außerordentlich fähig sind. Schauen Sie sich in dieser Halle um, und Sie werden Soldaten und Chirurgen sehen, U-Boot-Fahrer und Himmelsmatrosen, Sportler und Hochbauarbeiter. Unter extremen Bedingungen zu arbeiten ist für viele von Ihnen normal, doch unser neuer Vorstoß wird ungewöhnliche Fähigkeiten verlangen, von denen manche noch niemals unterrichtet wurden. Meine Aufgabe ist weniger, Ihren Sachverstand zu befragen, sondern eher, herauszufinden, wer über die besondere Kombination von Fähigkeiten verfügt, die notwendig sind, um ein Fahrzeug im Weltraum zu steuern.«
  


  
    Sein freundlicher Blick wanderte über die Versammlung, und einen Augenblick lang dachte ich, er würde auf mir verweilen.
  


  
    »Für Sie mag es ein kleiner Trost sein zu wissen, dass ich mich selbst bereits diesem Trainingsregime unterzogen habe, und wenn ein grauhaariger Kerl wie ich das durchgestanden hat, dann können Sie das auch! Einige der Prüfungen sind mörderisch, das gebe ich zu, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass sie für die ausgezeichneten Kandidaten, die ich vor mir sehe, irgendein Problem darstellen. Und nun werden Sie in Gruppen aufgeteilt, erhalten eine Führung durch die Anlage – und dann an die Arbeit! Der Weltraum wartet, meine Herren.«
  


  
    Laute Hochrufe stiegen von der Menge auf, auch meine Stimme war dabei. Kapitän Walken hatte es immer schon verstanden, Männer zu ermutigen, ihr Äußerstes zu geben.
  


  
    Die Sporthalle war plötzlich voller athletisch wirkender Typen mit Klemmbrettern, die Namen riefen. Ich hörte, wie meiner gerufen wurde, packte meinen Seesack und ging schnell hin. Unser Führer sah aus wie ein echter Wikinger mit wallenden roten Haaren, einem Vollbart und Armmuskeln, die aus den Ärmeln zu platzen drohten. Er hatte ein breites, aber auch leicht sadistisches Grinsen im Gesicht.
  


  
    »Ihr seid Gruppe vier«, sagte er uns, »und ich bin Grendel Eriksson, aber sicher werdet ihr mich anders nennen, wenn das Training erst mal läuft. Schnappt jetzt eure Sachen und kommt mit, ihr habt einen vollen Tag vor euch.«
  


  
    Wir waren zu zehnt in der Gruppe, und als ich mich umblickte, sah ich einen Jungen ungefähr in meinem Alter. Er war ein bisschen kleiner als ich, stämmig, mit dunklen gewellten Haaren. Seine blauen Augen waren lebhaft und intelligent, und obwohl sein Gesicht freimütig und offen war, ließen seine buschigen Augenbrauen auf eine gewisse Reizbarkeit schließen.
  


  
    »Matt Cruse«, sagte ich und streckte ihm die Hand hin.
  


  
    »Tobias Blanchard«, sagte er und ergriff sie.
  


  
    Es blieb keine Zeit, um noch mehr zu sagen, denn Eriksson führte uns bereits aus der Sporthalle. Ohne anzuhalten, blaffte er seine Erläuterungen heraus.
  


  
    »Speiseraum da durch. Gutes Essen, niemand hat je überlebt, um sich zu beschweren. Frühstück um sechs Uhr, Mittagessen um zwölf, Abendessen halb sieben. Jeweils eine halbe Stunde. Kaut schnell. Rechts das Desorientierungstraining.«
  


  
    »Was passiert da?«, fragte jemand.
  


  
    »Mach die Überraschung nicht kaputt. Durch die Tür da geht’s zur Sternenkennung. Links ist die Eingewöhnung an geringe Schwerkraft.«
  


  
    »Was ist mit der Tür hier?«, fragte Tobias und zeigte auf etwas, das aussah, wie der Eingang zu einem Keller.
  


  
    »Das sind die Toiletten, falls ihr kotzen müsst«, sagte Eriksson. »Jetzt rauf!«
  


  
    Wir trabten zwei Treppen hoch, wo wir unseren Schlafraum gezeigt bekamen. Pritschen und Schränke wurden uns zugeteilt und zwei frische Sätze mit Trainingsausrüstung übergeben. Dann wurden uns die Toiletten und Duschen gezeigt mit der Anweisung, wann wir sie benutzen konnten. Außerdem noch, wann wir aufzustehen und wann zu schlafen hatten.
  


  
    »Männer, kontrolliert das Anschlagbrett jeden Morgen in aller Frühe«, sagte Eriksson. »Wenn euer Name draufsteht, dann herzlichen Glückwunsch, dann seid ihr frei und könnt gehen.«
  


  
    »Du meinst, dann sind wir rausgeschmissen?«, sagte einer aus der Gruppe.
  


  
    »Richtig. Ihr könnt nicht alle in den Weltraum fahren. Nur eine kleine Anzahl von euch wird es bis zu den letzten Tests am Ende der beiden Wochen schaffen. Jetzt zieht eure Trainingsklamotten an und sammelt euch sofort auf Trainingsfeld Nummer zwei.«
  


  
    »Ich liebe ihn«, sagte Tobias aus dem Mundwinkel.
  


  
    »Eines Tages gibt der einen prima Gefängniswärter ab«, meinte ich.
  


  
    Wir zogen schnell unsere Trainingsausrüstung an und eilten hinter den anderen her. Alle wirkten ungeheuer begeistert.
  


  
    »Ich hab über dich gelesen«, sagte Tobias, als wir die Treppen nach unten joggten. »Du hast den Piraten Szpirglas in einem Schwertkampf getötet, und alles, was du gehabt hast, war ein Buttermesser.«
  


  
    »Glaub nicht alles, was du liest«, sagte ich, erfreut, dass er von mir gehört hatte.
  


  
    »Hast du kein Buttermesser gehabt?«
  


  
    Ich seufzte und sagte: »In Wirklichkeit ist er abgerutscht und zu Tode gestürzt.«
  


  
    Er hob eine Augenbraue. »Oh, das ist doch auch nicht schlecht. Und was machst du jetzt?«
  


  
    »Ich bin Student an der Luftschiffakademie. Und du?«
  


  
    »Unterwasserschweißer«, antwortete er ein bisschen schüchtern. »Es sieht so aus, als hätten die meisten von euch Erfahrung mit großen Höhen. Ich weiß nicht, warum die wollten, dass ich’s mal probiere. Ich kann in der Luft doch nicht herumschwimmen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich in so einem Tauchanzug unter Wasser tauchen könnte.«
  


  
    »Manchmal ist es ein Anzug, manchmal eine Taucherglocke. Ich mache meistens Schiffe und Brücken. Ich arbeite in Victoria.«
  


  
    Auf dem Weg in den Orient war ich oft genug über Victoria geflogen. Es war eine hübsche Stadt voller Touristen, die am inneren Hafen entlangflanierten und im Empress Tee tranken.
  


  
    »Ich fühl mich hier wie ein kleines Kind«, sagte Tobias und deutete mit dem Kinn auf die anderen Männer unserer Gruppe.
  


  
    »Wie alt bist du?«
  


  
    »Neunzehn«, sagte er.
  


  
    »Siebzehn«, gab ich zu. »Und du hast Sehnsucht danach bekommen, hinauf in den Weltraum zu fahren?«
  


  
    Er langte in die Tasche seiner Shorts und zog einen kleinen Stein heraus. »Seitdem ich das hier bekommen habe.«
  


  
    Es war ein ganz gewöhnlich aussehender kleiner Stein, auch wenn er faszinierend schwarz und silbern gefleckt war.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Ein Stück von dem Meteorit, der den Krater in den Badlands geschlagen hat. Mein Onkel hat da draußen geschürft und hat ihn mir mitgebracht. Es heißt, da drin sei Zeug, das auf der Erde noch nie gefunden worden ist. Mineralien und so was.«
  


  
    Er gab mir den Stein und der war erstaunlich leicht – als würde man überhaupt nichts in der Hand halten.
  


  
    »Der fühlt sich warm an«, sagte ich überrascht.
  


  
    »Das ist nur, weil ich ihn gerieben hab.«
  


  
    Ich kicherte, doch der Zauber des Steins wurde dadurch nicht geringer. Woher war er gekommen? Bevor er auf der Erde aufgeschlagen war, musste er an zahllosen Welten vorbeigezogen sein. War er ein Teil eines untergegangenen Planeten? Hatten ihn andere galaktische Wesen berührt, wie ich es jetzt tat?
  


  
    »So was wie ein Glücksbringer«, sagte Tobias und steckte ihn zurück in die Tasche. »Immer wenn ich tauche, nehme ich ihn mit runter. Ich schätze mal, jetzt brauch ich ihn auch.«
  


  
    Grendel Eriksson führte uns durch eine Reihe von Türen und über einen Platz auf das Stadion zu, das zweimal so groß aussah wie das Kolosseum in Rom. Wir betraten es durch einen gewaltigen Torbogen.
  


  
    »Willkommen bei der Feuerprobe, Männer«, sagte Eriksson so, als würde ihm das Freude bereiten.
  


  
    »Was zum Teufel ist das denn?«, fragte Tobias und starrte nach oben.
  


  
    Mitten über dem offenen Stadion schwebte in etwa hundert Fuß Höhe eine Plattform aus Leichtmetall, die an jeder Ecke von einem Hydriumballon gehalten wurde und an der Erde mit Seilen verankert war. Von einer Öffnung mitten in der Unterseite der Plattform hing eine dünne Strickleiter. Darunter waren Sicherheitsnetze gespannt.
  


  
    »Das ist zur Gewöhnung an die Höhe«, sagte Eriksson.
  


  
    »Du willst, dass wir da hochklettern?«, brummte Tobias, und man sah, dass es ihm mulmig wurde.
  


  
    »Für den Anfang«, sagte Eriksson. »Auf geht’s, Männer, einer nach dem anderen. Douglas, du zuerst, du Glückspilz. Weitere Anweisungen, wenn ihr oben seid! Ihr anderen bildet eine Reihe. Nicht drängeln. Jeder kommt dran, das verspreche ich euch.«
  


  
    Ich kam als Zweiter, Tobias gleich hinter mir. Wir gingen durch den Schatten der Plattform zur Strickleiter. Douglas holte Atem, ergriff die Sprossen und kletterte zielstrebig los.
  


  
    »So was machst du wahrscheinlich die ganze Zeit«, sagte Tobias mit leiser Stimme.
  


  
    »Hast du Höhenangst?«, flüsterte ich zurück.
  


  
    »Bis jetzt nicht. Was sollen wir machen, wenn wir oben sind?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    Douglas hatte die halbe Strecke hinter sich. Die Sprossen hingen durch, und so war das Klettern nicht einfach, zumal die Leiter bei jedem Schritt schwankte. Er schien gut damit klarzukommen, doch einmal kam er ins Stocken, als er nach unten blickte.
  


  
    »Cruse, jetzt du«, sagte Eriksson.
  


  
    Ich fasste nach den Seilen und kletterte los. Das Klettern war schwierig, aber ich hatte keine Angst. Nach einer Weile blickte ich hoch und sah Douglas zitternd durch die Öffnung in der Plattformunterseite klettern. Ich schaute nach Tobias unter mir, der sich verbissen höher hievte und stur nach oben blickte, und ich hoffte, dass er keine Angst hatte. Ich war fast an der Plattform angekommen und fragte mich, was als Nächstes kommen würde, als ich einen Schrei puren Entsetzens hörte. Dann sah ich, wie Douglas mit zappelnden Armen und Beinen an mir vorbei Richtung Erde stürzte.
  


  
    Wie gebannt starrte ich hin. Als er nicht mehr als zwanzig Fuß vom Boden entfernt war, wurde Douglas wundersamerweise langsamer, schwebte für den Bruchteil einer Sekunde auf der Stelle und federte dann zurück nach oben. Erst da bemerkte ich das dünne Seil an seinen Fußgelenken. Er stieg bis zu halben Höhe der Plattform auf, federte noch ein paar Mal auf und ab und wurde dann langsam zum Boden herabgelassen. Zwei Helfer lösten das Geschirr an seinen Fußgelenken und das Seil wurde zurückgezogen.
  


  
    Ich schluckte und machte weiter, kletterte durch die Öffnung und auf die Plattform.
  


  
    »Guten Morgen, Mr Cruse.«
  


  
    Kapitän Walken stand da und grinste, als wären wir uns gerade zufällig auf dem Marktplatz begegnet.
  


  
    »Sir«, sagte ich, »ich bin ja so froh, Sie wiederzusehen.«
  


  
    »Wie ich auch.« Er nahm meine Hand in seine beiden und drückte sie warm. »Ich bin hocherfreut, dass es Mr Lunardi gelungen ist, Sie von Paris wegzulocken. Ich habe mitbekommen, dass Sie einige interessante Abenteuer erlebt haben, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Ich würde mich freuen, mehr darüber zu erfahren. Doch jetzt erst mal«, er nickte zur Kante der Plattform, »hätten Sie Lust auf einen Tauchgang Richtung Erde?«
  


  
    »Douglas schien seinen Spaß daran zu haben«, sagte ich.
  


  
    Kapitän Walken lachte. »Beim ersten Mal ist es immer am schlimmsten. Aber Sie sind schon von höheren Dingen gesprungen, Mr Cruse.«
  


  
    Ich lächelte. Über dem Pazifikus hatte er gesehen, wie ich mich mit einem Seil in die Gondel eines sinkenden Heißluftballons geschwungen hatte. Und er wusste auch, dass Vikram Szpirglas mich vom Rücken der Aurora gestoßen hatte, ich geflogen war und mich am Heckruder festklammern konnte. »Leichter als Luft«, hatten sie immer von mir gesagt.
  


  
    »Ich denke, ich kann das schaffen«, sagte ich.
  


  
    »Da habe ich keinen Zweifel. Hugo und Walter werden Sie auftakeln.«
  


  
    An der einen Seite der Plattform ragte ein schmales Laufbrett ins Nichts. Zwei Helfer befestigten schnell das elastische Seil an meinen Fußgelenken.
  


  
    »Die Insulaner von Pentecost waren anscheinend die Ersten, die das gemacht haben«, sagte Kapitän Walken. »Sie haben Lianen verwendet. Ach, und hier ist noch ein kleines Geduldspiel, von dem sie wollen, dass Sie es während des Falls lösen.« Er hielt mir einen Würfel hin, dessen farbige Abschnitte gedreht und gewendet werden konnten. »Bringen Sie einfach alle roten Flächen auf dieselbe Seite. Es ist ziemlich einfach.«
  


  
    »Ich werde mein Bestes tun, Sir.«
  


  
    »Spring bei fünf«, sagte einer der Helfer. »Fünf, vier…«
  


  
    Ich sah keinen Grund zu warten. Ich sprang mit ausgebreiteten Armen, machte ein bisschen Show und stieß einen Freudenschrei aus, als ich durch die Luft segelte. Ich hatte noch niemals Angst vor der Höhe gehabt. Seltsam, wie die Zeit lang werden kann, wenn man sich so schnell bewegt. Jede Sekunde war wie ein kleiner Raum, den ich erkunden konnte. Wolken am Himmel über dem Stadion, eine sah aus wie ein Blauwal. Licht auf den Sitzreihen der Arena. Die verblassten Kalklinien auf der Aschenbahn. Die Helfer auf dem Boden beobachteten meinen Fall, hatten die Hände gehoben, um ihre Augen vor der Sonne abzuschirmen.
  


  
    Fast hätte ich das Geduldspiel vergessen. Es war sehr einfach, man musste nur die Abschnitte des Würfels ein paar Mal drehen. Ich glaube, es diente nur dazu, um zu sehen, ob man sich während des freien Falls auch auf etwas anderes konzentrieren konnte. Vor dem zweiten Abfedern war ich damit fertig.
  


  
    Wenn ich irgendein Lob von Eriksson und den beiden anderen Helfern erwartet hätte, wäre ich enttäuscht worden. Schweigend lösten sie mein Sprungseil, kontrollierten das Geduldsspiel und kritzelten etwas auf ihre Klemmbretter.
  


  
    »Zurück in die Reihe«, sagte Eriksson. »Ihr habt noch einen weiteren Sprung vor euch. Nur wird dafür die Plattform weiter angehoben.«
  


  
    Ich nahm meinen Platz ein und beobachtete, wie Tobias sprang. Er gab keinen Ton von sich, aber als er ein paar Minuten später zu mir kam, blitzten seine Augen wild und die Haare standen ihm ab.
  


  
    »Ich mag das nicht«, sagte er.
  


  
    »Aber du hast es getan«, meinte ich und schlug ihm auf die Schulter.
  


  
    »Ich hab mein blödes Geduldspiel fallen lassen«, brummte er.
  


  
    »Du kriegst noch eine Chance.«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Kann’s gar nicht erwarten.«
  


  
    Beim Tauchen zur Erde war ich gut, doch auf der Hindernisbahn verflüchtigte sich meine Zuversicht schnell. Bei der Luftschiffakademie mussten wir regelmäßig Übungen absolvieren, und ich dachte, ich wäre in ziemlich guter Form, aber für einige der Jungs war ich kein Gegner. Sie ließen mich weit hinter sich, während ich über Hürden sprang, über Haufen von Baumstämmen krabbelte und Backsteinmauern erklomm. Auf dem größten Teil der Bahn waren Tobias und ich gleich schnell, doch gegen Ende zog er davon. Als ich dann das Ziel erreichte, war ich schweißgebadet und Kehle und Brust brannten. Gebeugt und keuchend taumelte ich über die Linie. Ich war auf dem neunten Platz. Eriksson las seine Stoppuhr ab und machte schnell ein paar Notizen auf seinem Klemmbrett.
  


  
    »Keine Sorge, Männer«, sagte Eriksson, als alle durch waren. »Vor dem Mittagessen habt ihr noch Zeit für eine hübsche Dusche.«
  


  
    Was Eriksson unter einer »Dusche« verstand, bestand darin, dass wir uns nackt in einen Holzzuber duckten und eisiges Wasser sich über uns ergoss. Das Wasser füllte den Zuber langsam an, bis es bis an die Knie reichte.
  


  
    Zuerst war das nur wahnsinnig schmerzhaft, wie ein Schraubstock um meine Beine, doch nach wenigen Augenblicken wurde der Schmerz abgelöst von einer durchdringenden Taubheit, und ich begann, heftig zu zittern. Ein Helfer im Gummimantel schob mir immer wieder ein Thermometer zwischen die Zähne, kontrollierte meine Temperatur und notierte sie auf seinem Klemmbrett.
  


  
    »Kannst du deine Finger spüren?«, fragte mein Helfer.
  


  
    »Ja«, sagte ich mit klappernden Zähnen.
  


  
    »Die Zehen?«
  


  
    Ich blickte auf meine überschwemmten Füße. »Ich glaube«, keuchte ich.
  


  
    Neben mir in seinem eigenen Zuber zitterte Tobias mit vor der Brust verschränkten Armen.
  


  
    »Kannst du deine Zehen spüren?«, fragte ihn sein Helfer.
  


  
    »Nein!«, schrie er. »Nein, kann ich, verdammt noch mal, nicht. Ich kann meine Zehen seit Ewigkeiten nicht mehr spüren!«
  


  
    »Etwas blau um die Lippen«, notierte der Helfer.
  


  
    »Ja, ich bin blau!«, sagte Tobias. »Du wärst auch blau, wenn du hier drin wärst!«
  


  
    Nach dem Mittagessen führte Eriksson unsere Gruppe zu einer großen Halle im Keller.
  


  
    »Willkommen beim Schleudertraining«, sagte er.
  


  
    In der Mitte des Raums stand eine faszinierende Maschine, geduckt wie eine riesige Tarantel. Von ihrer runden Mitte aus erstreckten sich strahlenförmig zehn mehrfach miteinander verbundene hölzerne Arme, an deren Ende sich jeweils ein einsitziger offener Führerstand befand.
  


  
    »Sieht aus wie ein Rummelplatzkarussell«, bemerkte Tobias argwöhnisch.
  


  
    »Stimmt genau«, meinte Eriksson. »Nur ein Kinderkarussell. Bitte schnappt euch eine Kabine und schnallt euch an.«
  


  
    Ich sprang in meinen Sitz und war erstaunt, sowohl einen Beckengurt als auch einen Hosenträgergurt vorzufinden. Vor mir war eine Tafel mit einer Reihe bunter Knöpfe.
  


  
    »Das hier ist ein Kinderspiel, Männer«, sagte Eriksson. »Lehnt euch zurück und genießt die Fahrt. Die farbigen Knöpfe leuchten in unterschiedlicher Reihenfolge auf. Rot, Grün, Blau oder was auch immer. Sobald sie damit aufhören, drückt ihr die Knöpfe genau in derselben Abfolge. Einfach, ja? Dann mal los.«
  


  
    »Was ist mit all den Eimern da entlang der Wand?«, fragte einer.
  


  
    »Früher hat man das Ding Brummbiene genannt«, erklärte Eriksson mit einem wölfischen Grinsen, »aber wir haben ein paar Modifikationen vorgenommen. Wir nennen es jetzt Rührmaschine.«
  


  
    Tobias und ich wechselten einen Blick. Ich schnallte mich an. Eriksson verschwand in einer kleinen Kontrollkabine. Durch die getönte Scheibe konnte ich sehen, wie er an einer großen Kurbel drehte. Ein Motor lief stotternd an.
  


  
    Gemächlich begann sich die Maschine zu drehen. Eine schwungvolle Karussellmusik krächzte aus verborgenen Lautsprechern und ich musste lächeln. Einige der Männer lachten. Mein Vater hatte mich einmal zum Sommerjahrmarkt mitgenommen, und ich hatte plötzlich ein klares Bild von ihm vor Augen, wie er mir lächelnd vom Rand aus zusah, während ich auf dem Karussell herumwirbelte.
  


  
    Die Rührmaschine nahm Geschwindigkeit auf, und meine Lichter blitzten blau, rot, blau. Das war zu einfach. Doch innerhalb von Sekunden wurden die Sequenzen länger und komplizierter – lila, gelb, gelb, rot, lila – grün, rot, gelb, rot, lila, blau…
  


  
    Wir hatten jetzt ein ziemliches Tempo, und plötzlich wurde meine Kabine aus seiner runden Umlaufbahn in eine ruckartige Achterfigur gerissen. Ich blickte auf und sah, dass alle mit der Rührmaschine verbundenen Arme sich bogen und ausstreckten und alle Kabinen aufeinander zuschleuderten, allerdings im letzten Moment abdrehten. Immer schneller schlingerten wir umeinander. Ich hoffte, dass der, wer auch immer die Modifikationen vorgenommen hatte, auch gewusst hatte, was er tat.
  


  
    Gelb, lila, grün, grün, gelb, rot, blau…
  


  
    Die Lichter ließen einem immer weniger Zeit zu reagieren und sprangen gleich in die nächste Abfolge.
  


  
    Wir wirbelten jetzt nicht mehr nur einfach herum, sondern stiegen ruckartig an und stürzten dann gleich wieder ab. Die Karussellmusik wurde schneller und klang immer verzweifelter.
  


  
    Rot, grün, lila, gelb, gelb, grün, rot, weiß, orange, gelb…
  


  
    War es nun Lila nach dem ersten Grün oder Gelb…?
  


  
    Ohne Vorwarnung drehte sich mein Führerstand auf den Kopf. Ich schrie auf und hörte das Echo der anderen, als wir wie verrückt durcheinandergewirbelt wurden. Nun war mir auch der Hosenträgergurt klar. Meine Knöpfe blitzten weiter auf, ungeachtet meiner misslichen Lage. Die Musik der Rührmaschine wurde fast übertönt vom Kreischen ihrer Holz- und Metallgelenke. Wir wirbelten so schnell herum, dass mein Körper fest gegen die Seite der Kabine gepresst wurde. Meine Backen fühlten sich an, als würden sie flattern.
  


  
    Ich hatte Probleme, mich auf die Lichter zu konzentrieren. Sie verwischten zu einem Regenbogen. Mein Körper fühlte sich fürchterlich schwer an, und meine Hände waren so plump wie ein Amboss, während sie darum kämpften, die richtigen Knöpfe zu drücken.
  


  
    Gerade als ich dachte, ich würde vielleicht ohnmächtig werden, drehte sich die Kabine wieder mit der richtigen Seite nach oben und die Rührmaschine wurde langsamer. Mir war nicht schlecht gewesen, als das Karussell auf Höchstgeschwindigkeit gelaufen war, doch als seine Bewegungen bedächtiger wurden und schleppend, wurde mir übel und mein Magen hob sich. Ich war mir nicht sicher, ob das Schließen der Augen es besser oder schlimmer machen würde. Einige der Männer warteten nicht einmal ab, bis die Maschine zum völligen Stillstand kam, bevor sie heraussprangen und zu den Metallkübeln an der Wand stürzten. Dann würgten sie erbarmungswürdig, nur von Flüchen unterbrochen.
  


  
    Ich blieb sitzen, atmete tief und langsam, und allmählich entkrampfte sich mein Magen. Ich blickte zu Tobias hinüber. Obwohl er ein bisschen grün um die Nase war, zeigte er mir den hochgereckten Daumen.
  


  
    »Wie ist es dir mit den Lichtern gegangen?«, fragte er.
  


  
    »Gegen Ende habe ich viele verpasst«, antwortete ich.
  


  
    »Zum Schluss hab ich kaum noch was sehen können«, sagte er. »Aber zumindest haben wir nicht gekotzt.«
  


  
    »Also gut, Männer, alles raus«, sagte Eriksson. »Die nächste Gruppe ist dran.«
  


  
    Bis zum Abendessen hielten sie uns auf Trab und danach waren wir uns selbst überlassen. Der Schlafraum hatte eine Dachterrasse, und Tobias und ich stießen zu einer großen Gruppe anderer Kandidaten, die rauchten und sich unterhielten, während im Westen die Sonne unterging. Von all der Rennerei taten meine Beine ganz schön weh. Mit meinem Zur-Erde-Tauchen hatte ich ein gutes Gefühl, aber ich wusste, dass ich bei der Hindernisbahn ein besseres Ergebnis hätte bringen müssen. Was die Eisdusche und die Rührmaschine betraf, konnte ich nicht einschätzen, wie ich abgeschnitten hatte. Unsere Helfer sagten niemals auch nur irgendetwas.
  


  
    Tobias und ich fanden mehr am Rand des Geschehens einen Platz an der Brüstung. Ich glaube, wir beide fühlten uns immer noch befangen, weil wir die Jüngsten waren.
  


  
    Er bot mir eine Zigarette an und ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie es dir geht«, sagte er, »aber ich könnte jetzt einen Drink vertragen.« Sehnsüchtig blickte er Richtung Innenstadt. »Klar, das geht nicht, weil die uns hier eingesperrt haben wie die Schimpansen.«
  


  
    Mr Lunardi wollte nicht, dass einer von uns die Anlage verließ, außer am Sonntag. Vermutlich hatte er Sorge, dass wir über das Raumprogramm schwatzen würden. Und die Stadt schien bereits jetzt schon vor Gerüchten zu pulsieren. In der heutigen Morgenzeitung hatte es einen Artikel über das kanadisch-französische Wettrennen in den Weltraum gegeben, und es war angedeutet worden, dass es sogar in Löwentorstadt geheime Vorgänge geben könnte.
  


  
    »Was meinst du, wird das jeden Tag so sein?«, fragte Tobias. »So mit Springen und Herumwirbeln?«
  


  
    »Schreckt die Schwachen ab«, sagte einer rechts von mir. »Die übliche Taktik für den ersten Tag. Ist dasselbe bei der Luftwaffe.«
  


  
    Er war nicht in unserer Gruppe, aber ich erkannte ihn als einen der Militärtypen wieder, die ich am Morgen gesehen hatte. Er war Anfang zwanzig, ein starker, großer Kerl mit einem breiten, aber auch etwas aggressiven Lächeln.
  


  
    »Du bist Pilot, stimmt’s?«, fragte ich.
  


  
    »First Lieutenant Joshua Bronfman«, sagte er und streckte die Hand aus. »Und der neben mir ist Captain Chuck Shepherd.«
  


  
    Shepherd lehnte an der Brüstung und blickte über die Stadt. Er hatte einen dicken Schnurrbart und eine hohe Stirn. Er richtete seine kalten, abschätzenden Augen auf uns und nickte andeutungsweise. Ich schätzte ihn auf höchstens fünfundzwanzig. Und schon Captain. Selbstbewusstsein wehte von ihm herüber wie Wärme von einem geteerten Dach.
  


  
    »Wir sind beide Testpiloten«, sagte Bronfman selbstgefällig.
  


  
    Ich war beeindruckt, doch da Bronfman bereits selbst so von sich beeindruckt zu sein schien, weigerte ich mich, es zu zeigen. Testpiloten werden in der Regel für die Besten der Besten gehalten. Jeden neue Ornithoptertyp, den die Luftwaffe entwickelte, wurde von diesen Jungs auf Herz und Nieren geprüft.
  


  
    »Habt ihr auch die Maschinen der neuen Avro-Klasse geflogen?«, fragte ich und wollte ihnen damit andeuten, dass ich selbst auch ein Himmelsmatrose war.
  


  
    Bronfman grinste und nickte zu Shepherd. »Klar, wir haben sie für ein paar Runden hochgezogen. Und wir haben sie ganz schön durchgearbeitet, was, Captain?«
  


  
    »Ja, haben wir«, sagte Shepherd lakonisch.
  


  
    »Die Avro ist eine schnelle Maschine«, sagte Bronfman. »Ein paar Leute haben gesagt, sie würde nicht oben bleiben, aber sie bleibt prima oben. Ich hab sie einmal so hart rangenommen, dass ich dachte, die Flügel würden abbrechen – aber sie ist kräftig gebaut. Und keiner hat sie schneller geflogen als der Captain.«
  


  
    »Sie hat ganz schön was drin«, sagte Captain Shepherd und blickte wieder über die Stadt.
  


  
    Er war ein Mann weniger Worte, dieser Captain Shepherd, doch Bronfman glich das mehr als zur Genüge aus.
  


  
    »Hast du gehört, dass heute acht Leute rausgeflogen sind?«, fragte er mit einem Feixen. »Das Tauchen zur Erde und die Rührmaschine haben sie fertiggemacht.«
  


  
    »Vielleicht hab ich ja doch noch eine Chance«, sagte Tobias sichtlich ermutigt.
  


  
    »Na klar, natürlich hast du die«, sagte ich.
  


  
    »Was meinst du, wie viele Sternenschiffer werden sie nehmen?«, fragte Tobias. »Ich hab was von sechs gehört.«
  


  
    »Ich hab neun gehört«, sagte ich.
  


  
    »Sie geben das nicht bekannt«, sagte Shepherd.
  


  
    »Also hofft mal, dass es mehr als zwei sind«, bemerkte Bronfman selbstgefällig, »denn die sind schon mal Bronfman und Shepherd.« Er blickte zu Shepherd, als suchte er eine Bestätigung. Shepherd lachte nicht, aber seine rechte Augenbraue hob sich ganz leicht vor Vergnügen.
  


  
    »Ich habe vor, mit auf dem Schiff zu sein«, sagte ich und hoffte, frecher zu klingen, als ich mich fühlte.
  


  
    Bronfman schlug mir auf die Schulter. »Das ist die richtige Einstellung, Jungchen, aber der Wettkampf hat’s ganz schön in sich. Ich würd mir da nicht allzu viel Hoffnung machen.«
  


  
    Mein Rücken versteifte sich. Ich hasste es, Jungchen genannt zu werden.
  


  
    Bronfman sah zu Tobias. »Und du hast bessere Chancen, wenn du das Rauchen drangibst.«
  


  
    »Ich werd’s mir merken«, sagte Tobias und zündete sich eine weitere Zigarette an seiner letzten an.
  


  
    »Viel Glück«, sagt Shepherd und ging über die Terrasse davon. Ich schätzte, er war der Meinung, sich lange genug mit Kindern unterhalten zu haben.
  


  
    »Nett, euch zwei kennengelernt zu haben«, sagte Bronfman und folgte seinem Captain. »Wir sehen uns morgen – falls ihr noch dabei seid.«
  


  
    »Das ist mir vielleicht ein Paar«, sagte Tobias, nachdem die beiden fort waren. Er schüttelte angewidert den Kopf. »Ich weiß nicht, wen von beiden ich weniger leiden kann. Doch, ich weiß es, Bronfman.«
  


  
    »Der ist nur voll mit heißer Luft«, sagte ich. »Shepherd ist derjenige, der einem Angst machen kann. Wie er einen anguckt, als wär man nur reine Platzverschwendung.«
  


  
    »Ich hab gehört, er wär auf der Rührmaschine fast perfekt gewesen.«
  


  
    »Wie soll das irgendjemand wissen?«, fragte ich gereizt.
  


  
    »Wahrscheinlich ist er unter der Dusche nicht mal blau geworden.«
  


  
    Ich grinste. »Wahrscheinlich hat er nur stur geradeaus geblickt und gesagt: ›Das ist mächtig erfrischend.‹«
  


  
    Das brachte uns beide zum Lachen.
  


  
    »Meinst du, ich sollte mit dem Rauchen aufhören?«, fragte Tobias.
  


  
    »Man sagt, es sei schlecht für die Lungen«, antwortete ich. »Andererseits hat’s dich nicht daran gehindert, mich beim Hindernisrennen zu schlagen. Vielleicht sollte ich damit anfangen.«
  


  
    Wir schlenderten rüber zu ein paar Jungs aus unserer Gruppe und setzten uns. Fast alle wirkten müde, doch als die Sterne heller funkelten, wurden sie gesprächiger und ihre Stimmen stiegen in die Dunkelheit hinauf. Reg Perry sagte, er wolle die Marskanäle sehen. Tim Douglas meinte, er sei es leid, Feuerwehrmann zu sein, und brauche neue Herausforderungen. Ein anderer, ein Chirurg, erzählte, er habe als Kind ein Bild gesehen von einem Zug, der den Bahnhof auf einem Gleis verließ, das sich direkt bis zum Mond erstreckte – und das habe er niemals vergessen. Wieder ein anderer der Kandidaten sagte, er wolle seinen Namen in den Geschichtsbüchern sehen.
  


  
    »Was ist mit dir, Captain Shepherd?«, fragte jemand den Testpiloten, als der auf dem Weg nach drinnen vorbeiging. »Was hat dich hergebracht?«
  


  
    Shepherd zuckte mit den Schultern. »Sie haben mich gefragt. Es ist mein Job, die Höchsten und die Schnellsten zu fliegen. Irgendjemand muss es ja machen.«
  


  
    Er tat mir fast ein bisschen leid, so aufreizend er auch war. Ein Sternenschiffer zu sein beinhaltete offensichtlich nichts Romantisches für ihn. Er war nicht neugierig, er war kein Forscher, er war einfach nur Pilot und sah das als Chance, ein neues Schiff zu fliegen. Ich fragte mich, ob es ihm vielleicht sogar egal war, was sich vor dem Cockpit befand. Ich mochte die Vorstellung von dem Schiff schon sehr, aber was mich wirklich reizte, war viel mehr, wo es mich hintragen würde.
  


  
    Von der Erde, von dieser Terrasse aus war der Blick in den Himmel schon wunderbar genug. Man musste sich einmal vorstellen, wie viel mehr man sehen konnte, wenn man sich Tausende von Meilen weiter oben befand. Ich legte den Kopf zurück und sah zu den Sternen hinauf, die nun mit voller Kraft leuchteten. Ich fand den Schwanz des Drachen und mit einem Lächeln richtete ich den Blick auf Kate de Vries.
  


  8. Kapitel

  Unter Wasser


  
    Auf dem Türschild stand nur Raum F.
  


  
    Normalerweise waren die Schilder aufschlussreicher und gaben uns eine gewisse Vorstellung davon, was man drinnen erwarten konnte.
  


  
    »Raum F«, sagte Tobias. »Mir gefällt nicht, wie das klingt.«
  


  
    Es war der dritte Tag des Testtrainings und inzwischen waren wir auf dreiundachtzig Kandidaten zusammengeschrumpft. Mein Name war bisher noch nicht auf dem Brett aufgetaucht, auch der von Tobias nicht. Es war das Erste, was man jeden Morgen machte: am Anschlagbrett nachsehen, erleichtert aufseufzen und einen mitfühlenden Blick denen zuwerfen, die geschasst waren. Und dann unter die Dusche. Vielleicht hätte ich stolz auf mich sein sollen, doch einige der Prüfungen waren so seltsam, dass man schlecht einschätzen konnte, wie gut man sie überstanden hatte. Bisher hatte ich es geschafft mitzuhalten, aber es waren ja auch erst wenige Tage vergangen. Und nun hatten wir es mit Raum F zu tun.
  


  
    Ich holte tief Luft, trat ein und blieb sofort stehen.
  


  
    Raum F war ein Hörsaal mit einer Tafel vorn und Reihen von kleinen Pulten, hinter die sich jetzt die ganzen Kandidaten quetschten. Es schien so, als ob für diese Sitzung alle Gruppen zusammengebracht worden wären. Einige der Jungs schauten genauso verwirrt drein, wie ich mich fühlte. Wir waren an teuflische Maschinen und Durchhalteprüfungen gewöhnt.
  


  
    Vorne standen Kapitän Walken und ein kleiner, schwermütig wirkender Mann mit Brille, der sich auf einen Stock stützte.
  


  
    »Genau wie in der Schule«, sagte Tobias mit einem leichten Horror in der Stimme. »Ich glaube, ich würde lieber noch mal zur Erde tauchen.«
  


  
    Wir fanden zwei Pulte weiter hinten, auf denen jeweils ein Notizbuch und zwei angespitzte Bleistifte auf uns warteten.
  


  
    »Bitte, wir wollen beginnen«, sagte Kapitän Walken. »Ah, willkommen, die Damen.«
  


  
    Ich drehte mich um und sah, wie Kate und Miss Simpkins den Hörsaal betraten.
  


  
    »Meine Herren«, sagte Kapitän Walken, »erlauben Sie mir, Ihnen Miss Kate de Vries und Miss Majorie Simpkins vorzustellen. Miss de Vries ist eine Expertin für Zoologie in großen Höhen, und ich bin sehr erfreut, Ihnen mitteilen zu können, dass sie an unserer Expedition teilnehmen wird.«
  


  
    Also war Kates Plan aufgegangen. Ihre Eltern hatten ihre Einwilligung gegeben. Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht gewesen wäre. Kate war meistens außergewöhnlich begabt darin, das zu bekommen, was sie wollte.
  


  
    »Guten Morgen, zusammen«, sagte Kate und setzte sich an das Pult neben mir, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. »Mr Lunardi hat mir freundlicherweise erlaubt, an einer Ihrer Sitzungen teilzunehmen.«
  


  
    Die anderen Kandidaten schien das nicht weiter zu berühren. Sie lächelten und setzten sich aufrechter. Doch ich war von der widersprüchlichen Mischung meiner Gefühle überrascht. Ich sehnte mich danach, möglichst viel von Kate zu sehen – aber hier wollte ich sie nicht dabeihaben. Das hier war mein Prüfungsgelände, und ich wollte nicht, dass sie mitkriegte, wenn ich dümmlich wirkte oder zu jung oder wenn ich Fehler machte. Es war schlimm genug, dass sie an der Expedition teilnehmen konnte, ohne auch nur einen Finger zu rühren, ohne sich selbst beweisen zu müssen. Wieso kam sie also und begaffte uns wie eine Touristin? Warum ließ sie uns nicht in Ruhe?
  


  
    »Nun, zur Sache«, sagte Kapitän Walken. »Ohne das Wissen dieses Herrn neben mir könnten wir nicht in den Weltraum gelangen. Es ist Dr. Sergej Turgenev und er wird der leitende Wissenschaftler an Bord des Schiffs sein. Unsere Expedition bringt uns in eine neue Welt und Dr. Turgenev hat Ihnen dazu eine Menge mitzuteilen.«
  


  
    Nach all den Monaten an der Akademie fühlte ich mich hinter meinem Pult fast wie zu Hause. Doch ich konnte sehen, dass den anderen Jungs, die auf den harten Sitzen hin und her rutschten und mit ihren Stiften herumfummelten, unbehaglich zumute war.
  


  
    Dr. Turgenev humpelte auf seinen Stock gestützt nach vorn. Er war nicht alt – höchsten vierzig –, doch er wirkte irgendwie zerknittert. Sein langes Gesicht zog sich durch seinen Spitzbart noch mehr in die Länge. Er seufzte tief.
  


  
    »Ich finde es sehr anregend, hier zwischen Ihnen zu sein«, sagte er in einem schwermütigen Englisch mit starkem Akzent. »Also bin ich da, um Ihnen über Weltraum zu erzählen.«
  


  
    Er drehte uns den Rücken zu. Kreidesplitter spritzten unter seiner Hand weg, als sich lange Ketten von Zahlen und Symbolen auf der Tafel entfalteten.
  


  
    Ich sah, wie Kate alles eifrig in ihr Notizbuch übertrug, während die meisten Kandidaten entsetzt auf die Tafel starrten. Ich wusste, wie sie sich fühlten. Die Symbole, die da wie bösartige Hieroglyphen entstanden, hatte ich noch nie gesehen.
  


  
    »Nun bitte Sie machen die Gleichung fertig für mich«, sagte Dr. Turgenev und drehte sich uns wieder zu. »Tut mir leid, aber ist beleidigend leicht. Ich verspreche, wir kriegen noch wirkliche Herausforderung. Irgendjemand?«
  


  
    Ich schaute zu Kate rüber, aber sogar sie wollte sich offenbar nicht daran versuchen.
  


  
    »Kein Einziger?«, sagte Dr. Turgenev. »Ich bin sehr enttäuscht.« Er sah uns trübselig an.
  


  
    Dann geschah etwas Eigenartiges mit seinem Gesicht. Zuerst dachte ich, er hätte so eine Art Krampfanfall, doch dann wurde mir klar, dass er zu lächeln versuchte.
  


  
    »Ich mache nur Spaß. Das ist Witz, was ich an Tafel geschrieben habe. Kompletter Quatsch.«
  


  
    Verunsichert schauten wir uns gegenseitig an.
  


  
    »Kapitän Walken hat gesagt, es ist gute Idee, anzufangen mit Witz. Also, das ist mein Witz. Und jetzt ich denke, wir sind mehr entspannt, und ich erzähle Ihnen über den Weltraum.«
  


  
    Er wischte die Tafel sauber und zeichnete einen Kreis. »Das ist unser Planet. Um ihn herum haben wir Himmel. Und über Himmel haben wir Weltraum. Wo fängt er an? Wir müssen herausfinden. Was ist Weltraum? Woraus besteht er? Ist er Gas? Bis fünfunddreißigtausend Fuß höchstens sind Menschen bisher gekommen. In dieser Höhe ist Luftdruck sehr viel niedriger. Ich rechne damit, dass er wird niedriger, je höher wir kommen. Ist möglich, dass im Weltraum gar kein Druck ist. Aber das werden wir sehen.«
  


  
    Als Kate und ich letztes Jahr die Hyperion zu bergen versuchten, waren wir zwanzigtausend Fuß hoch gewesen – und ich wusste, wie feindselig diese Höhe war: ohne Luft und extrem kalt. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie es noch weiter oben sein würde.
  


  
    »Schiff wird unter Druck stehen«, fuhr Dr. Turgenev fort, »und mit Wärme und Luft versorgt sein, doch wenn Sie sich herauswagen aus Schiff…«
  


  
    »Wir verlassen das Schiff?«, fragte Reg Perry geschockt.
  


  
    »Ja, bestimmt. Nicht ich, natürlich, ich habe schwache Lunge. Aber Sternenschiffer werden erste Menschen im All sein. Und so wir schaffen spezielle Anzüge für Sie. Einer von ihnen wird jetzt gebracht…«
  


  
    Ein Model in einem gewaltigen, bauschigen Anzug wurde hereingeschoben. Der Anzug war extrem glänzend und erinnerte mich an einen übergroßen Weihnachtsbaumschmuck. Das Model war offenbar sehr zufrieden mit seinem Raumanzug und strahlte uns an.
  


  
    »So was trag ich nicht«, sagte Bronfman und einige der Kandidaten lachten.
  


  
    »Ich bin sehr traurig, das zu hören«, sagte Dr. Turgenev. »Weil ohne Anzug Sie sterben. Erst explodiert Lunge. Dann Fasern in Ihrem Gewebe dehnt sich und Sie schwellen zu doppelt normaler Größe. Wasser in Ihren Augen und Zunge kocht und dann frieren Mund und Nasenlöcher ein. Danach Sie verlieren Bewusstsein und sterben in Sekunden. Oh«, fügte er mit einem Gähnen hinzu, »gibt auch Möglichkeit, dass Blut kocht.«
  


  
    Einen Augenblick herrschte lastende Stille.
  


  
    »Der Anzug sieht sehr schön aus«, sagte Bronfman unter weiterem Gelächter. »Und ich hab den Eindruck, er hat genau meine Größe.«
  


  
    Ich blickte zu Tobias und verdrehte wegen Bronfmans Arroganz die Augen.
  


  
    »Außerhalb von Schiff«, fuhr Dr. Turgenev fort, »wir werden haben extreme Temperaturen. Sehr heiß in Sonnenlicht, sehr kalt in Schatten. Anzug ist Ihre Sternenhaut. Er hält Körper bei richtigem Druck und gibt Ihnen Sauerstoff.«
  


  
    »Entschuldigen Sie«, fragte Chuck Shepherd, »aber wann sehen wir das Schiff?«
  


  
    Dr. Turgenev seufzte müde. »Oh, ja, ja. Schiff. Jeder ist neugierig auf Raumschiff.«
  


  
    »Ich denke, wir alle würden gerne einen Blick darauf werfen«, sagte Shepherd.
  


  
    Zustimmendes Gemurmel kam aus den Reihen der Zuhörer. Mir fiel auf, dass die anderen Kandidaten genau achtgaben, wenn Shepherd sprach. Er war ein Mann weniger Worte, doch schon jetzt, am dritten Tag, sahen ihn alle als das Vorbild, dem sie nachzueifern versuchten.
  


  
    »Sie brauchen jetzt nicht sehen Schiff«, sagte Dr. Turgenev und blickte nervös zu Kapitän Walken, der an der Seite stand und zuhörte.
  


  
    »Bis jetzt«, sagte Shepherd höflich, aber beharrlich, »bin ich gefallen, wurde herumgeschleudert, vereist, geschubst und gestoßen. Doch ich dachte, ich wäre hier, um zu fliegen.«
  


  
    »Wir wissen, dass Sie fliegen können, Mr Shepherd«, sagte Kapitän Walken. »Der Zweck dieses Trainings ist es, festzustellen, wie umfassend fit Sie für den Weltraum sind.«
  


  
    »Ja«, sagte Shepherd respektvoll. »Es ist nur merkwürdig, dass wir das eigentliche Schiff nicht sehen können.«
  


  
    »Wir würden es einfach zu gern für eine kleine Schleuderpartie benutzen«, sagte Bronfman.
  


  
    Kapitän Walken nickte geduldig. »Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, meine Herren, aber das Schiff ist nicht hier. An ihm werden letzte Vorkehrungen getroffen, und das an einem Startplatz, der aus naheliegenden Gründen geheim gehalten wird. Und jetzt achten Sie bitte auf das, was Ihnen Dr. Turgenev zu sagen hat.«
  


  
    Der schwermütige Wissenschaftler fuhr mit seinem Vortrag fort, wobei er jede Einzelheit wie eine große Tragödie verkündete. Doch immerhin erhielten wir von ihm eine Menge Informationen über die Schwerkraft, die Zusammensetzung der Atmosphäre, über Druck, Vakuum und Umlaufgeschwindigkeit. Ich kann nicht behaupten, dass ich alles verstanden hätte, aber das Wesentliche hatte ich mitbekommen – jedenfalls hoffte ich das. Jedes Mal, wenn ich zu Kate blickte, hörte sie intensiv zu, und ihr Stift flitzte geschäftig über die Seiten ihres Notizbuchs.
  


  
    Ich fing an, mich zu fragen, ob der Vortrag nicht eigentlich eine weitere Prüfung war, diesmal um zu sehen, wer am längsten wach bleiben konnte. Das Sonnenlicht ergoss sich durch die Fenster und der Raum wurde schrecklich warm. Einige der Männer, bemerkte ich, hatten die Köpfe auf die Hände gestützt und kämpften gegen den Schlaf.
  


  
    Ein kleiner Papierflieger landete auf meinem Tisch. Als ich zu Kate rüberschaute, sah ich, dass sie unschuldig geradeaus blickte. Zum Glück war Miss Simpkins eingedöst und wir beide saßen in der letzten Reihe, und so nahm ich an, dass niemand es gesehen hatte. Ich faltete den Flieger leise auseinander und sah in Kates hübscher Schrift eine kurze Nachricht:
  


  
    Ich komme mit! Habe dir doch gesagt, dass mein Plan aufgehen würde! Freust du dich?
  


  
    Ich nickte und zwinkerte ihr kurz zu, schob ihre Notiz unter mein Buch und wandte mich wieder Dr. Turgenevs Geleiere zu. Doch ich spürte, wie sich Kates Blick in meinen Schädel bohrte. Ich konnte es nicht glauben, aber sie wollte wirklich eine Antwort haben. Vielleicht konnte sie dem Vortrag zuhören, sich Notizen machen und gleichzeitig auch noch zu plaudern, doch ich wusste, dass ich das nicht konnte. Ich zog das Blatt hervor und schrieb schnell:
  


  
    Freue mich sehr! Hoffen wir, dass ich auch mitkomme.
  


  
    Ich machte mir nicht die Mühe, den Flieger neu zu falten, sondern knäuelte das Papier einfach zusammen und warf es auf ihren Tisch, als niemand hinsah.
  


  
    Beim Vortrag aufzupassen wäre doch ein guter Anfang, schrieb sie zurück.
  


  
    Ich blickte verärgert zu ihr rüber, doch sie lächelte mich nur lieblich an.
  


  
    Ich setzte mich aufrecht hin und konzentrierte mich nun auf Dr. Turgenev. Ganz vorne war ein großer Kerl offensichtlich an seinem Tisch eingeschlafen, und während ich noch hinsah, rutschte er ganz langsam von seinem Sitz herunter. Kurz bevor er ganz zu Boden glitt, wachte er mit einem Schrei auf.
  


  
    »Oh, verdammt!«, sagte er.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Dr. Turgenev und wandte sich von der Tafel ab. »Diese Gleichungen sind sehr aufregend auch für mich. Aber für Augenblick bin ich fertig. Ich glaube, einige von Ihnen gehen schwimmen jetzt.«
  


  
    Ich hatte gedacht, Dr. Turgenev hätte einen Witz gemacht, bis Grendel Eriksson in der Tür des Hörsaals erschien und uns informierte, dass wir jetzt zum Schwimmbecken gehen würden. Große Angst überkam mich.
  


  
    »Genießen Sie das Bad, Mr Cruse«, sagte Kate.
  


  
    »Danke, Miss de Vries. Einen schönen Tag noch.«
  


  
    »Du kennst sie?«, fragte Tobias, als wir mit unserer Gruppe hinauseilten.
  


  
    Ich grunzte. »Vor ein paar Jahren hab ich sie an Bord der Aurora kennengelernt. Was passiert da im Schwimmbecken? Hast du was gehört?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und musterte mich scharf. »Geht es dir gut?«
  


  
    Mit leiser Stimme sagte ich: »Ich kann nicht schwimmen.«
  


  
    »Überhaupt nicht?«
  


  
    »Ich kann ein bisschen rumzappeln, bevor ich ertrinke.«
  


  
    »Bleib dicht bei mir«, sagte Tobias.
  


  
    Ich war ihm ungeheuer dankbar, doch ich wollte seine Chancen, gute Punkte zu machen, nicht verderben. Und wie sollte er mir auch helfen, wenn wir Runden ziehen oder irgendeine Art von Ausdauerprüfung machen mussten.
  


  
    Im Umkleideraum zogen wir unsere Sachen aus und die Schwimmkleidung an, die sie uns gegeben hatten.
  


  
    »Was machen die denn hier?«, brummte Tobias.
  


  
    Ich folgte seinem Blick und mein Mut sank noch mehr. Bronfman und Shepherd mussten unserer Gruppe zugeteilt worden sein. Da die Zahl der Kandidaten schrumpfte, wurden die Gruppen jeden Tag ausgeglichen. Von nun an würde ich mit diesen beiden konkurrieren müssen. Ich seufzte. Aber wenigstens war Kate nicht da, um mitzuerleben, wie ich mich im Schwimmbecken blamierte.
  


  
    Kapitän Walken und eine Gruppe von Helfern erwarteten uns. Ich war groß und fing langsam an, kräftiger zu werden, doch neben all den muskulösen Männern in ihrer Schwimmkleidung fühlte ich mich sehr jungenhaft.
  


  
    »Eine Sache werden Sie im Weltraum erleben«, sagte der Kapitän, »und das ist die verringerte Schwerkraft. Dr. Turgenev sagt über einer gewissen Höhe völlige Schwerelosigkeit voraus. Sich innerhalb des Schiffs zu bewegen wird schon eine Herausforderung sein, sich außerhalb zu bewegen eine noch ganz andere. Hier auf der Erde können wir keine völlige Schwerelosigkeit durchspielen, doch unter Wasser können wir ihr nahekommen. Also meine Herren, ziehen Sie sich an, dann geht’s zum Weltraumspaziergang.«
  


  
    Elf Raumanzüge hingen wie die silbernen Häute von Riesen an der Wand. Auf einem Brett lag über jedem Anzug ein Helm mit einem verspiegelten Visier.
  


  
    Mir gefiel die Vorstellung gar nicht, da hineinzusteigen, doch ich war enorm erleichtert, dass nicht richtiges Schwimmen angesagt war. Vielleicht musste ich mich nun doch nicht zum Narren machen.
  


  
    Obwohl der Anzug an den Gelenken beweglich war, hatte er innen eine steife Isolationsschicht aus Gummi, und es war schwierig, ihn anzuziehen. Als wir im letzten Jahr in zwanzigtausend Fuß Höhe an Bord der Hyperion gearbeitet hatten, hatte ich einen Schneeleopardenanzug als Höhenanzug getragen, der so bequem war wie eine zweite Haut. Aber in diesem Raumanzug war ich schwer und unbeholfen – und es war unangenehm warm. Ein Helfer musste mir beim Anziehen der Schuhe und Stulpen helfen und beim Verschließen der luftdichten Manschetten an der richtigen Stelle. Nun fehlte nur noch der Helm.
  


  
    Am Rand des Decks stand eine gewaltige Maschine, aus der lange, dünne Schläuche herauskamen. Kapitän Walken hielt einen davon hoch. »Das ist Ihre Nabelschnur. Das eine Ende ist mit dem Schiff verbunden, das andere mit dem Rücken Ihres Anzugs. Sie versorgt Sie mit Sauerstoff und entfernt das Kohlendioxid, das Sie ausatmen. Außerdem wird dadurch Ihr Anzug unter Druck gehalten.«
  


  
    Die Helfer führten uns hinüber zu der großen Luftpumpe und befestigten die Nabelschnüre.
  


  
    »Sobald Sie Ihren Helm aufhaben«, sagte Kapitän Walken, »lassen wir Sie in das Wasserbecken ab. Ihre Schuhe haben Metallsohlen, daher werden Sie schnell sinken. Sobald Sie Bodenberührung haben, blasen wir Ihre Anzüge etwas auf, sodass Sie der Schwerelosigkeit möglichst nahekommen. Jeder von Ihnen hat drei sehr einfache Aufgaben zu lösen.«
  


  
    Jetzt, so dicht an der Kante, konnte ich den tiefen Boden des Beckens erkennen. Alle möglichen Maschinen und massige Geräteteile waren da unten festgemacht. Das Ganze sah aus wie eine seltsame Unterwasserfabrik.
  


  
    »Jeder von Ihnen wird vor sich eine geschlossene Luke sehen«, sagte Kapitän Walken. »Sie entspricht der Hauptluke an unserem Raumschiff. Um sie zu öffnen, drehen Sie das Rad nach rechts. Dann passieren Sie die Luke. Auf der anderen Seite nehmen Sie einen roten Kasten auf und passieren zurück durch die Luke. Dann kommen Sie wieder an die Oberfläche.«
  


  
    »Und das ist alles?«, fragte Bronfman mit seinem üblichen überheblichen Lächeln.
  


  
    »Das ist alles«, sagte Kapitän Walken. »Aber ich denke, Sie werden es schwierig finden, sich dort unten zu bewegen. Wenn Sie zum Auftauchen bereit sind oder irgendwelche Probleme haben, legen Sie beide Hände auf Ihren Helm. Wir blasen dann Ihren Anzug auf und Sie werden zu Oberfläche getragen. Jeder von Ihnen hat für den Notfall ein Messer in der Hüfttasche. Viel Glück, meine Herren.«
  


  
    »Also los«, sagte Shepherd.
  


  
    Ich sah Tobias an. »Du wirst dich da unten ja wie zu Hause fühlen«, meinte ich.
  


  
    Er zwinkerte mir ermutigend zu und dann kam schon ein Helfer mit meinem Helm. Panik schoss mir durch die Glieder. Ich hatte es noch nie gemocht, wenn etwas mein Gesicht bedeckte.
  


  
    »Bereit?«, fragte der Helfer.
  


  
    Ich nickte, keineswegs bereit. Der Helm senkte sich über meinen Kopf. Ich schluckte, als ich plötzlich alle Geräusche nur noch gedämpft wahrnehmen konnte. Ich hörte, wie die Befestigung am Metallkragen meines Anzugs einschnappte.
  


  
    Fast sofort war da ein leises Zischen. In meinen Ohren knackte es, und ich spürte, wie kühle Luft aus der Nabelschnur gegen meine Rücken blies. Mein Mund war trocken. Ich fühlte mich von der Welt abgeschlossen, die Stimmen auf dem Deck waren dumpf und fern. Das Herz pochte mir in den Ohren.
  


  
    Mein Helfer führte mich unter einen der vielen Kräne, die über das Becken ragten, und ein Seil wurde hinten an meinem Anzug eingehakt. Er zeigte mir den hochgereckten Daumen, was ich ihm gegenüber wiederholte, dann wurde ich hochgezogen und über das Wasser geschwenkt.
  


  
    Langsam ließen sie mich hinunter. Es war eigenartig zu sehen, wie das Wasser über meine Beine und dann über die Hüfte stieg, ohne dass ich auch nur irgendwie die Nässe spürte. Einen kurzen Augenblick tanzte ich auf und nieder, doch dann löste einer der Rettungstaucher den Haken und ich sank rasch. Das Wasser stieg über mein Visier, und als es mir bis zur Nase reichte, hielt ich den Atem an.
  


  
    Neben mir sah ich Tobias nach unten sinken, zusammen mit den anderen Kandidaten, deren weiße Nabelschnüre sich hinter ihren Rücken schlängelten. Ich war an die freie Luft gewöhnt und mochte es nicht, von Wasser umgeben zu sein. Das Visier war von meinem Atem beschlagen.
  


  
    Unbeholfen landete ich schwankend auf dem Boden. Die Luke befand sich vor mir, nicht weiter als zehn Fuß entfernt. Ich spürte, wie mein Anzug aufgeblasen wurde und mir mehr Auftrieb gab, meine Füße berührten kaum noch den Boden. Ich versuchte zu gehen, schwankte aber nur sinnlos herum. Am Boden waren Führungsschienen befestigt. Ich packte eine und zog mich daran vorwärts. Rechts von mir sah ich Tobias, der sich wie ein silbernes Wassertier bewegte und schon seine Luke erreicht hatte. Um uns huschten einige Rettungstaucher herum, die uns beobachteten, und ich wusste, dass Grendel Eriksson unter ihnen war. Klemmbretter hatten sie zwar keine dabei, doch ich war sicher, dass sie sich im Geist Notizen machten.
  


  
    Mühsam zog ich mich an die Luke heran und packte mit meinen aufgeblähten Handschuhen das Rad. Meine Füße hoben sich vom Boden, immer weiter, bis ich auf dem Kopf stand, mich aber weiter an dem Rad festhielt. Ich kam mir total lächerlich vor. Natürlich konnte ich das Rad nicht drehen, bevor ich mich nicht irgendwie an Ort und Stelle verankert hatte. Nun, auf dem Kopf stehend, konnte ich am Beckenboden verschiedene Halterungen für die Füße erkennen. Ich zog an dem Rad und schaffte es, mich wieder in aufrechte Position zu bringen. Ich hoffte, dass keiner der Rettungstaucher das Manöver beobachtet hatte.
  


  
    Einige der Kandidaten hatten schon ihre Luken geöffnet. Wahrscheinlich waren Shepherd und Bronfman auch dabei. Es freute mich, dass Tobias schneller war als alle anderen und bereits durchgeschlüpft war.
  


  
    Nur mühsam schaffte ich es, meine klobigen Stiefel in einer Halterung zu verkeilen. Trotz der kühlen Luft in meinem Anzug war ich schweißgebadet. Mit angespannten Beinen drehte ich das Rad, zog mit dem ganzen Körper daran. Es war erstaunlich, wie schwer einem alle Bewegungen fielen, wenn man schwerelos war.
  


  
    Jetzt nach drinnen. Mit einer Hand packte ich einen Griff neben der Luke, mit der anderen drückte ich dagegen. Langsam bewegte sie sich zurück und zur Seite.
  


  
    Die Öffnung war nicht allzu groß und ich fühlte mich massig wie ein Wal. Kopf zuerst oder Füße? Ich entschied mich für die Füße. Mich immer noch an dem Griff haltend, zog ich meine Stiefel aus der Halterung und schaffte es, meine Füße hoch zu bekommen. Dann zog ich.
  


  
    Es ging gut und ich war schon bis zur Hälfte durch, als ich spürte, wie der Rücken meines Anzugs über den Lukenrand kratzte. Das brachte mich zum Halten. Ich zog noch einmal fest am Griff, versuchte so, mich freizubekommen – und spürte, wie etwas am Rücken meines Anzugs nachgab.
  


  
    Ich drehte mich schwerfällig, während ich durch die Luke trieb, und sah das abgetrennte Ende meiner Nabelschnur sich wie einen Aal schlängeln und große Sauerstoffblasen in das Becken spucken. Am Rücken und dann an Beinen und Füßen spürte ich Wasser.
  


  
    Mein Anzug wurde mit Wasser gefüllt! Ich spürte, wie es kalt an meinen beiden Beinen herabgluckerte, sich in meinen Stiefeln sammelte und mich niederzog.
  


  
    Ich griff nach meiner Nabelschnur, doch sie flatterte außer Reichweite über mir herum. Ich versuchte, mich vom Boden abzustoßen und sie zu fassen, doch war schon zu viel Wasser hereingedrungen. Es reichte mit jetzt bis zur Taille.
  


  
    Wild blickte ich mich um, doch jeder in meiner Nähe war noch auf seine Aufgaben konzentriert, die Visiere von mir abgewandt. Tobias war nirgendwo zu sehen. Wo waren die Rettungstaucher? Ich legte beide Hände auf den Helm, dann wühlte ich mit beiden Armen durch das Wasser.
  


  
    »Hilfe!«, schrie ich. »Hilfe!«
  


  
    Jetzt ging mir das Wasser bis an die unteren Rippen. Bald würde es mir bis zum Hals stehen und dann den Helm füllen. Ich würde in meinem Anzug ertrinken.
  


  
    Ich musste da irgendwie raus. Meine plumpen Handschuhe krallten sich nutzlos in meinen Anzug, dann übermannte mich Panik und ich schrie und tobte.
  


  
    Plötzlich waren zwei Rettungstaucher neben mir. Sie fassten mich am Anzug und versuchten, mich an die Oberfläche zu ziehen, doch ich war zu schwer. Ich sah, wie einer den Kopf schüttelte, und der andere Typ flitzte zur Oberfläche. Vielleicht wollte er das Seil der Winsch holen, aber bis er zurückkäme, würde es zu spät sein.
  


  
    Das Wasser hatte nun meinen Hals erreicht, dann meinen Mund. Ich legte den Kopf nach hinten und versuchte, die Nase freizubehalten. Noch einmal holte ich tief Luft, dann gurgelte das Wasser über meine Nasenlöcher hinweg und füllte den Helm ganz.
  


  
    Das Wasser trübte meinen Blick, doch als meine abgetrennte Nabelschnur an mir vorbeidüste, schaffte ich es, sie zu schnappen. Luft blubberte aus ihrem Ende. Die wollte ich. Obwohl ich voller Panik war, überkam mich ein plötzlicher, kurzer Augenblick von Ruhe. Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte zu versuchen, die Nabelschnur wieder in den Anzug zu stöpseln. Der war voller Wasser und das Wasser hatte keinen Ausgang. Mein Messer!
  


  
    Mit der einen Hand hielt ich die Nabelschnur fest und mit der anderen zog ich das Messer aus der Tasche. Ich wusste nicht, wie lange ich die Luft noch anhalten konnte. Ohne zu zögern, stieß ich das Messer in den Hals meines Anzugs, schnitt tief durch das Gummifutter und schnitt mir dabei auch in die eigene Haut.
  


  
    Dann ließ ich das Messer fallen, nahm die Nabelschnur mit beiden Händen, stopfte sie in das Loch, das ich herausgeschnitten hatte, und hielt sie fest. Es war nicht perfekt, doch es funktionierte. Ich hörte das Blubbern, als der Luftdruck aus dem Schlauch das Wasser langsam aus dem Loch drückte, das die herausgerissene Nabelschur hinterlassen hatte. Ich legte den Kopf schief und konnte sehen, wie das Wasser im Helm sank. Ich streckte mich, schob mein Gesicht so weit wie möglich nach oben, um atmen zu können. Meine Stirn kam frei, dann meine Nase, und bald sog ich belebende Luft ein. Das Wasser fiel bis zum Kinn. Da blieb es dann, doch ich wusste, das war nun in Ordnung so.
  


  
    Der andere Taucher erschien mit dem Seil, hakte mich ein und ich wurde hochgezogen. Kaum war ich an der Oberfläche, hatten sie mir auch schon den Helm abgezogen und mich auf das Deck gehoben. Ich keuchte und prustete. Kapitän Walken und Chuck Shepherd packten mich und halfen mir auf eine Bank. Bronfman und Tobias kamen schnell zur Unterstützung.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte der Kapitän und nahm mich mit zerfurchter Stirn bei den Schultern. »Sie bluten.«
  


  
    Ich schaute nach unten und sah ein Rinnsal von wässrigem Blut auf meinem silbernen Anzug. Zum ersten Mal spürte ich ein leichtes Pochen von Schmerz. »Mein Hals«, sagte ich. »Ich hab ein Loch schneiden müssen.«
  


  
    Schnell öffnete Shepherd meinen Anzug und begutachtete meine Wunde. »Sie ist nicht tief. Muss nicht mal genäht werden.«
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Kapitän Walken.
  


  
    »Seine Nabelschnur ist gerissen«, teilte ihm Grendel Eriksson mit, während er sich aus dem Wasser hievte. »Der Anzug hat sich mit Wasser gefüllt. Er war so schlau, sich seinen Schlauch zu schnappen und eine Öffnung für ihn zu schneiden. Hat sich selbst genug Luft zum Atmen verschafft.«
  


  
    »Das war klug gedacht, Cruse«, sagte Shepherd.
  


  
    »Ein Glück, dass du dir nicht die Kehle aufgeschlitzt hast«, meinte Bronfman.
  


  
    »Es tut mir so leid, Matt«, entschuldigte sich Tobias mit bleichem Gesicht. »Ich hab’s nicht gesehen. Ich bin grad rausgekommen.«
  


  
    »In dem Anzug muss eine Schwachstelle gewesen sein.« Kapitän Walken klang so wütend, wie ich ihn noch nie gehört hatte. »Das hätte nicht so leicht reißen dürfen. Ich möchte, dass alle Anzüge überprüft werden, bevor noch irgendjemand nach unten geht. Kümmern Sie sich darum, Mr Eriksson.«
  


  
    »Yes, Sir.«
  


  
    Ich war dem Kapitän dankbar, denn ich hatte das Gefühl, dass der Unfall durch meinen Fehler passiert war. Ich hatte Tobias wie einen Seelöwen durch die Luke sausen sehen und ich wollte nicht so weit hinter den anderen zurückbleiben. Ich war unvorsichtig gewesen.
  


  
    Shepherd schlug mir mitfühlend auf die Schulter, doch ich fragte mich, was er hinter seinem undurchschaubaren Gesichtsausdruck wirklich dachte.
  


  
    Eriksson kam mit dem Erste-Hilfe-Kasten und verpflasterte mich. Ich sah, wie weitere Kandidaten aus dem Becken kamen, von denen einige ihr rotes Kästchen hielten, und ich dachte insgeheim, dass ich wohl durchgefallen war.
  


  
    »Mach dir keine Vorwürfe, Matt«, sagte Tobias später im Umkleideraum zu mir. »Deine Ausrüstung hat dich im Stich gelassen.«
  


  
    Ich nickte, war jedoch nicht überzeugt. Unter Wasser hatte ich nicht klar gedacht. Ich hatte meine Panik immer wie einen auf der Lauer liegenden Tiger gespürt, der zum Sprung bereit war.
  


  
    »Wie machst du das?«, fragte ich ihn. »Dich da unten so zu konzentrieren. Ich hab dich gesehen und wie du dich bewegt hast.«
  


  
    »Willst du mein Geheimnis wissen?«, fragte er leise.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Ich tu so, als wäre ich ein Haifisch.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Nein.« Er lachte, als er mein Gesicht sah. »Es gibt kein Geheimnis. Ich habe schon viel Zeit da unten verbracht, das ist alles. Und ich hab das Gefühl, das ist mein Element. Genauso, wie du am Himmel keine Angst hast. Mehr Übung, sonst nichts.«
  


  
    »Der Helm gibt mir das Gefühl, als könnte ich nicht atmen.«
  


  
    »Ich wette, du hast den Atem angehalten.«
  


  
    »Ganz sicher, immer mal wieder.«
  


  
    »Mach das nicht«, sagte er. »Dein Körper hat genug Luft. Du musst das nur deinem Kopf sagen. Und nun, hast du einen Tipp auf Lager für das Fallschirmspringen, das jetzt ansteht?«
  


  
    »Ja schon«, sagte ich. »Tu einfach so, als wärst du leichter als Luft.«
  


  9. Kapitel

  Evelyn Karr


  
    Es war der sechste Tag, ich stand unter einer flackernden Lampe und versuchte, eine kleine Maschine aus einem Haufen von Schrott zusammenzubauen.
  


  
    Alle in dem Raum, sämtliche Kandidaten ebenso wie Kate, standen über ihre Tische gebeugt und sichteten hektisch die nicht zusammenpassenden Muttern und Schrauben und Stücke von Metallabfall. Alles, was ich als Information hatte, war ein kleines Bild der Maschine, die ich bauen sollte, ohne jede Anleitung, wie sie zu bauen wäre. Ich war kein Mechaniker, aber ich war bei den Reparaturen an Bord doch stark beteiligt gewesen, und ich dachte schon, dass ich das hinkriegen könnte – wenn ich nur die richtigen Teile finden würde! Ich blinzelte und beugte mich tiefer, denn Grendel Eriksson schaltete das Licht aus und an, um ungünstige Bedingungen auf unserem Schiff zu simulieren.
  


  
    »Noch fünfundzwanzig Minuten!«, rief er.
  


  
    Zu wissen, dass Kate hier war, lenkte mich ziemlich ab, und ich wünschte, Mr Lunardi würde sie nicht dauernd hier vorbeischauen lassen. Ich fragte mich, wie wohl Shepherd und Bronfman zurechtkamen, doch ich wollte keine Zeit damit verlieren, mich umzusehen. Ich ließ meine Gedanken schon genug abschweifen. Ich wollte der Erste sein.
  


  
    Im Raum war es jetzt schon eine ganze Weile sehr still, abgesehen vom Klicken des Metalls und gelegentlichen Flüchen. Doch das Flackern der Lampen machte mich verrückt wie das Sirren eines Moskitos…
  


  
    »Noch zehn Minuten!«
  


  
    Ich blieb dran. Ich war fast fertig, ich musste nur noch einen Satz Unterlegscheiben finden und…
  


  
    »Fertig!«
  


  
    Ich blickte auf wie vermutlich alle anderen auch, denn die Stimme gehörte nicht zu einem der Sternenschiffer.
  


  
    »Hier drüben, ich bin fertig, danke!«, sagte Kate, hielt ihre Maschine hoch und strahlte.
  


  
    »Ausgezeichnet, Miss de Vries«, sagte Grendel Eriksson. »Lassen Sie es bitte einfach auf dem Tisch liegen. Sie können gehen. Machen Sie weiter, meine Herren, Sie haben noch sechs Minuten Zeit!«
  


  
    Alle gingen wieder mit wilder Entschlossenheit an die Arbeit. Doch ich war wohl aus der Fassung geraten – wie hatte sie uns alle nur so einfach schlagen können? –, denn ich hatte Schwierigkeiten, die letzten Teile meiner Maschine zusammenzubauen.
  


  
    »Fertig«, hörte ich Shepherd ruhig sagen. Und dann Augenblicke später…
  


  
    »Ich auch!« Das war Tobias.
  


  
    »Jetzt noch drei Minuten!«, verkündete Eriksson. »Die Uhr läuft.«
  


  
    Mit zitternden Händen befestigte ich die letzte Schraube und überprüfte, ob die Maschine auch wirklich funktionierte.
  


  
    »Fertig!«, rief ich und mein Herz raste.
  


  
    Ich war nicht der Erste, aber zumindest hatte ich Bronfman geschlagen! Nur mit Mühe konnte ich ein Grinsen unterdrücken, als ich an ihm vorbei aus dem flackernden Raum ging.
  


  
    Draußen traf ich Kate in einer höflichen Unterhaltung mit Tobias und Shepherd an, Miss Simpkins stand auch dabei.
  


  
    »Hallo, Mr Cruse«, sagte Kate. »Gut gemacht.«
  


  
    »Nicht so gut wie Sie, Miss de Vries.«
  


  
    »Reines Glück, wirklich«, meinte sie bescheiden. »Das Teil war so ähnlich wie eine Käferfalle, die ich einmal gebaut habe.«
  


  
    Zu meiner Überraschung grinste Shepherd. »Sie haben uns alle beschämt, Miss de Vries.« Er blickte mich an. »Offensichtlich fliegt sie auch Ornithopter.«
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte ich und hasste es, so zu tun, als würde ich das nicht wissen. Ich blickte auf den Boden, da ich meinem Gesichtsausdruck nicht traute.
  


  
    »Vielleicht können Sie meine Verlobte überreden, dass sie sich von mir für eine Runde mit nach oben nehmen lässt«, sagte Shepherd zu Kate.
  


  
    Verlobte? Meine Eifersucht wich einem gewaltigen Staunen. Wer in aller Welt würde Chuck Shepherd heiraten wollen?
  


  
    »Oh, das macht so großen Spaß«, sagte Kate. »Sie weiß nicht, was ihr entgeht.«
  


  
    Kate schien Shepherd total charmant zu finden, und so war er auch – ihr gegenüber.
  


  
    Ein paar weitere Kandidaten tröpfelten mit heißen Gesichtern aus dem Raum, dann hörte ich Erikssons Schlusspfiff. Alle anderen kamen nun nacheinander heraus, auch Bronfman mit finsterem Gesicht.
  


  
    »Ich hatte nicht die richtigen Teile«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ohne die richtigen Teile geht es nicht!«
  


  
    Shepherd nickte, sagte aber nichts, sondern blickte Bronfman nur mit seinem undurchdringlichen Gesichtsausdruck an. Es beruhigte mich, zu sehen, dass auch Bronfman manchmal diesen Blick abbekam.
  


  
    In diesem Moment kam Mr Lunardi mit angespanntem Gesicht um die Ecke gebogen. Er steuerte direkt auf mich zu, und ich schluckte, weil ich dachte, dass mir nun der gute alte Rausschmiss blühte. Schließlich waren wir jetzt nur noch achtundsechzig Kandidaten, und ich war gerade von einer jungen Dame überboten worden, die nicht einmal darauf trainierte, ein Sternenschiffer zu werden.
  


  
    »Ah, gut«, sagte Mr Lunardi lächelnd. »Mr Cruse, Miss de Vries, ich muss mit Ihnen beiden reden. Würden Sie bitte mitkommen?«
  


  
    Tobias blickte mich eigenartig an, als ich mich umdrehte und Mr Lunardi durch den Flur folgte. Wahrscheinlich fragte er sich, ob er mich jemals wiedersehen würde.
  


  
    »Wir sind auf Schwierigkeiten gestoßen«, sagte Mr Lunardi leise, »und ich habe gehofft, Sie beide könnten mir helfen.«
  


  
    »Ja, natürlich«, sagte ich und Kate nickte. Das klang nicht danach, als sollte ich aus dem Programm geworfen werden, und so entspannte ich mich langsam.
  


  
    »Eine der Expertinnen, die wir zu der Expedition eingeladen haben, hat Bedenken bekommen. Evelyn Karr, die Fotografin.«
  


  
    Natürlich hatte ich schon von ihr gehört. Sie war berühmt für ihre sensiblen Bilder vom Regenwald und von indianischen Totems und Dörfern. Außerdem war sie eine fähige Journalistin und ihre Artikel und Fotos erschienen in Zeitschriften und Zeitungen auf der ganzen Welt.
  


  
    »Evelyn Karr!«, sagte Kate begeistert. »Ich bewundere ihre Arbeit sehr! Und sie wird kommen?«
  


  
    »Das wird sich noch herausstellen«, sagte Lunardi. »Zuerst schien sie zustimmen zu wollen, doch sie ist berüchtigt für ihre Launen. Und im Moment sagt sie, sie wünsche nicht länger, in den Weltraum zu reisen.«
  


  
    »Können Sie nicht jemand anderen finden?«, fragte ich.
  


  
    Mr Lunardi schüttelte den Kopf. »Der Minister für das Luftwesen hat sich auf sie kapriziert, verstehen Sie? Er will eine Kanadierin und er will eine Person mit internationalem Ansehen. Es würde sehr schwerfallen, jemand anderen von Miss Karrs Kaliber zu finden. Sie ist zugleich unsere Reporterin und Fotografin. Außerdem ist sie die einzige andere Frau bei der Expedition.«
  


  
    Kate wirkte sehr betroffen. »Und das bedeutet, wenn Miss Karr abspringt, habe ich keine Anstandsdame – und kann nicht mitkommen.«
  


  
    »Ich jedenfalls komme nicht mit«, sagte Miss Simpkins.
  


  
    »Das wissen wir, Majorie«, sagte Kate.
  


  
    »Für nichts in der Welt könnt ihr mich in ein Raumschiff locken«, fügte die Anstandsdame noch hinzu.
  


  
    »Das will doch auch keiner.« Mit einem wütenden Blick brachte Kate Miss Simpkins zum Schweigen.
  


  
    »Könnten Sie Miss Karr vielleicht mehr Geld bieten?«, schlug ich vor.
  


  
    »Schon probiert. Geld interessiert sie nicht. Und deshalb möchte ich, dass Sie beide mit ihr sprechen.«
  


  
    Ich blinzelte. »Sie glauben, dass ausgerechnet wir sie zum Mitkommen überreden können?«
  


  
    Lunardi nickte. »Sie macht sich nicht viel aus alten Männern in Anzügen«, sagte er. »Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, nannte sie mich einen parasitären kleinen Rüsselkäfer.«
  


  
    Kate schnaubte. »Wie albern.«
  


  
    »Ich danke Ihnen, Miss de Vries«, sagte Mr Lunardi.
  


  
    »Rüsselkäfer sind überhaupt keine Parasiten«, erklärte Kate. »Es sind Käfer mit einem Rüsselkopf, für Getreide ziemlich zerstörerisch, aber im engeren Sinn keine Parasiten. Sie könnte Sie entweder einen Rüsselkäfer oder einen Parasiten nennen, aber ganz bestimmt nicht beides zusammen.«
  


  
    Entsetzt über ihre Taktlosigkeit starrte ich Kate an und dann Mr Lunardi, doch zu meiner großen Erleichterung fing er an zu lachen.
  


  
    »Na gut«, sagte der Magnat, »wenn ich wählen müsste, sollte ich wohl den Rüsselkäfer nehmen.«
  


  
    »Ach herrje, es tut mir leid, Mr Lunardi.« Kate war ganz rot geworden. »Ich wollte Ihnen weder das eine noch das andere vorschlagen. Es bringt mich nur echt auf die Palme, wenn Leute die Spezies durcheinanderbringen.«
  


  
    »Sie sind eine Spezies für sich, Miss de Vries«, sagte ich zu ihr. »Niemand wird Sie verwechseln.«
  


  
    »Wie freundlich von Ihnen, dass Sie das so sagen, Mr Cruse.«
  


  
    »In der Regel hasst Miss Karr die meisten Menschen«, sagte Lunardi, »doch was sie von Ihnen beiden gehört hat, hat ihr gefallen.«
  


  
    »Sie hat… von mir gehört?«, fragte Kate eindeutig erfreut.
  


  
    Lunardi nickte. »Ich habe ihr erzählt, wie Sie beinahe Sir Hugh Snuffler durch einen Stromschlag getötet haben. Miss Karr fand das ungeheuer erheiternd. Und für Ihre Piratenabenteuer, Mr Cruse, hat sie sich sehr interessiert. Ich hoffe, Sie beide können sie so bezaubern, dass sie unterschreibt. Wir werden sie morgen in Victoria besuchen. Ich habe gedacht, wir laden sie zum Essen ins Empress ein. Wer mag es nicht, im Empress zu speisen, eh?«
  


  
    »Victoria?«, fragte Miss Simpkins.
  


  
    Mr Lunardi wandte sich an die Anstandsdame. »Nur ein Hopser über die Pfütze. Aber keine Angst, Miss Simpkins, wir wollen Ihre Sonntagspläne nicht durchkreuzen. Mrs Lunardi wird uns begleiten, sodass Kate in guter Obhut ist. Ich bin sicher, dass ihre Eltern nichts dagegen haben.«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Kate.
  


  
    Der Sonntag war mein einziger freier Tag, und ich hatte meiner Mutter und meinen Schwestern versprochen, den Tag mit ihnen zu verbringen. Doch wie konnte ich Mr Lunardi zurückweisen? Und ganz gewiss wollte ich nicht, dass Kate wegen Miss Karr ihren Platz verlor.
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte Mr Lunardi. »Wir treffen uns morgen um neun Uhr am Jachthafen.«
  


  
    Es kam nicht so oft vor, dass ich mit einem Boot fuhr. Boote waren als Passagierfahrzeuge nicht mehr so gefragt, nicht, wenn man schneller durch den Himmel reisen konnte. Doch es war ein wunderbares Gefühl, auf Otto Lunardis eleganter Jacht über die Meerenge von Georgia zu gleiten. Auf der Steuerbordseite befanden sich die Gulf-Inseln. Die olympischen Berge erhoben sich am südlichen Horizont. Ich konnte verstehen, warum Seemänner eine solche Leidenschaft für das Meer empfinden.
  


  
    Mr Lunardi hatte eine kleine Crew für die Jacht, aber weil er es liebte, das Boot selbst zu steuern, befand er sich auf der Brücke mit einer verwegenen Kapitänsmütze auf seinem kahlen Schädel. Mrs Lunardi beriet sich mit dem Chefsteward über irgendeine neue Dekoration für die Hauptkabine, sodass Kate und ich uns selbst überlassen waren, die Sonne auf dem Achterdeck zu genießen.
  


  
    »Es ist schön, einmal wegzukommen«, sagte Kate mit einem zufriedenen Seufzer. »Praktisch überall in Löwentorstadt, wohin ich auch gehe, ist jemand, der meine Familie kennt. Ich komme mir vor wie eine Labormaus. All diese blöden Fragen, wie es mir in Paris gehe und wann ich für immer wieder nach Hause komme. Und ob ich den und den angerufen oder ob ich den, wie auch immer er heißt, getroffen hätte.«
  


  
    »Hat dein zukünftiger Gatte dich angerufen?«, fragte ich scherzend, doch ich beobachtete sie genau.
  


  
    »Wer?«, fragte sie. »Oh, du meinst George Sanderson.«
  


  
    »Ich hab gedacht, er würde James heißen.«
  


  
    Sie zuckte zusammen. »Richtig, James. Für mich sieht er aus wie ein George. Oje, ich hoffe, ich habe ihn nicht mit George angesprochen. Und ja, er kommt ständig. Jeden Tag.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte ich. Das war alarmierend.
  


  
    Kate sah mich streng an. »Was war das überhaupt, von wegen Tote in Paris ausbuddeln?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Nur ein kleiner Scherz. Ich fand, ich sollte ihn ein bisschen von dir abschrecken.«
  


  
    »Na, das Gegenteil hat es bewirkt. Er scheint total scharf auf mich zu sein. Ständig erzählt er mir diese scheußlichen Geschichten von Missgeburten und toten Dingen, die zum Leben erweckt wurden.«
  


  
    »Ich kann’s nicht fassen, dass das nicht hingehauen hat«, brummte ich. »Er kommt wirklich jeden Tag?«
  


  
    »Und was noch schlimmer ist, meine Mutter hält ihn für einen richtig vornehmen Herrn.« Kate schüttelte den Kopf. »Übrigens, du hast mir nie erzählt, was deine Mutter von mir hält. Mag sie mich?«
  


  
    »Oh ja, sehr«, antwortete ich leichthin.
  


  
    Ich konnte spüren, wie sie mich scharf musterte und wollte ihren Blick nicht erwidern, weil ich Angst hatte, meiner würde zu viel preisgeben. Ihr Blick konnte wie eine Brechstange sein.
  


  
    »Was genau hat sie gesagt?«, insistierte Kate.
  


  
    »Was für eine wohlerzogene junge Dame du wärst. Wie schön du wärst. Solche Sachen.«
  


  
    »Sie mag mich nicht, stimmt’s?«
  


  
    Ich zwang mich, Kates stählernem Blick zu begegnen. »Warum sagst du das?«
  


  
    »Du klingst überhaupt nicht überzeugend.«
  


  
    »Aber doch«, sagte ich.
  


  
    »Du bist ein schlechter Lügner.«
  


  
    »Sie ist einfach nicht an Mädchen wie dich gewöhnt«, antwortete ich lahm.
  


  
    Kate bekam große Augen. »Mädchen wie mich? Oh, du meinst von der schnellen Art mit dem schlechten Ruf.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Ich verzettelte mich immer mehr und fragte mich, wie ich aus diesem Schlamassel wieder herauskommen sollte. »Ich hab Mädchen aus der besseren Gesellschaft gemeint.«
  


  
    »Also hält sie mich für einen Snob.« Kates Augen brannten. Es machte sie verrückt, dass meine Mutter nicht völlig hingerissen von ihr war.
  


  
    »Sie hält dich nicht für einen Snob. Sie hat nur Bedenken, dass du ein bisschen… entschieden bist.«
  


  
    Kate war sprachlos, doch nur für den Bruchteil einer Sekunde. »Natürlich bin ich entschieden! Jeder Mensch sollte entschieden sein, worum geht es denn sonst im Leben? Wenn ein Mann entschieden ist, findet man das wunderbar, doch bei einer Frau ist das grässlich und unattraktiv.« Sie schüttelte verbittert den Kopf. »Es ist schon schlimm genug, wenn uns Männer ungerecht beurteilen, aber wenn auch noch unsere Geschlechtsgenossinnen…«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass meine Mutter beurteilt…«
  


  
    »Ich kann nirgendwo sonst sehen, dass die Mütter von Löwentorstadt ihre Söhne vor mir warnen«, sagte Kate überheblich. »Tatsächlich scheinen sie mich höchst begehrenswert zu finden.«
  


  
    »Da bin ich ja froh, dass du dir deiner Reize so gewiss bist«, sagte ich kühl.
  


  
    »Oh, findest du mich jetzt auch noch selbstgefällig?«
  


  
    Ich lachte. »Natürlich bist du selbstgefällig. Das ist doch wohl kaum eine Überraschung.«
  


  
    Ich hatte Angst, jemand würde mithören, aber Mrs Lunardi war jetzt bei ihrem Mann oben auf der Brücke, und Wind und Wellen waren laut genug, um unser Gespräch zu übertönen.
  


  
    »Deine Mutter hat bestimmt gedacht, ich wäre versnobt, stimmt’s?«, beharrte Kate. Doch dann runzelte sie unsicher die Stirn. »War es das, was ich über die Rosen gesagt habe?«
  


  
    »Was?« Ich war verwirrt.
  


  
    »Du weißt schon, dass Rosen so viel besser wären als ein Gemüsegarten. Darüber habe ich mir nachher Gedanken gemacht. Es war so dahingesagt. Auf Gesellschaften kommen die Dinge manchmal einfach zu schnell raus.«
  


  
    Sie biss sich auf die Lippe, drehte an einem ihrer Finger herum und schien plötzlich so voller Selbstzweifel und Bedauern zu sein, dass sie mir schon wieder leidtat.
  


  
    »Du hast meiner Mutter gefallen«, sagte ich sanft. »Ich glaube, sie fand nur, dass wir nicht so richtig… zusammenpassen.«
  


  
    »Also, das ist ja wohl ein bisschen anmaßend«, sagte Kate und stand wieder in Flammen. »Nicht zusammenpassen. Es ist doch nicht so, als ob wir verlobt wären!«
  


  
    »Nein«, sagte ich, verletzt von der Verachtung in ihrer Stimme. »Sie weiß, was ich für dich empfinde, das ist alles.«
  


  
    Das schien Kate wieder weicher zu stimmen. »Tut mit leid, Matt«, sagte sie. »Ich bin abscheulich. Ich bin einfach nervös davor, Miss Karr zu treffen. Was ist denn, wenn wir sie nicht umstimmen können?«
  


  
    »Du bist ganz schön überzeugend.« Ich lächelte.
  


  
    Kate sah mich dankbar an. »Glaubst du wirklich, dass sie Ja sagen wird?«
  


  
    »Wenn sie damit deinen Redefluss unterbrechen kann, absolut.«
  


  
    Sie musste lachen. »Es ist gut, dass wir wieder unter uns sind.«
  


  
    Ich blickte mich um, ob uns auch niemand beobachtete, drückte schnell ihre Hand und wünschte, ich könnte sie küssen.
  


  
    »Aber schau mal hier«, sagte Kate, langte in einen Weidenkorb und holte einen Packen Artikel und Bücher heraus. »Ich habe gedacht, wir sollten uns ein bisschen über Miss Karr informieren.«
  


  
    Sie wirkte unnachgiebig, also nahm ich das Buch, das sie mir hinstreckte, und blätterte es durch.
  


  
    »Gestern Abend habe ich wie verrückt darin gelesen«, sagte Kate. »Es hängt viel davon ab, weißt du.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Sieh dir nicht nur die Bilder an. Lies!«
  


  
    Ich musste lachen.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Du bist so bestimmend«, sagte ich.
  


  
    »Ja. Jetzt lies!«
  


  
    Ich muss gestehen, ich war erleichtert, als Mr Lunardi kam und fragte, ob wir mal ans Steuer wollten.
  


  
    Es war nur ein kurzer Weg vom inneren Hafen bis zu der ruhigen, baumbestandenen Straße, in der Miss Karr wohnte. Möwen schrien über der James Bay und von den belebteren Straßen hörte man gelegentlich das Klappern von Pferdehufen und das Stottern der Motoren von Automobilen. Mr und Mrs Lunardi gingen Arm in Arm, unterhielten sich vergnügt, und ich fragte mich, ob Kate und ich jemals in der Lage sein würden, so in der Öffentlichkeit aufzutreten. Ich blickte zu ihr hinüber, aber sie war tief in Gedanken versunken. Sicher überlegte sie, was sie zu Miss Karr sagen sollte.
  


  
    »Wir sind da«, sagte Mr Lunardi.
  


  
    Hinter dem Staketenzaun führte ein Weg durch den verwilderten Garten zur Veranda. Für eine so berühmte Person war Miss Karr offenbar nicht besonders eitel, was ihr Haus betraf. Die Fenster wirkten ungeputzt und die Dachrinne musste ausgebessert werden. Vom Giebel blätterte Farbe.
  


  
    Mr Lunardi hielt das Tor für Kate und mich auf, dann trat er zurück.
  


  
    »Sie kommen nicht mit uns?«, fragte ich.
  


  
    Schnell schüttelte er den Kopf. »Ich muss sie wohl verärgert, ihre künstlerische Empfindsamkeit verletzt haben oder so etwas. Bei meinem letzten Besuch hat sie ihren Hund auf mich gehetzt und ihre Meerschweinchen auch. Sie werden ohne mich mehr Glück haben. Wir warten hier. Schreien Sie, wenn Sie Hilfe brauchen.«
  


  
    Kate und ich gingen den Weg hinauf. »Meerschweinchen können ziemlich wild werden«, sagte sie und wir kicherten.
  


  
    Ich klopfte an die Haustür, die einen Augenblick später von alleine aufging. Ich brauchte einige Sekunden, bis mir klar wurde, dass ein Affe sie geöffnet hatte.
  


  
    Es war ein winziges Kerlchen, nicht größer als ein Fuß. Er trug einen Seemannsanzug, hatte lange Koteletten und sah aus wie ein sehr kleiner und sehr alter britischer Admiral. Erwartungsvoll blickte er uns an. Ich schaute zu Kate und wusste nicht, was ich tun sollte.
  


  
    Sehr langsam sprechend sagte Kate: »Guten… Morgen. Wir… sind… hier, um… Miss… Karr… zu… besuchen.«
  


  
    Der Affe blickte sie mit ernstem Gesicht an.
  


  
    »Du sprichst mit dem Affen?«, fragte ich.
  


  
    »Na, er sieht doch ziemlich intelligent aus«, erwiderte sie.
  


  
    Die Tür ging etwas weiter auf, und der Affe trippelte zurück, als würde er uns einladen hereinzukommen. Wir zögerten, doch der kleine Kerl schnatterte so eindringlich, dass wir in die Diele traten.
  


  
    »Hallo, Miss Karr?«, rief ich.
  


  
    Es kam keine Antwort. Ich spähte in das Wohnzimmer – oder was ich für das Wohnzimmer hielt. Das war schwer zu beurteilen, weil es darin nur so wenige Möbelstücke gab. Dann blickte ich hoch und sah, dass alle Stühle an Seilen von der Decke baumelten.
  


  
    »Oh, davon habe ich gelesen«, flüsterte Kate. »Sie hasst Besucher und lässt die Stühle nur runter, wenn sie will, dass man bleibt.«
  


  
    Ich nickte. »Das ist völlig plausibel.«
  


  
    Der Affe bombardierte uns mit weiterem Geschnatter, und dann trippelte er weiter in das Haus hinein, wobei er sich immer wieder umblickte, um sich zu vergewissern, dass wir ihm auch folgten.
  


  
    »Er scheint zu wissen, was er will«, sagte Kate.
  


  
    Das Hinterzimmer des Hauses war riesig und hatte eine hohe Decke, die bis in den Giebel reichte. Sonnenschein strömte durch die Oberlichter und die großen Fenster. Das musste Miss Karrs Fotoatelier sein, denn hier standen große Lampen auf Ständern, Schirme mit silbriger Unterseite und große Kameras auf kräftigen Stativen.
  


  
    An den Wänden befanden sich, nachlässig aufgehängt, einige von Miss Karrs berühmtesten Fotografien. Da war der Premierminister, der auf dem Kuhfänger des ersten Zuges durch die Rocky Mountains saß. Da war unser Parlamentsgebäude nach einem Wintersturm in Eis eingehüllt und glitzernd wie ein Feenpalast. Und da waren die Eisbären von Churchill, die aufgereiht dasaßen und vor sich hinblickten wie gelangweilte Kinder in einer Kirchenbank. Aber wo war Miss Karr?
  


  
    Der Affe trippelte hinaus in den Garten, der mehr wie ein Zoo aussah. Durch die Glastüren konnten wir alle möglichen Vogelkäfige sehen und Hunde, Ratten, Katzen und Meerschweinchen, die umhertollten.
  


  
    Und da saß Miss Karr im Schatten eines Erdbeerbaums hinter einer kleinen Staffelei und malte. Sie war eine kräftig wirkende Frau von Anfang vierzig in einem formlosen, fleckigen Kittel. Auf dem Kopf trug sie ein ziemlich merkwürdig aussehendes Haarnetz mit einem Band um die Stirn. Der Affe sprang ihr auf die Schulter und deutete lebhaft zurück zum Haus.
  


  
    Miss Karr drehte sich um und starrte uns an, legte schnell den Pinsel weg, nahm das Bild von der Staffelei und knallte es mit der bemalten Seite nach unten auf einen Tisch. Dann stapfte sie, den Affen auf ihrer Schulter, auf das Haus zu.
  


  
    »Findest du, dass sie wütend aussieht?«, fragte Kate besorgt.
  


  
    Ich nickte. »Ja, würde ich schon sagen.«
  


  
    Miss Karr kam mit großen Schritten in das Atelier und funkelte uns an. »Wer sind Sie?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Miss Karr«, sagte ich nervös, »ich bin Matt Cruse und…«
  


  
    »Ja, ja«, sagte sie ungeduldig und schwenkte die Hand.
  


  
    »Und ich bin Kate de Vries«, sagte Kate. »Mr Lunardi hat uns gebeten …«
  


  
    »Parasitärer kleiner Rüsselkäfer«, murmelte Miss Karr.
  


  
    Ich blickte Kate an und hoffte, sie würde Miss Karr nicht widersprechen.
  


  
    Zu meiner Erleichterung sagte sie: »Das ist ein sehr schöner javanesischer Affe, den Sie da haben.«
  


  
    Miss Karr knurrte. »Ich sehe schon, Sie kennen Ihre Tiere. Das ist Haiku. Ich habe ihn vor zwei Jahren in einem Kuriositätenladen in Chinatown gefunden.«
  


  
    »Hallo, Haiku«, säuselten Kate und ich gleichzeitig.
  


  
    Miss Karr sah uns aufmerksam an und wischte sich die Hände an einem Lappen ab.
  


  
    »Es tut mir leid, dass wir Sie beim Malen gestört haben«, sagte ich.
  


  
    »Macht nichts«, antwortete sie knapp. »Stellen Sie sich da drüben hin. Vor den Hintergrund.«
  


  
    Damit meinte sie eine große Leinwand, die wild mit wirbelndem Schwarz, Grau und Weiß bemalt war – wie Wetter, bei dem man alles tun würde, um ihm auszuweichen. Kate und ich blickten einander an und taten dann prompt, was uns gesagt worden war.
  


  
    Miss Karr trat hinter eine der Kameras, spähte durch den Sucher und machte sich dann daran, die Bambusläden zu richten, um das richtige Licht im Raum zu bekommen.
  


  
    »Miss Karr«, sagte Kate, »ich bin eine riesige Bewunderin Ihrer Arbeit. Ganz besonders mag ich…«
  


  
    »Und ich mag besonders Leute, die nicht rumschleimen«, unterbrach Miss Karr.
  


  
    Kate schluckte.
  


  
    »Ich weiß, warum Sie hier sind«, sagte Miss Karr. »Jetzt stellen Sie sich dicht nebeneinander. Dichter. Sie geben ein sehr hübsches Paar ab.«
  


  
    Kate räusperte sich. »Wir sind nicht wirklich ein Paar, Miss Karr. Wir sind nur…«
  


  
    »Ja, ja«, sagte die Fotografin ungeduldig. »Matt Cruse, deuten Sie auf etwas und blicken Sie irgendwohin in die Ferne. Sie machen sich Gedanken über eine lange und gefährliche Fahrt ins All.«
  


  
    »So?« Es schien mir das Beste, sie bei Laune zu halten, und so zog ich die Augenbrauen zusammen und versuchte, so zu tun, als wäre der Garten die Küsten des Mars.
  


  
    »Und Sie, Miss de Vries«, wies die Fotografin an, »Sie blicken Mr Cruse schmachtend an. Gott weiß, wann Sie den tapferen Sternenschiffer wiedersehen werden.«
  


  
    »Tatsächlich fahre ich mit ihm«, sagte Kate und klang dabei etwas ungehalten.
  


  
    »Tun Sie so, als würden Sie das nicht«, sagte Miss Karr streng.
  


  
    Klick. Das war die Kamera.
  


  
    »Und jetzt, Miss de Vries«, sagte Miss Karr, »werden Sie ohnmächtig wie die Heldin in einem Groschenroman.«
  


  
    »Ich bin noch nie ohnmächtig geworden«, sagte Kate empört.
  


  
    Miss Karr beachtete sie gar nicht. »Den Arm hoch und die Hand über die Augen und mit der anderen Hand nach dem Herz fassen. Und Matt Cruse, dichter an sie heran, als wollten Sie sie in Ihren Armen auffangen, wenn sie vollständig die Besinnung verliert.«
  


  
    Miss Karr war sicherlich eine exzentrische Person, aber ich fand es witzig, diese klischeehaften Szenen zu spielen. Andererseits schien Kate nicht so sehr auf ihre Kosten zu kommen.
  


  
    »Miss de Vries«, sagte Miss Karr und blickte von der Kamera auf, »Sie sollen verzweifelt aussehen. Das ist nicht verzweifelt, das ist: ›Mein Tee ist kalt und ich habe keine Marmelade für meinen Teekuchen.‹ Können wir es bitte ein bisschen hysterischer haben?«
  


  
    »Denk an Miss Simpkins«, schlug ich vor.
  


  
    »Denken Sie daran«, sagte Miss Karr, »wie schrecklich enttäuscht Sie sein werden, wenn ich nicht mit auf die Reise komme.«
  


  
    Kate machte ein äußerst entsetztes Gesicht und in genau diesem Moment drückte Miss Karr auf den Auslöser.
  


  
    »Das war richtig gut«, meinte die Fotografin.
  


  
    »Miss Karr«, Kate klang verzweifelt, »Sie müssen einfach an der Expedition teilnehmen. Das ist ein historischer Augenblick für unsere Nation. Nur Sie können das in Wort und Bild festhalten und es der Welt zeigen.«
  


  
    Miss Karr schnaubte. »Warum sich mit dem Weltraum aufhalten? Er kann nicht fotografiert werden.«
  


  
    »Ich bin überrascht, Sie das sagen zu hören, Miss Karr«, sagte ich, denn plötzlich war mir etwas eingefallen, das ich in einem von Kates Büchern gelesen hatte. »Hatten Ihnen die Leute nicht einmal gesagt, der kanadische Wald könne nicht fotografiert werden? Aber Sie haben ihnen gezeigt, wie falsch sie damit lagen.«
  


  
    Kate nickte eifrig. »Und haben Sie nicht erst vor Kurzem gesagt, dass es nichts mehr gebe, was Sie noch fotografieren wollten? Also vielleicht nicht auf der Erde. Aber der Weltraum würde Ihnen eine neue Herausforderung liefern, die Sie erst noch zu meistern hätten!«
  


  
    Ich dachte, ich hätte den Hauch eines Lächelns auf Miss Karrs Gesicht gesehen, das aber schnell wieder von einem strengen Stirnrunzeln abgelöst wurde.
  


  
    »Matt Cruse, runter auf die Knie! Tun Sie so, als würden Sie Miss de Vries einen Antrag machen.«
  


  
    »Ist das wirklich notwendig?«, fragte ich beunruhigt.
  


  
    »Ich hab so getan, als würde ich ohnmächtig«, erklärte mir Kate mit einem boshaften Grinsen.
  


  
    Der Affe blickte mich finster an. Ich ließ mich auf ein Knie nieder. Ich wollte das nicht, denn ich fand es eine viel zu wichtige Angelegenheit, um damit zu spielen. Kate blickte mit großer Befriedigung auf mich herab, als erwartete sie, dass ich nun Liebesgedichte rezitieren oder zumindest winseln würde wie ein Welpe.
  


  
    »Schauen Sie ihr direkt in die Augen«, wies mich die Fotografin an. »Das muss jetzt richtig überzeugend wirken.«
  


  
    Langsam fühlte ich mich sehr unbehaglich. Ich fragte mich, ob Miss Karr, so wie meine Mutter, bereits Kates stählernen Charakter erkannt hatte.
  


  
    »Das macht mächtig Spaß«, sagte Kate.
  


  
    »Nehmen Sie ihre Hand, Mr Cruse. Genau so. Nun schauen Sie sie flehentlich an. Sehr gut. Miss de Vries, was würden Sie zu diesem Burschen sagen?«
  


  
    Kate bedachte mich mit einem eisigen Blick.
  


  
    Klick, machte Miss Karrs Kamera.
  


  
    »Um ein Ja von ihr zu erhalten, müssen Sie eine Schlacht schlagen.« Miss Karr lachte gackernd und amüsierte sich offenbar großartig.
  


  
    »Es wird überhaupt keine Schlacht geben«, bemerkte Kate leichthin. »Ich habe beschlossen, niemals zu heiraten.«
  


  
    Ich lachte nervös.
  


  
    Kate drehte sich zu mir um. »Sie glauben, ich würde scherzen, Mr Cruse? Ich habe viel darüber nachgedacht.«
  


  
    »Wirklich, Miss de Vries?«, fragte ich, als sei das nur eine höfliche Konversation. Ich blickte verlegen zu Miss Karr, denn es war mir äußerst peinlich, dass sie das mitbekam. Sie betrachtete uns höchst amüsiert. Haiku hüpfte schwindelerregend herum.
  


  
    »Absolut«, sagte Kate. »Ich lehne die Institution der Ehe insgesamt ab. Haben Sie gewusst, dass vor noch nicht allzu langer Zeit Frauen für ein rechtmäßiges Eigentum des Ehemanns gehalten wurden? Wie ein bequemer Sessel oder ein kleiner Teppich?«
  


  
    »Das hat sich geändert«, betonte ich.
  


  
    »Nur nach dem geschriebenen Gesetz. Doch sobald eine Frau heiratet, ist sie nur noch Gattin. Ich würde dann mich als eigenständige Person aufgeben.«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie jemals irgendjemandes Person werden können außer Ihrer eigenen, Miss de Vries«, sagte ich und versuchte, charmant zu lachen. Ich war mir keineswegs sicher, ob es Kate ernst war oder ob sie für Miss Karr ein Spiel aufführte. Wenn sie das tat, fand ich, dann ging sie zu weit.
  


  
    »Männer machen alle möglichen Versprechungen«, fuhr Kate fort. »Aber wenn sie erst einmal verheiratet sind, erwarten sie von den Frauen, dass sie zu Hause bleiben, kochen, ihnen die Pantoffeln holen und die Pfeife reichen…«
  


  
    »Nicht alle Männer rauchen Pfeife«, sagte ich schnell und meinte mich.
  


  
    »Es gibt zu viel, das ich erreichen will«, sagte Kate. »Das ist als Frau schon schwer genug. Als Gattin ist es völlig unmöglich. Miss Karr, was meinen Sie zu dieser Frage? Sie haben große Dinge erreicht.«
  


  
    Miss Karr nickte und sah amüsiert aus. »Ich glaube kaum, dass mir irgendein Mann erlaubt hätte, so zu leben und zu arbeiten, wie ich das getan habe.«
  


  
    »Genau«, sagte Kate. »Ich möchte mein Leben nach meinen eigenen Bedingungen leben! Ich will nicht heiraten.«
  


  
    »Ich komme mit«, sagte Miss Karr.
  


  
    Kate und ich blickten sie verwirrt an.
  


  
    »In den Weltraum«, sagte Miss Karr. »Ich komme mit auf Ihre Expedition.«
  


  
    »Ja, wirklich?«, fragte ich.
  


  
    »Sie haben mein Interesse geweckt. Und Sie haben recht. Was für eine Herausforderung, das All in Wort und Bild zu erfassen. Das möchte ich nicht versäumen, besonders nicht mit Ihnen beiden an Bord.«
  


  
    Ich traute mich nicht, ihr zu erzählen, dass ich vielleicht nicht mitkommen würde.
  


  
    »Was für eine wunderbare Nachricht, Miss Karr!«, sagte Kate. »Ich danke Ihnen so sehr!«
  


  
    »Ich habe allerdings eine Bedingung«, sagte sie. »Haiku kommt auch mit.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass das kein Problem darstellen wird«, sagte Kate, ohne zu zögern.
  


  
    »Gut«, sagte Miss Karr. »Jetzt gehen Sie raus und sagen Mr Lunardi, dass ich meine Meerschweinchen nicht auf ihn hetzen werde. Ich brauche nur einen Moment, um Haiku umzuziehen und in seinen Puppenwagen zu setzen, dann lade ich Sie alle zum Essen ins Empress ein.«
  


  10. Kapitel

  Das Rennen wird enger


  
    Bis auf die Haut durchnässt rannte ich, die erschöpften Beine mit Schlamm vom regendurchweichten Feld bespritzt.
  


  
    Es war der neunte Tag des Trainings – es blieben nur noch vier Tage –, und ich befand mich auf der letzten Stecke der Hindernisbahn. Wir waren jetzt noch zweiundvierzig Kandidaten, und alle waren inzwischen ein bisschen hagerer – und erheblich entschlossener. Wir wussten, dass die meisten von uns es nicht bis zum Ende der Woche schaffen würden.
  


  
    »Auf geht’s!«, schrie Eriksson in seiner Regenjacke von der Seitenlinie. »Da ist noch mehr drin!«
  


  
    Shepherd und Bronfman lagen wie üblich vorne, aber diesmal mit keinem allzu großen Vorsprung. Jeden Abend nach dem Essen hatte ich extra Runden auf der Bahn gedreht. Das war eigentlich das Letzte, was ich mir am Ende des Tages noch wünschte, doch ich musste meine Ausdauer verbessern, und ich hatte das Gefühl, dass es auch half. Tobias war jetzt auf gleicher Höhe mit mir, doch ich spürte deutlich, dass er nachließ.
  


  
    Wir kamen an die Holzwand, das letzte und meistgefürchtete Hindernis: eine glatte Wand, zwanzig Fuß hoch, und nur ein Seil als Hilfsmittel, um hinüberzukommen.
  


  
    »Ich kann’s nicht fassen, dass ich dafür das Rauchen aufgegeben hab«, schnaufte Tobias. Er packte das Seil und legte los, aber das Holz war glitschig und er war erschöpft. Er hatte noch nicht einmal die halbe Höhe erreicht, als er schon zurück in den Schlamm rutschte.
  


  
    Mit jeder Sekunde zogen Shepherd und Bronfman weiter davon. Ich blickte zurück und sah Reg Perry und Tim Douglas schnell näher kommen.
  


  
    Tobias packte für einen neuen Versuch erneut nach dem Seil, doch ich stieß ihn zur Seite und zog mich selbst nach oben. Ich blickte nicht zurück. Ich wollte nicht den dritten Platz, ich wollte den ersten, und ich wusste, dass ich noch eine Chance hatte. An diesem Morgen hatte es noch weitere Prüfungen unter Wasser gegeben, und obwohl ich etwas besser geworden war, war ich doch noch schwerfällig und langsam. Tobias hatte bei Weitem als Bester abgeschnitten. Er war mein Freund, aber auch mein Konkurrent. Ich brauchte einen Vorsprung vor ihm.
  


  
    Ich erklomm die Wand, seilte mich an der anderen Seite ab und sprintete hinter Shepherd und Bronfman her. Shepherd lag in Führung und Bronfman wurde langsamer. Vielleicht dachte er, er könnte es nun etwas gemütlicher angehen lassen. Ich gab alles, und obwohl ich Shepherd nicht einholen konnte, schob ich mich an Bronfman vorbei und hörte seinen wütenden Schrei, als ich die Ziellinie überquerte.
  


  
    Als Tobias dann als Sechster ins Ziel kam, ging ich zu ihm hin. »Tut mir leid, dass ich dich weggestoßen habe«, sagte ich.
  


  
    Er hatte sich tief vorgebeugt, rang um Atem und winkte nur ab. »Schon gut«, keuchte er. »Hab dich… behindert.«
  


  
    Ich dachte, dass er ein bisschen verletzt aussah, doch ich bereute nicht, was ich getan hatte.
  


  
    Der elfte Tag. Ich hievte meinen schmerzenden Körper aus dem Bett, bevor ich noch richtig wach war, das Schrillen der Morgenklingel in den Ohren. Wie alle anderen im Schlafraum auch, saß ich einen Moment da und blickte zu dem Anschlagbrett mit dem weißen Blatt Papier. Müde standen wir auf und schlurften hin. Bronfman war der Erste.
  


  
    »Sieht aus, als könntest du ausschlafen, Cruse«, sagte er.
  


  
    Mir war, als hätte mir jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Ich konnte nicht sprechen und taumelte näher an das Brett heran.
  


  
    Auf dem Papier standen zwei Namen, doch keiner davon war meiner.
  


  
    Bronfman schlug mir lachend auf die Schulter. »Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen, Kleiner.«
  


  
    »Du bist ein Idiot, Bronfman«, sagte Tobias.
  


  
    »He, das war doch nur ein Witz«, sagte der Testpilot grinsend. »Reg dich nicht auf.«
  


  
    Ich hätte eigentlich wütend sein sollen, doch alles, was ich empfand, war einfach nur Erleichterung.
  


  
    »Nur ein paar Fragen, die wir von euch beantwortet haben wollen«, sagte Grendel Eriksson und händigte jedem von uns eine Broschüre aus, die so dick war wie ein Atlas. »Ganz einfach.«
  


  
    »Was ist das?«, fragte Tobias und deutete quer durch den Raum.
  


  
    Dort war auf einem komplizierten Gerüst eine schmale Metallröhre angebracht. An ihrer Außenseite waren alle möglichen Drähte, mechanischen Greifarme und Schläuche befestigt. An einem Ende der Röhre befand sich eine kleine Luke, an die eine fahrbare Treppe geschoben war.
  


  
    »Da sollt ihr die Fragen beantworten«, sagte Eriksson.
  


  
    »Immer eine Person in der Röhre?«, fragte ich.
  


  
    »Immer fünf Personen in der Röhre«, antwortete Eriksson mit einem boshaften Lächeln.
  


  
    Es war der zwölfte Tag und wir waren auf sechsunddreißig Kandidaten zusammengeschrumpft. Unsere Gruppe bestand jetzt nur noch aus fünf Leuten: aus Tobias, Shepherd, Bronfman, Reg Perry und mir.
  


  
    »Wenn ihr mit den Fragen fertig seid, könnt ihr rauskommen«, sagte Eriksson. »Und jetzt rein mit euch. Und vergesst eure Bleistifte nicht.«
  


  
    Mein Magen zog sich zusammen. Es war schwer genug sich vorzustellen, wie eine Person in die Röhre passen sollte, geschweige denn fünf.
  


  
    »Du magst wohl keine engen Räume?«, fragte Shepherd mich.
  


  
    »Das macht mir nichts aus«, log ich. Und um ihm zu zeigen, dass ich keine Angst hatte, stieg ich als Erster die Stufen hoch.
  


  
    Die Luke war sehr klein und ich musste auf Händen und Füßen hindurchkriechen. Die Röhre hatte keine Fenster und nur eine einzige schwache Lampe. Ich bereute es sofort, vor den anderen hineingekrochen zu sein, denn so musste ich mich ganz bis ans Ende bewegen. Der Platz war so beengt, dass es schwer war, sich in eine sitzende Position zu winden. Mit den Knien berührte ich fast meine Stirn. Tobias kam als Nächster, dann Shepherd, Bronfman und Perry, und wir mussten uns eng zusammenquetschen.
  


  
    Erikssons Gesicht erschien draußen vor der Luke. »Wenn es irgendwelche Probleme gibt, lasst es mich einfach wissen.« Und damit schloss er uns ein.
  


  
    »Das dauert Stunden!«, sagte Tobias und blätterte durch seine Broschüre. »Das sind achtzig Seiten!«
  


  
    »Einfach damit anfangen«, sagte Shepherd gelassen und schob sich einen Kaugummi in den Mund.
  


  
    Ich war ganz und gar nicht gelassen. Mein Herz pochte heftig, und ich hatte Mühe, meine Panik in Zaum zu halten. Würde unser Raumschiff so aussehen? Das konnte doch nicht so eng sein. Vielleicht war ich doch nicht dazu geschaffen, ein Sternenschiffer zu sein. Ich schloss die Augen, doch das machte es nur noch schlimmer, denn nun war die Welt in Dunkelheit getaucht. Ich machte die Augen wieder auf und stierte auf die Metallbleche unter meinen Füßen, die von Nieten zusammengehalten wurden. Hinter den Blechen war der Raum und das Gebäude und dahinter die ganze weite Welt. Irgendwie half dieser Gedanke, meine Klaustrophobie abklingen zu lassen.
  


  
    Ich ging an die Arbeit. Die erste Seite bestand aus Auswahlfragen mit einer ziemlich einfachen Logik. Gerade als ich damit fertig war, kam von draußen ein mechanisches Brummen und die Röhre neigte sich – nicht sehr stark, doch genug, um uns nach rechts rutschen zu lassen, wodurch wir noch stärker aneinandergequetscht wurden. Reg Perry am unteren Ende bekam am meisten ab.
  


  
    »Kannst du deinen Ellbogen aus meiner Achselhöhle nehmen, Bronfman?«, fragte er.
  


  
    »Der kann nirgendwo anders hin«, erwiderte Bronfman.
  


  
    Die Röhre richtete sich wieder aus, dann drehte sie sich plötzlich einmal um sich selbst. Wir kippten nach vorne, schlugen mit dem Köpfen gegen die Wand. Dann schoben wir unsere Hintern wieder zurecht und passten uns neu an.
  


  
    »Wie sollen wir denn bei so was arbeiten?«, wollte Tobias wissen.
  


  
    »Darum geht es ja«, sagte Shepherd ungerührt und blätterte die nächste Seite seiner Broschüre um.
  


  
    Ich arbeitete eine Weile weiter, bis ich plötzlich merkte, wie mir der Schweiß herablief. Ich blickte auf und sah, dass allen die Tropfen auf der Stirn standen.
  


  
    »Heiß hier drin«, sagte Perry.
  


  
    »Willst du nicht ein Fenster aufmachen, Blanchard?«, fragte Bronfman. »Und tu dir keinen Zwang an zu springen.«
  


  
    »Bronfman, du riechst schlecht«, sagte Tobias.
  


  
    »Das ist der süße Duft des Erfolgs«, erwiderte der Testpilot. »Ich bin übrigens auf Seite zwölf.«
  


  
    Ich war erst auf Seite acht. Meine schweißige Hand verschmierte meine Antworten.
  


  
    »Bei der Geschwindigkeit geht uns die Luft aus«, sagte Perry mit einer Spur von Besorgnis in der Stimme. »Ist noch jemandem schwindelig?«
  


  
    Mir, doch das wollte ich nicht zugeben.
  


  
    »Die testen uns«, sagte Shepherd. »Sie wollen sehen, wie wir zusammenarbeiten.«
  


  
    »Dieses Ding sollte belüftet werden«, meinte Tobias.
  


  
    Wie aufs Stichwort kam ein lautes Zischen, und ich konnte spüren, wie die Röhre kühler wurde.
  


  
    »Das ist schon besser«, sagte Perry.
  


  
    Doch es wurde immer kälter, und bald zitterte ich bei dem eisigen Schweiß auf meiner Haut. Ich versuchte weiterzuarbeiten, aber meine Finger wurden taub.
  


  
    Ein ohrenbetäubender Schlag gegen die Außenwand ließ mich den Bleistift fallen lassen. Dann folgten ein zweiter Schlag und ein dritter von verschiedenen Stellen der Röhre. Die Schläge dauerten an und bald dröhnte mir der Kopf. Ich beobachtete, wie Shepherd den Kaugummi aus dem Mund nahm, ihn teilte und in beide Ohren steckte. Dann schrieb er weiter.
  


  
    Die Schläge dauerten einige Zeit an, nach ihnen ertönte ein hohes, kreischendes Geräusch, das noch schlimmer war. Als das Kreischen endlich aufhörte, wurde die Röhre wieder heiß und fing an, hin und her zu schwingen. Ich war an das Stampfen und Rollen von Luftschiffen gewöhnt, und so machte mir diese Bewegung nicht viel aus, aber ich sah, wie Reg Perry sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn wischte und aussah, als wäre ihm übel.
  


  
    »He-ho!«, sagte Bronfman, »das ist meine Art zu fahren!«
  


  
    »Stöpsel mal den Korken wieder rein, Bronfman«, sagte Perry.
  


  
    »Wenn du die Hitze nicht vertragen kannst, dann scher dich aus der Küche«, erwiderte Bronfman und pumpte mit den Beinen, um die Röhre höher schwingen zu lassen.
  


  
    Ich hatte Angst, Perry würde ihm eine reinhauen, doch in diesem Moment ging das Licht aus. Sofort wirkte die Röhre noch sehr viel enger.
  


  
    »Toll«, sagte Tobias, »wie sollen wir die verdammten Fragen beantworten?«
  


  
    Plötzlich war da ein winziger Lichtschein. Chuck Shepherd hielt eine dünne, batteriebetriebene Taschenlampe in der Hand. Ihr Strahl war sehr schmal und beleuchtete nur die Seite seiner Broschüre. Er schrieb eifrig weiter.
  


  
    »Du bist ein echter Pfadfinder, Shepherd«, sagte ich.
  


  
    »Allzeit bereit«, antwortete er.
  


  
    »Kannst du das Licht mal hierherschwenken, Captain?«, fragte Bronfman.
  


  
    »Kann ich nicht, Lieutenant«, sagte Shepherd.
  


  
    Ich konnte nichts weiter tun, außer zu warten, zu schwitzen und den Geruch zu ignorieren, der sich in der Röhre aufstaute. Zu meiner Erleichterung kam das Licht nach fünf Minuten zurück, das Schaukeln hörte auf und wir konnten uns wieder über unsere Broschüren hermachen.
  


  
    »Verdammt noch mal«, knurrte Tobias.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich.
  


  
    »Diese Matheaufgaben. Über sechs Seiten gehen die. Keine Chance, dass ich die hinkriege.«
  


  
    Ich befand mich auch in diesem Abschnitt. An der Akademie hatte ich mit Mathe immer zu kämpfen gehabt. Doch mit diesen Aufgaben hier kam ich klar.
  


  
    »Überspring sie einfach«, sagte ich und arbeitete weiter.
  


  
    Ich wollte ihn schlagen. Ich wollte alle schlagen. Shepherd und Bronfman mochten vielleicht Ornithopter fliegen, aber ich würde wetten, dass ich mehr Zeit dort oben verbracht hatte als die beiden zusammen. Der Himmel war mein Herrschaftsbereich. Und mit Sicherheit hatte ich mehr Anspruch auf die Sterne als ein Unterwasserschweißer. Mir wurde klar, dass ich froh war, wenn Tobias Probleme hatte – und fühlte mich deshalb plötzlich richtig eklig. Ich musste daran denken, wie ich Tobias auf der Hindernisbahn zur Seite geschoben hatte.
  


  
    »Hör mal«, sagte ich und sah zu ihm hinüber, »vielleicht kann ich helfen.« Ich zeigte ihm, wie er einige der Aufgaben lösen konnte. Tobias war klug und begriff schnell.
  


  
    »Was ist los mit dir, Cruse?«
  


  
    Ich blickte auf und sah, wie mich Shepherd voller Abscheu betrachtete.
  


  
    »Er ist dein Konkurrent«, belehrte mich der Captain der Luftwaffe. »Glaubst du, du kommst in das Raumschiff, nur weil du ein netter Kerl bist?« Bronfman schnaubte, als könne er nicht fassen, wie blöd ich war.
  


  
    Plötzlich erklang ein Kreischen, das einem den Schädel spalten konnte, und die Temperatur fiel rasch ab. Mit kleinen unregelmäßigen Stößen drehte sich die Röhre hin und her. Es war nahezu unmöglich, die Fragen zu lesen.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich das noch lange ertragen kann«, murmelte Perry.
  


  
    »Brüll einfach und Eriksson holt dich raus«, sagte Shepherd.
  


  
    »Gibt mehr Platz für uns«, witzelte Bronfman. »Aber ich wette, du findest dann in aller Frühe deinen Namen auf dem Anschlagbrett.«
  


  
    »Von dir hab ich die Nase so ziemlich gestrichen voll, Bronfman«, sagte Perry.
  


  
    »Von guten Dingen kann man nie genug haben«, erwiderte der Testpilot.
  


  
    »Bronfman«, sagte Tobias mit klappernden Zähnen, »Du bist so was von überheblich, dass ich mich frage, warum du nicht abhebst.«
  


  
    »Jetzt haltet alle mal die Klappe«, sagte Shepherd. »Je schneller ihr fertig seid, desto schneller könnt ihr raus.«
  


  
    »Vielleicht gibt es auch einen noch schnelleren Weg«, wandte ich ein. Mir war so kalt, dass ich mich fragte, wie mein Gehirn noch funktionieren konnte. »Wir sind fünf. Wir teilen die Fragen durch fünf und jeder erledigt einen Packen. Dann sind wir alle zur selben Zeit fertig und wir kommen alle früher raus.«
  


  
    »Das klingt für mich wie Mogeln«, sagte Bronfman zitternd, aber ich hatte den Eindruck, dass sein Interesse doch geweckt war.
  


  
    »Warum soll das Mogeln sein?« fragte ich. »Eriksson hat nur gesagt, wenn wir fertig wären, könnten wir rauskommen. Er hat nicht gesagt, dass wir nicht zusammenarbeiten dürften.«
  


  
    »Sie wollen sehen, wie wir es als Alleinflieger schaffen, Cruse«, sagte Shepherd.
  


  
    »Zum Teufel damit«, meinte Tobias. »Ich mach mit.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Perry.
  


  
    »Was ist mit dir, Bronfman?«, fragte ich.
  


  
    Verstohlen blickte er zu Shepherd und schüttelte dann den Kopf. »Netter Versuch, Kleiner, aber ich traue nur meinen eigenen Antworten, nicht euren.«
  


  
    Wir teilten den Rest der Fragen durch drei und machten uns an die Arbeit. Die Röhre schwankte und ruckte, wurde heiß und wieder kalt, betäubte uns mit Geräuschen, aber irgendwie schafften wir es, mit den Fragen fertig zu werden.
  


  
    Schließlich schlug Perry von innen gegen das Metall der Röhre. »He! Wir sind fertig! Lass uns raus!«
  


  
    Sekunden später wurde die Luke geöffnet und Eriksson schaute herein. »Das war schnell. Wer ist fertig?«
  


  
    »Ich, Cruse und Blanchard«, sagte Perry.
  


  
    »Interessant«, meinte Eriksson und trat zurück, um den Weg freizugeben.
  


  
    Es bereitete mir wirklich ein erstaunlich großes Vergnügen, auf dem Weg nach draußen über Shepherd und Bronfman hinwegzukriechen.
  


  
    »Großer Fehler, Cruse«, sagte Shepherd leise.
  


  
    »He, pass auf deine Knie auf, Cruse!«, knurrte Bronfman.
  


  
    »Bis später, Jungs«, sagte ich. »Wir heben was vom Abendessen für euch auf.«
  


  
    Es war der dreizehnte Tag, der letzte Tag des Trainings, und mein Körper tat mir so weh, dass ich mich kaum im Bett aufsetzen konnte. Mein Blick ging sofort zum Anschlagbrett. Ich befürchtete, mein Name würde nun wirklich dort angeschlagen sein. Vielleicht hatte Shepherd ja recht gehabt. War das gestern in der Röhre Mogeln gewesen?
  


  
    Wie üblich war Bronfman als Erster am Brett. Er blickte so lange darauf, dass ich mich schon fragte, ob er dort seinen eigenen Namen gefunden hatte.
  


  
    »Wer hat den Schlag heute abbekommen?«, fragte Shepherd und ging hin.
  


  
    »Es ist eine Morddrohung«, sagte Bronfman.
  


  
    »Du bist wirklich saukomisch, Bronfman«, sagte ich.
  


  
    »Kein Witz«, sagte er.
  


  
    Im Nu waren wir alle auf den Beinen. Die mit der Maschine geschriebene Nachricht war kurz:
  


  
    
      
    

    
      
        	
          
            Gebt dieses gefährliche Unternehmen auf,

            bevor euch das Verhängnis heimsucht.

            Der Himmel ist nicht für die Menschen geschaffen.
          

        
      

    
  


  
    Es gab keine Unterschrift.
  


  
    Mir lief es kalt über den Rücken. Wer auch immer das geschrieben hatte, wusste von dem Weltraumprogramm. Er wusste, wo unsere geheime Trainingseinrichtung war und wie man hineinkam.
  


  
    Eriksson trat mit dem Klemmbrett in unseren Schlafraum. »Gratulation, meine Herrn, heute ist keiner ausgemustert – was ist das denn?« Er hatte die Notiz am Brett bemerkt und riss sie wütend ab. »Das wird Mr Lunardi interessieren«, sagte er und verschwand.
  


  
    »Wer schreibt denn solches Zeug?«, fragte Tobias.
  


  
    »Babelites«, sagte ich, denn ich war mir plötzlich sicher.
  


  
    »Wer sind die denn?«, fragte Perry.
  


  
    »Mit denen hab ich einen Zusammenstoß gehabt.« Und ich erzählte ihnen, wie sie versucht hatten, mein Schiff zu benutzen, um den Himmelsturm zu sprengen. Es war eine gute Geschichte, und sogar Bronfman hielt den Mund, bis ich damit fertig war.
  


  
    »Wie kommt es, dass ich darüber nie was in der Zeitung gelesen habe?«, fragte er.
  


  
    »Sie haben es totgeschwiegen«, sagte ich. »Der Turm ist das neue Symbol für ihren nationalen Stolz. Und daher wollten sie nicht, dass irgendjemand erfährt, wie sie ihn fast verloren hätten.«
  


  
    »Aha«, sagte Bronfman zweifelnd, doch er sah dabei ein bisschen beklommen aus.
  


  
    »Hast du das Mr Lunardi erzählt?«, fragte Shepherd.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das wäre aber vielleicht eine gute Idee«, sagte er. »Es klingt, als wären diese Kerle Schwachköpfe, aber es sind Schwachköpfe mit Kanonen.«
  


  
    Ich nickte, zog mich schnell an und ging nach unten, um Mr Lunardi zu suchen.
  


  
    Im Speiseraum war es an diesem Morgen ungewöhnlich leise beim Frühstück – nicht nur, weil wir nur noch vierundzwanzig waren, sondern auch, weil wir alle nervös darauf warteten, von Mr Lunardi zu hören. Ich war bereits in seinem Büro gewesen und hatte ihm erzählt, was ich über die Babelites wusste. Er hatte genau zugehört und dann gesagt, er werde bald mit uns allen reden.
  


  
    Nun blickten wir gespannt auf, als er hereinkam.
  


  
    »Meine Herren«, sagte er, hielt eine Notiz hoch und wedelte damit abschätzig in der Luft herum. »Sie alle haben das hier in Ihren Schlafräumen gesehen. Ohne Zweifel ist es das Werk der Babelites.« Er lächelte. »Einige von Ihnen mögen schon von diesen armen Kerlen gehört haben. Sie denken, das Himmelreich sei gleich über unseren Köpfen. Sie haben Angst, wir würden Gott erzürnen, wenn wir in den Weltraum fahren. Ich würde Gott niemals erzürnen wollen, meine Herren, doch seine Schöpfung ist groß, und ich glaube nicht, dass der göttliche Himmel so genau lokalisiert werden kann. Die Babelites haben alle möglichen Drohungen gegen den Himmelsturm in Paris ausgestoßen. Die meisten von ihnen waren ohne Biss, doch wie Sie vielleicht von Mr Cruse gehört haben, war eine ihrer Aktionen in der Tat sehr gefährlich.«
  


  
    »Wie haben sie uns gefunden?«, fragte Bronfman. »Ich dachte, diese Anlage hier sollte geheim bleiben.«
  


  
    »Ich bin eigentlich überrascht, dass das nicht früher bekannt geworden ist«, sagte Lunardi. »Es bedarf nur einer einzigen unbedachten Bemerkung.«
  


  
    »Aber wie sind sie in das Gebäude gekommen?«, fragte Reg Perry.
  


  
    »Wir haben bereits Maßnahmen ergriffen, damit das nicht wieder passieren kann«, sagte Mr Lunardi. »Ich habe unser Sicherheitspersonal verdoppeln und alle Schlösser auswechseln lassen.«
  


  
    »Klingt danach, als würden ein paar von denen eine ganz schöne Schlagkraft besitzen«, sagte ein Kandidat.
  


  
    »Ich habe gerade am Telefon mit dem Verteidigungsminister gesprochen«, antwortete Mr Lunardi. »Sie sind dort überzeugt, dass die Babelites gar nicht genug Zeit gehabt haben können, um hier bei uns eine bedeutsame Bedrohung aufzubauen. Ziemlich wahrscheinlich ist diese Nachricht das Werk eines einzelnen wütenden Kerls. Möglicherweise steht er nicht einmal in Kontakt zu den wirklichen Babelites.«
  


  
    Der Gedanke war beruhigend. Ich schaute die anderen an, um zu sehen, wie sie es aufnahmen. Einige von ihnen nickten erleichtert.
  


  
    »Wenn nun jemand Bedenken hat«, fuhr Mr Lunardi fort, »so steht es ihm frei, von dem Programm zurückzutreten. Ich weiß, dass einige von Ihnen Familie haben und vielleicht andere Verantwortungen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Aber, meine Herren, bedenken Sie, wer Sie sind. Sie alle haben es bis zu den letzten Prüfungen geschafft. Sie sind aus hartem Eisen geschmiedet. Ihr Blick ist auf das Weltall gerichtet. Auf den Fortschritt, auf die Zukunft unserer Nation und unsrer Welt! Sollen wir uns von einer Handvoll Geisteskranker abschrecken lassen?«
  


  
    »Zum Teufel, nein«, sagte Bronfman und einige der Jungs lachten.
  


  
    Ich bemerkte, dass Reg Perry ein bisschen verunsichert wirkte, genau wie Tobias. Shepherd war undurchschaubar wie immer. Er würde nicht zurücktreten, ebenso wenig wie ich. Ich vertraute Mr Lunardi, dass er für uns Sorge tragen würde.
  


  
    Lunardi sah sich im Speiseraum um und lächelte. »Nun, Sie haben morgen frei. Ruhen Sie sich aus, entspannen Sie sich, besuchen Sie Ihre Familie und Ihre Freunde, wenn Sie können. Ich freue mich darauf, Sie am Montag zu den letzten Prüfungen wiederzusehen.«
  


  11. Kapitel

  Ein Fahrrad im Stanley Park


  
    »Komm mit, Majorie!«, rief Kate über die Schulter zurück, »nur noch eine Runde durch den Park!«
  


  
    Miss Simpkins war jetzt weit hinter uns zurückgeblieben und wackelte auf ihrem Fahrrad herum, als sie versuchte aufzuholen. Sie winkte uns zu, wir sollten langsamer fahren, doch Kate winkte nur fröhlich zurück und fuhr unvermindert weiter.
  


  
    »Sie holt uns nie ein«, sagte Kate glücklich. »Ich liebe mein Fahrrad.«
  


  
    »Tolle Erfindung«, sagte ich.
  


  
    Wir radelten den breiten Plankenweg entlang, der auf den majestätischen Bogen der Löwentorbrücke zuführte. Das Wetter war perfekt, und der leichte Wind, der vom Wasser kam, war frisch genug, um meine schweißbedeckte Stirn zu kühlen. Es war Sonntagnachmittag, mein freier Tag vor den letzten Prüfungen und ich hatte ein Fahrrad im Stanley Park gemietet. Am Vormittag war ich bei meiner Mutter und meinen Schwestern gewesen, und Kate und ich hatten es so eingerichtet, dass wir uns wie durch Zufall im Park trafen.
  


  
    »Was du da neulich zu Miss Karr gesagt hast«, fing ich vorsichtig an, »dass du nie heiraten willst, das war doch nicht ernst gemeint, oder?«
  


  
    Sie blickte zu mir rüber. »Aus meiner Sicht ist das total sinnvoll.«
  


  
    »Und du meinst nicht, du würdest dann… einsam sein?«
  


  
    »Ich bin sicher, dass ich das sein werde, zumindest ab und zu. Aber wenn du deine Ziele erreichen willst, ist es manchmal notwendig, auch Opfer zu bringen.«
  


  
    »Mir gefällt der Gedanke, ein Opfer zu sein, nicht besonders.«
  


  
    »Na ja, es ist doch nicht so, als wollte ich dich auf dem Scheiterhaufen verbrennen oder so«, meinte Kate.
  


  
    »Du wirst mich nur in einem Käfig halten«, murmelte ich. »Als eines deiner Exemplare.«
  


  
    Sie grinste. »Also zumindest bist du ein sehr ansprechendes Exemplar.«
  


  
    »Das meinst du doch alles gar nicht wirklich«, sagte ich ungeduldig. Als ich nach hinten blickte, konnte ich Miss Simpkins nicht mehr sehen. »Lass uns hier abbiegen.«
  


  
    Kate blickte den schmalen Waldweg hinunter und hob die Augenbrauen. »Ich glaube nicht, dass das hier geeignet ist zum Radfahren.«
  


  
    »Das wird schon ein bisschen anstrengend«, gab ich zu. »Aber wir könnten jederzeit eine Rast einlegen.«
  


  
    »Im Schatten hinter einem großen Baum vielleicht?«
  


  
    »So etwa«, sagte ich.
  


  
    Seit wir Paris verlassen hatten, waren Kate und ich nicht mehr richtig alleine gewesen, und ich war voller Sehnsucht danach, sie in den Armen zu halten und zu küssen. Vielleicht würde sie dann auch zugeben, dass es ihr nicht wirklich ernst damit war, niemals zu heiraten.
  


  
    »Das ist keine gute Idee«, sagte Kate neckend. »Du hast offenbar nicht von Mimsy Rogers gehört.«
  


  
    »Vom wem?«
  


  
    »Zu Beginn des Sommers hat sie gesagt, sie wolle noch etwas im Stanley Park Rad fahren. Etwas später wanderten ein paar Freunde der Familie durch den Wald und entdeckten Mimsys Fahrrad gegen einen Baum gelehnt. Ein paar Schritte weiter fanden sie dann Mimsy in leidenschaftlicher Umarmung mit Michael Wright. Das hat einen ziemlichen Skandal gegeben.«
  


  
    Die Worte leidenschaftliche Umarmung ließen mein Herz schneller schlagen. »Wann hast du dir jemals darum Gedanken gemacht, ob du einen Skandal verursachst?«, fragte ich.
  


  
    »Es gibt nichts, was ich mehr mag als einen anständigen Kuss im Wald«, sagte Kate, »aber gerade jetzt habe ich nicht die Zeit dafür. Ich habe um vier eine Verabredung und möchte da nicht völlig zerzaust ankommen.«
  


  
    »Zum Tee mit James Sanderson vielleicht?«
  


  
    »Nein. Es ist ein Geheimnis.«
  


  
    Schweigend radelten wir auf dem Plankenweg weiter. Ich versuchte, meine Enttäuschung – oder meine Eifersucht – nicht zu zeigen. Wer weiß, wann wir wieder eine Gelegenheit bekämen, alleine zu sein. Jedenfalls konnte ich mir nicht vorstellen, dass dies an Bord des Raumschiffs möglich sein würde. Immer vorausgesetzt, ich würde es überhaupt auf das Schiff schaffen… Meine Gedanken schweiften beklommen zu den letzten Prüfungen, die mich erwarteten.
  


  
    »Ich möchte unbedingt bei dieser Expedition dabeisein«, sagte ich.
  


  
    »Das wirst du auch.«
  


  
    Vielleicht sollte ich mich durch ihr Vertrauen geschmeichelt fühlen, doch ich wurde gereizt. Sie hatte ja keine Ahnung. »Das ist nicht so einfach«, sagte ich. »Es sind immer noch über zwanzig Kandidaten da, und die sind alle gut.«
  


  
    »Nicht so gut wie du.«
  


  
    »Das wäre schön. Auf manchen Gebieten bin ich schwach. Besonders im Taucheranzug.«
  


  
    Ich erzählte ihr von dem Unterwassertraining und wie unbeholfen ich auch noch beim dritten Mal war. Einen Augenblick lang sagte sie nichts, und ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten. Vielleicht wollte sie nichts von meinen Unzulänglichkeiten wissen. Kate setzte ziemlich hohe Maßstäbe. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie auf ein Versagen sehr tolerant reagieren würde.
  


  
    »Wenn die Menschen entschieden genug sind, erreichen sie meistens auch das, was sie wollen«, sagte sie.
  


  
    Verärgert sah ich sie an. »Du hast gut reden.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Na ja, dich haben sie einfach eingeladen. Du hast dich nicht erst noch bewähren müssen.«
  


  
    »Mich bewähren?« Sie blitzte mich an, streckte die Hand aus und versuchte mich vom Fahrrad zu stoßen.
  


  
    »He!«, sagte ich und wich ihr aus.
  


  
    »Also zählt mein ganzes Lesen, Studieren und Entdecken wohl nicht als mich bewähren?«
  


  
    Sie machte eine Wende, um mich erneut anzugehen, doch diesmal war ich darauf vorbereitet und bremste. Sie schoss an mir vorbei, kippte vom Rad und landete zum Glück auf den weichen Holzspänen neben dem Plankenweg. Ich ließ mein Fahrrad fallen und rannte zu ihr.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte ich und hielt ihr die Hand hin.
  


  
    Sie ignorierte die Hand, stand allein auf und klopfte ihr Kleid ab. »Mr Lunardi und Sir John haben mich wegen dem eingeladen, was ich bisher erreicht habe«, sagte sie und blickte mich kühl an. »Ich habe mich bereits bewährt. Jetzt musst du dich bewähren.«
  


  
    »Das werde ich auch«, sagte ich, »so wie ich das immer gemacht habe.«
  


  
    »Also, dann sieh zu, dass du es schaffst. Denn Miss Karr mag dich aus irgendeinem abwegigen Grund, und wenn du nicht mitkommst, ändert sie vielleicht noch mal ihre Meinung.«
  


  
    »Ist das der einzige Grund, warum du willst, dass ich mitkomme?«
  


  
    »Nein, nur einer von mehreren.«
  


  
    Wir stiegen wieder auf die Räder, aber unsere Unterhaltung war verebbt. Ich war zu wütend und verletzt, um mir Mühe zu geben und die Dinge wieder zu kitten. Das soll Kate machen, dachte ich. Doch auch sie blieb still.
  


  
    »Ich wollte dich nicht beleidigen«, sagte ich schließlich. »Nur scheint das alles für dich so einfach zu sein.«
  


  
    »Ist es aber nicht. Männer denken immer, dass ihnen mehr zusteht als Frauen. Es ist genau so, wie Mrs Pankhurst gesagt hat.«
  


  
    »Mrs Pankhurst hängt mir zum Hals raus«, knurrte ich.
  


  
    »Ihr geht es genauso mit dir.« Dann lächelte Kate. »Tut mir leid, dass ich versucht hab, dich vom Rad zu schubsen. Aber dein Gesichtsausdruck war doch sehr befriedigend.«
  


  
    Als wir uns der Hauptstraße näherten, die zurück in die Stadt führte, blickte Kate auf ihre Taschenuhr.
  


  
    »Ich muss jetzt los«, sagte sie.
  


  
    »Wohin?«, bohrte ich. Was war es, was sie lieber tat, als mit mir den Nachmittag zu verbringen?
  


  
    »Das solltest du besser nicht wissen«, sagte sie. »Und es hat nichts mit dir zu tun.«
  


  
    »Du willst es nicht sagen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Inzwischen war ich verrückt vor Neugier. »Ich komme mit.«
  


  
    »Mach das nicht«, sagte sie.
  


  
    »Ich komme mit.«
  


  
    »Wie du willst.« Schnell fuhr sie weiter aus dem Park heraus.
  


  
    »Was ist mit Miss Simpkins?«, fragte ich.
  


  
    »Sie kennt den Heimweg.«
  


  
    Als Kate voran in die Innenstadt fuhr, war sie sehr schweigsam. Wir bogen in die Rostrum Street ein mit all ihren eleganten Geschäften, den vornehmen Damen und Herren und den Kindermädchen, die reiche Kinder in ihren Kinderwagen vor sich herschoben. Kate ließ das Fahrrad vor Wittmers Warenhaus ausrollen und lehnte es gegen die Wand. Sie blickte in das Schaufenster.
  


  
    »Jetzt hör zu«, flüsterte sie. »Bleib am besten auf deinem Fahrrad.«
  


  
    Ich war verwirrt. »Warum?«
  


  
    »Sei einfach bereit abzuhauen, wenn ich es sage.« Ihre Augen waren schmal und sie blickte lauernd von einer Seite zur anderen.
  


  
    »Kate, was hast du vor?«
  


  
    Ich blickte mich misstrauisch um, doch ich bemerkte nichts Ungewöhnliches. Kate blickte angestrengt auf den Pelzmantel im Fenster und die Vorderseite ihrer Bluse hob und senkte sich rasch mit ihrem Atem.
  


  
    Die Uhr der Kunstgalerie schlug die Stunde.
  


  
    Kate holte einen Hammer aus ihrem aus Weiden geflochtenen Fahrradkorb.
  


  
    »Ist das ein Hammer?«, fragte ich dümmlich.
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Der größte, den ich finden konnte. Pass auf deine Augen auf…« Und damit schwang sie den Hammer gegen das Schaufenster.
  


  
    »Was machst du denn da?«, schrie ich.
  


  
    »Eine Erklärung abgeben«, sagte sie, als das Glas zersprang und die Splitter nach allen Seiten flogen. Noch zweimal schlug sie zu und das Geräusch von splitterndem Glas kam nicht nur von Kates Fenster. Die ganze Straße entlang blitzten in den behandschuhten Händen elegant gekleideter Frauen Hämmer auf. Die Bürgersteige waren im Nu mit Glassplittern übersät. Kindermädchen kreischten und schoben ihre Kinderwagen hinaus auf die Straße. Autos hupten. Ich glaubte, die Pfeife eines Polizisten zu hören, und dann ertönten die Schreie der Ladenbesitzer, die vor ihre Türen eilten.
  


  
    Kate ließ den Hammer auf den Bürgersteig fallen und schnappte ihr Rad. »Weg hier!«, rief sie mit roten Backen. Sie sprang auf und flitzte davon.
  


  
    Entsetzt folgte ich ihr. Es gab einen Verkehrsstau, als Dutzende von Frauen auf Fahrrädern vom Schauplatz flüchteten. Ein paar waren schon von Männern festgehalten worden und man hörte viel Geschrei und Gekreische.
  


  
    Kate blickte sich nach mir um, und ich glaube nicht, dass ich ihre Augen jemals strahlender gesehen habe. »Was würde deine Mutter jetzt von mir denken?«, fragte sie.
  


  
    Plötzlich trat uns ein Polizist in den Weg und von hinten schrie ein Mann: »Das ist sie! Und der junge Kerl auch! Haltet sie!«
  


  
    Kate versuchte, ihn zu umfahren, doch der Polizist packte ihren Lenker und dann auch meinen.
  


  
    »Anhalten!«, rief der Polizist. »Ihr kommt mit mir auf die Wache, alle beide.«
  


  
    »Willst du was von meinem Brot?«, fragte Kate.
  


  
    »Ich hab keinen Hunger«, sagte ich.
  


  
    »Es ist überhaupt nicht trocken. Ich hab immer gedacht, dass es nur trockenes Brot gäbe, aber das hier ist ziemlich frisch. Ehrlich, ich bin ziemlich beeindruckt, wie höflich…«
  


  
    »Wir sind im Gefängnis, Kate.«
  


  
    Wir waren in eine Sicherungszelle im Keller der Polizeiwache von Löwentorstadt gesteckt worden. Die Polizei hatte offenbar eine große Zahl von Scheibenzertrümmerinnen einkreisen können, denn wir hatten keinen Mangel an Gesellschaft. Einen fröhlicheren Auftritt hätte man sich in einer Gefängniszelle nicht vorstellen können. Außer dem verdutzten betrunkenen Mann, der in einer Ecke kauerte, waren es nur Frauen in weißen Blusen, langen Röcken und mit Sommerhüten. Es mussten etwa zwanzig sein. Einige skandierten Schlachtrufe oder sangen anfeuernde Lieder.
  


  
    »Ein bisschen leiser, wenn es geht, meine Damen«, stöhnte der Betrunkene. »Mein Kopf tut so was von gemein weh.«
  


  
    »Hör mal«, sagte Kate zu mir. »Ich habe ihnen zu erklären versucht, dass du nicht mein Komplize bist, aber sie haben mir nicht geglaubt.«
  


  
    Außer dem Betrunkenen war ich der einzige Mann in der Zelle und einige der Damen machten ein übertriebenes Getue.
  


  
    »Was für ein nobler junger Mann!«
  


  
    »Unser Waffenbruder!«
  


  
    »Ich finde es vorbildlich, dass du unsere Sache unterstützt«, sagte eine Frau mit einem großen Blumenhut.
  


  
    »Das tu ich nicht wirklich«, sagte ich.
  


  
    »Nicht viele Männer würden sich bei uns für Gleichheit und Gerechtigkeit einsetzen. Mrs Pankhurst wäre sehr stolz auf dich, junger Mann.«
  


  
    Ich lächelte schwach.
  


  
    »Ich muss sagen, mir hat es Spaß gemacht«, sagte Kate. »Tut mir leid, dass ich dir nicht auch den Hammer gegeben habe.«
  


  
    »Das ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Ich bin noch nicht ganz so weit, ein Schaufenster zerschmetternder Irrer zu werden.«
  


  
    »Matt, wir wollen nur das Recht, zu wählen, so wie die Männer. Aber sie hören nicht auf uns, also haben wir dafür gesorgt, dass man uns hört.« Kate grinste. »Ich glaube, das haben sie gehört, meinst du nicht auch?«
  


  
    »Ich kann’s noch gar nicht fassen, in was für Schwierigkeiten du mich gebracht hast«, sagte ich.
  


  
    »Hör zu, ich hab dir gesagt, du sollst nicht mitkommen. Aber jedenfalls hast du nichts Unrechtes getan. Es ist ein einfaches Missverständnis. Sobald mein Vater kommt, um mich hier rauszuholen, kann er das klären…« Ihre Stimme verebbte. »Nein, nein, das kann er eben nicht.«
  


  
    »Was?«, fragte ich.
  


  
    Kate sah verzweifelt aus. »Wenn mein Vater dich hier sieht, weiß er, dass wir zusammen waren, und das würde die Büchse der Pandora öffnen.«
  


  
    »Kannst du ihm nicht einfach sagen, dass wir uns zufällig auf der Straße getroffen haben?«
  


  
    Sie schnaubte. »Das würde er nicht glauben. Ich weiß, dass er seit der Gartenparty einen Verdacht hat. Er glaubt, dass wir ein… Verhältnis haben.«
  


  
    »Die haben ein Verhältnis!«, sagte die Frau mit dem großen Hut zu ihrer Freundin. »Sie haben in der Gefängniszelle zu ihrer Liebe gefunden…«
  


  
    »Da gibt es kein Verhältnis!«, sagte ich.
  


  
    Kate zog mich tiefer in die Zelle hinein. »Daddy braucht gar nicht zu wissen, dass du hier bist. Wenn er kommt, kauerst du dich einfach hier hinten hin.«
  


  
    Ich starrte sie mit wachsendem Zorn an. »Du machst wohl Witze.«
  


  
    »Und vielleicht drehst du das Gesicht zur Wand.«
  


  
    »Du willst hier ohne mich abdampfen?«
  


  
    Kates Flüstern wurde immer angespannter. »Meine Eltern werden sich über all das schon genug aufregen. Aber wenn sie auch noch denken, dass ich heimlich mit dir rumziehe, dann lassen sie mich vielleicht nicht mit auf die Expedition.«
  


  
    »Und was ist mit mir?«, schrie ich sie fast an. »Wenn ich morgen nicht zu den letzten Prüfungen erscheine, schmeißen die mich raus. Dann bin ich erledigt!«
  


  
    »Ruf deine Mutter an«, sagte Kate. »Sie kann dich rausholen.«
  


  
    »Ich will nicht, dass sie das weiß!«
  


  
    »Mein Vater weiß es!«
  


  
    Ein mächtiger Blitz flammte auf der anderen Seite der Gitterstäbe auf. Ich drehte mich um und sah einen drahtigen Pressefotografen, der uns über seine Kamera hinweg anstrahlte. »Das ist wunderbar, danke sehr, meine Damen – oh, und mein Herr. Keine Sorge, Sie sind mit auf dem Bild. In der morgigen Frühausgabe, wenn es Sie interessiert.«
  


  
    Kate und ich blickten einander in bestürztem Schweigen an.
  


  
    »Na gut«, sagte sie dann. »Wenn wir jetzt schon zusammen in der Zeitung sind, denke ich, dass Daddy dich auch mit rausholen kann.«
  


  
    »Danke«, sagte ich. »Vielen herzlichen Dank.«
  


  12. Kapitel

  Die letzten Prüfungen


  
    »Das sind doch Sie, Mr Cruse, oder etwa nicht?«, fragte Sir John McKinnon, der Minister für das Luftwesen. Er zeigte auf das Foto auf der Titelseite der Times Herald. Da war ich neben Kate, zusammen mit einer großen Gruppe eingesperrter Suffragetten, von denen einige sehr erfreut zu sein schienen, dass ihr Bild in die Zeitung kommen würde.
  


  
    »Das bin ich, Sir, aber ich kann es erklären.«
  


  
    Am Montagmorgen war ich als Erstes in Mr Lunardis Büro bestellt worden. Finster blickend saß er hinter seinem Schreibtisch, Kapitän Walken stand mit ernstem Gesicht daneben.
  


  
    »Ich hoffe, es ist eine sehr gute Erklärung, Mr Cruse«, sagte Sir John.
  


  
    Ich berichtete ihnen so einfach, wie ich konnte, vom Zertrümmern der Schaufensterscheiben und dass meine Anwesenheit dabei nur ein unglücklicher Zufall war.
  


  
    »Und Sie hatten keine Ahnung, was Miss de Vries zu tun beabsichtigte?«, fragte Sir John.
  


  
    »Keine, Sir.«
  


  
    »Die junge Dame hat einen ausgeprägten Eigenwillen«, sagte Kapitän Walken. »Wir konnten das damals miterleben, als die Aurora Schiffbruch erlitten hat.«
  


  
    »Wenn ich gewusst hätte, dass sie eine Suffragette ist«, sagte Sir John, »hätte ich sie niemals eingeladen. Unsere Regierung betrachtet Anarchisten nicht gerade mit freundlichen Augen. Schaufenster einschlagen! Was für ein unglaublicher Blödsinn!«
  


  
    Ich holte tief Luft. »Aber ihr Anliegen ist richtig, Sir.«
  


  
    »Und welches soll das sein?«, blaffte Sir John.
  


  
    Es war nun zu spät, noch einen Rückzieher zu machen. »Frauen sollten das Recht haben, zu wählen, Sir.«
  


  
    »Haarsträubend«, sagte Sir John. »Ich möchte nichts davon hören.«
  


  
    Ich blickte von Mr Lunardi zu Kapitän Walken und fragte mich, was sie wohl denken mochten. Ich befürchtete, dass ich mich gerade selbst von ihnen distanziert hatte. Es war ein einsames Gefühl, doch ich hatte ausgesprochen, was ich dachte, und würde nicht versuchen, es zurückzunehmen.
  


  
    »Ich bin sicher«, sagte Mr Lunardi behutsam, »dass wir alle unsere eigene Meinung zu den Suffragetten haben. Aber lassen wir das jetzt fürs Erste beiseite. Für Politik ist bei unserer Expedition kein Platz.«
  


  
    »So einfach ist das nicht«, wandte Sir John ein. »Miss de Vries’ Bild und Name stehen in der Zeitung. Wenn wir öffentlich bekannt geben, dass sie an der Expedition teilnimmt, wird es einen Aufschrei geben. Ich will nicht, dass sie das kanadische Raumfahrtprogramm in den Schmutz zieht. Sie ist draußen, meine Herren.«
  


  
    Ich wollte schon widersprechen, doch Kapitän Walken zog meinen Blick auf sich und brachte mich mit einem leichten Kopfschütteln zum Schweigen.
  


  
    »Ich denke, das wäre jammerschade«, wandte er sich dann an Sir John. »Miss de Vries mag eigenwillig sein, aber ich habe noch keine junge Dame kennengelernt, die so klug und so mutig ist wie sie.«
  


  
    Mr Lunardi nickte. »Auf die Schnelle wird es schwierig oder gar unmöglich sein, jemanden von ihrem Wissen und ihren Fähigkeiten zu finden.«
  


  
    »Wir können den Start verzögern«, sagte Sir John. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«
  


  
    »Es gibt sehr wohl eine andere Möglichkeit, und es ist an uns, sie zu nutzen.« Lunardi stand auf und ging im Zimmer auf und ab, die Hände in den Hosentaschen vergraben. »Ich will offen sein. Mir wäre es lieber, wenn Miss de Vries’ Bild nicht in der Zeitung wäre, doch ich möchte sie deshalb nicht austauschen. Sie ist für diese Expedition ideal, und ich weiß, dass Sie ebenso denken.«
  


  
    »Die kanadische Regierung…«, fing Sir John an, doch Mr Lunardi fiel ihm ins Wort.
  


  
    »Ich bin ein gleichberechtigter Partner bei dieser Unternehmung und ich will keine zweitbeste Wahl. Ich hasse Kompromisse, die nur wegen des äußeren Anscheins geschlossen werden. Mein Schiff ist bereit zum Start, und ich glaube kaum, dass irgendjemand, einschließlich des Premierministers, eine Verzögerung und das Risiko wünscht, von einem anderen Land geschlagen zu werden.«
  


  
    Das waren starke Worte und ich war mächtig beeindruckt – und dankbar.
  


  
    Sir John räusperte sich lautstark und blickte aus dem Fenster. »Also gut, wir behalten sie im Team, doch ich werde ihr noch heute Vormittag einen geharnischten Brief schreiben und mir von ihr jegliche weiteren Suffragettenstreiche verbitten.« Der Minister für das Luftwesen blickte mich an. »Und was ist mit Mr Cruse?«
  


  
    »Er ist schuldlos. Ich werde dafür sorgen, dass die Zeitung Entsprechendes in der Abendausgabe druckt.«
  


  
    »Danke, Sir«, murmelte ich und fühlte mich wie durch die Mangel gedreht.
  


  
    »Sie können gehen, Mr Cruse«, sagte Lunardi. »Und viel Glück heute.«
  


  
    Kapitän Walken trat mit mir in den Flur hinaus. »Diese junge Frau hat die Angewohnheit, Sie in ordentliche Schwierigkeiten zu bringen«, sagte er mit einem leisen Lachen. »Ich sehe Sie beide noch vor mir auf der Insel nach dem Schiffbruch der Aurora. Kate hatte Sie dazu gezwungen, den Dschungel mit ihr zu durchsuchen, und nachdem der Taifun zugeschlagen hatte, kamen Sie beide bis auf die Haut durchnässt wieder zum Vorschein. Ich glaube, ich habe noch nie jemanden so unglückselig dreinschauen sehen wie Sie.«
  


  
    »Es war das Schiff, Sir, als ich es so ramponiert und beschädigt gesehen habe.«
  


  
    Der Kapitän blickte mich freundlich an. »Als ich nicht viel älter war als Sie, hatte ich eine ziemlich unvernünftige Romanze. Ich stammte wie Sie, Matt, aus einer einfachen Familie, ihre aber war reich. Das brachte Probleme ohne Ende.«
  


  
    Das hatte ich von ihm nicht gewusst, und ich fürchtete, was er als Nächstes sagen würde.
  


  
    »Jeder sagte, das könne nicht gut gehen«, fuhr Kapitän Walken fort.
  


  
    »Und was ist passiert?«, fragte ich zögernd.
  


  
    »Ich habe sie geheiratet.« Er grinste. »Wir haben in diesem Jahr unseren dreißigsten Hochzeitstag gefeiert.«
  


  
    Ich grinste zurück. »Mir gefällt das Ende der Geschichte.«
  


  
    »Aber verbannen Sie die jetzt aus Ihren Gedanken und frühstücken Sie, Matt. Sie haben einen langen Tag vor sich.«
  


  
    »Meine Herren«, sagte Kapitän Walken neben dem Beckenrand stehend, »dies ist nun also Ihre Situation und sie ist fatal. Die äußere Wand Ihres Schiffs ist beschädigt worden, und Sie sind draußen, um die kaputte Metallplatte zu ersetzen. Doch die Zeit ist entscheidend, denn das Schiff verliert Druck und Sauerstoff und Sie haben nur eine halbe Stunde. Noch schlimmer, Sie arbeiten an der dunklen Seite des Schiffs, die Lampe in Ihrem Helm ist die einzige Lichtquelle. Arbeiten Sie schnell, jede Sekunde zählt.«
  


  
    Zehn von uns bekamen den Anzug an und warteten nur noch darauf, die Helme übergestülpt zu bekommen. Mir war klar, dass der Kapitän nicht einfach nur dramatisch tat. Wir waren in der Zeit festgelegt, und wenn ich an diesem Morgen meine Sache schlecht machte, gab es keine Hoffnung mehr. Mein Magen war ein einziger Knoten.
  


  
    »Viel Glück, Matt«, sagte Tobias neben mir.
  


  
    »Dir auch.«
  


  
    »He, Cruse, was hast du da am Rücken?«, fragte Bronfman.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte ich zurück und hatte Angst, mit meinem Anzug wäre etwas nicht in Ordnung.
  


  
    Einige von den Jungs schauten zu mir rüber und lachten, aber ich konnte nicht sehen, was da war. Tobias drehte mich um und schnaubte. Er zog einen Zettel ab und gab ihn mir.
  


  
    Wahlrecht für Frauen, stand drauf.
  


  
    Ich musste lachen. »Der war gut, Bronfman.«
  


  
    Er blickte mich mit gerunzelter Stirn an und war sich nicht sicher, ob ich das sarkastisch meinte. Aber ich war ehrlich froh über den Spaß.
  


  
    »Viel Glück, Cruse«, sagte Shepherd, während ihm ein Helfer den Helm überstülpte.
  


  
    »Danke, Shepherd«, sagte ich überrascht.
  


  
    »Du wirst es brauchen.«
  


  
    Ich blickte zu Tobias rüber und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er war wirklich eine Sekunde lang mal nett.«
  


  
    »Mach dir keine Gedanken wegen ihm.« Tobias blinzelte mir zu. »Und denk dran: Du bist ein Hai.«
  


  
    Und dann war keine Gelegenheit mehr zum Reden, denn der Helm senkte sich über meinen Kopf. Ich sog noch einmal frische Luft ein, dann rastete der Verschluss ein.
  


  
    Wir nahmen alle unseren Platz unter den Kränen ein, wurden angehoben und pendelten über dem Wasser. Über uns wurden nacheinander die Lampen ausgeschaltet, dann sank ich schnell. Nur meine Helmlampe bohrte einen einsamen Lichtstrahl in das dunkle Wasser. Ich bekam Bodenberührung, spürte, wie sich mein Anzug mit Luft füllte, wurde schwerelos und machte mich an die Arbeit.
  


  
    Das war mein vierter Tauchgang, und obwohl ich noch immer gegen Panikgefühlte ankämpfen musste, war ich inzwischen geübter darin, mich unter Wasser zu bewegen. Mein Puls hörte sich an wie das Ticken einer Uhr und erinnerte mich daran, dass ich nur dreißig Minuten hatte.
  


  
    Ich erreichte meinen Abschnitt der Schiffswand. Eine gebogene Mauer aus Metall, ungefähr zehn Fuß hoch. In der völligen Dunkelheit brauchte ich eine Minute, das beschädigte Teil zu finden – und mir sank der Mut. Es war ziemlich weit oben. Vorsichtig erklomm ich die metallenen Sprossen, die aus der Schiffswand ragten. Vier Schrauben mussten gelöst werden, und so zog ich den Steckschlüssel aus meiner Werkzeugtasche und fing an. Bald fiel die letzte Schraube auf den Beckenboden, gefolgt von der beschädigten Platte.
  


  
    Ich holte ein paar Mal tief Luft. Panik empfand ich keine mehr, und ich fing an, die Schwerelosigkeit zu mögen, obwohl ich es immer noch hasste, in den Anzug eingeschlossen zu sein.
  


  
    Jetzt die neue Platte anbringen. Ich hatte sie schon vorher gesehen. Sie lehnte am Beckenboden gegen die Schiffswand. Ich kletterte die Stufen hinunter, packte sie und stieg wieder nach oben. Dieser Teil war nun sehr viel schwerer, denn ich musste die Platte irgendwie festhalten, während ich die erste Schraube eindrehte. Ich verkeilte meine Stiefel in zwei Sprossen, langte nach einem Griff über der Platte und hielt sie mit dem Körper an Ort und Stelle. Mit der einen freien Hand griff ich nach dem Steckschlüssel. Bereits jetzt war ich schweißgebadet.
  


  
    Es wäre unmöglich gewesen, mit meiner behandschuhten Hand etwas so Kleines wie eine Schraube anzufassen. Zum Glück hatte Lunardis Mannschaft eine neue Art von Steckschlüssel erfunden, in dessen hohlem Stiel die Schrauben schon steckten, eine hinter der anderen, bereit dafür, eingedreht zu werden.
  


  
    Eine war fest, dann die nächste. Ich kam zeitlich gut voran. Erneut festigte ich meinen Griff um den Steckschlüssel – und ließ ihn fallen. Ich versuchte noch, ihn zu fangen, doch er war bereits aus dem Lichtkreis meiner Lampe verschwunden.
  


  
    Schwerfällig stieß ich mich an der Schiffswand nach unten und schwenkte meine Helmlampe ruckartig nach allen Seiten. Nirgends konnte ich den Schlüssel entdecken. Ohne ihn konnte ich die Aufgabe nicht beenden. Die Minuten verrannen. Mein Visier beschlug vom Atem. Ohne den Schlüssel würde ich es nicht mit Kate in den Weltraum schaffen. Verzweifelt schwankte ich herum, als ich einen Griff an der Schulter spürte. Ich schaute auf und sah Tobias. Er hielt meinen Schlüssel hoch.
  


  
    »Danke!«, schnaufte ich in meinen Helm.
  


  
    Er drückte mir den Steckschlüssel in die Hand und ich packte ihn fest. Dann trat er zurück, signalisierte mit den Händen und trieb nach oben, während sein Anzug aufgeblasen wurde. Er war bereits fertig und ich hatte nur noch zwei Schrauben einzudrehen.
  


  
    Wieder zog ich mich an der Wand hoch. Setzte die dritte Schraube ein. Doch noch ehe ich mich an die vierte machen konnte, wurde mein Anzug aufgeblasen, und ich trieb durch das Wasser nach oben, den Steckschlüssel noch immer in der Hand, der Auftrag unvollendet. Ich hatte die Zeit überschritten.
  


  
    Wir hatten die gepackten Gleitfallschirme umgeschnallt, saßen uns auf Bänken in der engen Luftschiffkabine gegenüber und stiegen bis auf elftausend Fuß Höhe. Früher am Tag waren wir durch eine Reihe von Aufgaben gespurtet, diese hier war nun die letzte.
  


  
    »Fünf Minuten«, überschrie Eriksson den Lärm der Motoren. »Diesmal ist die Landungszone viel kleiner. Wir achten auf Genauigkeit und Geschwindigkeit.«
  


  
    Während des Trainingsprogramms hatten wir bereits drei Sprünge absolviert, doch von der Akademie her hatte ich noch mehr Erfahrung. Mit dem Fallschirm war ich gut, denn ich verstand die Luft und wusste, wie man den Wind reiten konnte. Doch vor diesem Sprung war ich nervös. Jeder Muskel und jedes Gelenk meines Körpers war erschöpft, und ich schätzte, dass ich es gut, sehr gut machen müsste, um meine schwache Vorstellung im Becken auszugleichen. Auch dann war ich mir nicht sicher, ob es ausreichen würde. Die beiden Testpiloten der Luftwaffe waren ebenfalls erfahrene Fallschirmspringer, besonders Shepherd. Ich hoffte, ich würde wenigsten bei dieser einen Sache der Beste sein, aber ich hatte Shepherd schon beim Flug gesehen, schnell und steil wie ein Falke. Ich wusste nicht, ob er so gut war wie ich, doch zumindest war er nahe dran.
  


  
    Ich blickte zu Tobias rüber. Ich wusste, dass er Angst hatte. Mit seinem Fallschirm konnte er zwar umgehen, aber es war für ihn keine natürliche Sache. Ich konnte sehen, wie seine rechte Hand in der Hosentasche den Weltraumstein rieb, damit er ihm Glück brachte. Sein Blick schwenkte ruhelos durch die Kabine.
  


  
    »Was schreibst du jetzt auf, Eriksson?«, fragte er.
  


  
    Unser Gruppenleiter sah nicht einmal auf.
  


  
    »Lass mich das Klemmbrett sehen«, sagte Tobias. »Ich weiß nicht, wie’s euch geht, aber ich möchte wissen, was sie über mich schreiben.«
  


  
    »Das findest du früh genug heraus«, sagte Eriksson.
  


  
    »Wie viele von uns fahren mit in den Weltraum?«, fragte ich. »Nenn einfach eine Zahl. Das kann jetzt auch nicht mehr wehtun.«
  


  
    »Tut mir leid, meine Herren.«
  


  
    Tobias langte hin und zog Eriksson das Klemmbrett mit einem Ruck aus der Hand.
  


  
    »He, Blanchard!« Eriksson schnappte danach, doch Tobias warf es mir zu. Lachend warf ich es Perry zu, der es weitergehen ließ, während Eriksson hinterherkletterte.
  


  
    »Das sind vertrauliche Informationen!«, schrie er.
  


  
    Das Klemmbrett landete auf Shepherds Schoß. Der nahm es gelassen auf und reichte es Eriksson.
  


  
    »Danke, Shepherd.«
  


  
    »Wir wissen eben schon, dass wir im Weltraum dabei sind«, sagte Bronfman und grinste blöd.
  


  
    Tobias blickte mich mit zuckenden Lippen an. »Manche haben von Mami nie gelernt, was Bescheidenheit ist«, sagte er, und ich fragte mich, ob er vielleicht Höhenprobleme hatte.
  


  
    Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass mich sein Lachen ansteckte und kurz darauf lachten auch die anderen Jungs.
  


  
    »Reißt euch zusammen, Männer«, sagte Eriksson, der immer noch verärgert aussah. »Wir sind beinahe über der Absprungzone. Überprüft noch mal die Riemen.«
  


  
    Als Eriksson aufstand, sah ich einen kleinen Kasten, der unter die Bank geschoben war. Plötzlich war ich stocknüchtern.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich. »Unter deinem Sitz?«
  


  
    »Wo?« Eriksson blickte flüchtig nach unten. »Weiß nicht.«
  


  
    »Wenn du es nicht weißt, wer weiß es dann?«, fragte ich.
  


  
    »Wahrscheinlich irgendwas von der Ausrüstung. Was hast du denn, Cruse?«
  


  
    »Jemand muss aber wissen, was in dem Kasten ist.« Das Herz hämmerte mir gegen die Brust. In meiner Stimme muss wohl etwas Befehlendes gelegen haben, denn Eriksson starrte mich an.
  


  
    »Cruse gehen die Nerven durch«, bemerkte Bronfman.
  


  
    »Du meinst, da ist was drin?«, fragte mich Tobias mit ernstem Blick.
  


  
    »Cruse hat recht«, unterstützte mich Shepherd. »Wer hat diesen Kasten an Bord gebracht?«
  


  
    Keiner der Kandidaten wusste etwas davon. Eriksson ging nach vorne und fragte die beiden Piloten. Ich sah, wie sie beide nach hinten blickten und den Kopf schüttelten.
  


  
    »Und du glaubst, das kleine Ding ist eine Bombe?«, wollte Bronfman wissen.
  


  
    Ich schluckte. »Das werde ich gleich rausfinden.« Ich stand auf und zog den Kasten vorsichtig unter der Bank hervor. PEARSONS LUFTSCHIFFLADEN stand darauf. Ich machte den Verschluss auf und hob den Deckel. In Holzwolle eingebettet lagen dort zwei Ersatzpositionsleuchten für das Schiff.
  


  
    »Cruse, du bist ein Held!«, spottete Bronfman.
  


  
    Es war mir peinlich, aber ich bedauerte nicht, wie ich gehandelt hatte. Ich würde niemals das Erlebnis in meinem Luftkran vergessen.
  


  
    Tobias schlug mir auf die Schulter. »Vorsicht ist besser als Nachsicht«, sagte er.
  


  
    »Also gut«, sagte Eriksson. »Danke für die kleine Einlage, Cruse. Und jetzt wollen wir mal. Blanchard, du als Erster, danach Cruse…«
  


  
    Er ging die Sprungfolge durch, öffnete dann die Luke der Kabine und streckte den Arm aus.
  


  
    »Euer Landeplatz ist das Feld dort. Etwa zwei Meilen genau nach Norden. Ihr müsst schon etwas segeln, damit ihr dort ankommt. Los!«
  


  
    Ich sah, wie Tobias’ Gesicht sich anspannte, dann sprang er.
  


  
    »Cruse, los!«, schrie Eriksson.
  


  
    Ich sprang und passte mich dem Wind an, die Nase auf mein Ziel gerichtet. Ich hatte zehn Sekunden freien Fall, bevor ich meinen Gleitfallschirm betätigen würde. Unter mir konnte ich Tobias sehen. Ich wartete darauf, dass sich sein Fallschirm entfalten würde. Das tat er aber nicht. Ich zählte. Eine Sekunde, zwei…
  


  
    Da stimmte was nicht.
  


  
    Ich sah ihn mit der Hand nach hinten greifen, an seinem Pack herumfummeln. Ich legte die Arme nach hinten an, winkelte meinen Körper ab und schoss wie der Blitz zu ihm hinab, prallte gegen ihn, schaffte es aber, mich festzuhalten. Seine Augen waren aufgerissen vor Angst.
  


  
    »Geht nicht auf!«, schrie er.
  


  
    Ich zog mich vor seine Brust und suchte nach der Reißleine. Die musste ganz und gar abgerissen sein, denn ich sah keine. Diese Leine löste einen federgelagerten Pilotschirm, der auffliegen und den eigentlichen Fallschirm herausziehen sollte.
  


  
    Der Boden kam schnell näher. Tobias klammerte sich mit aller Macht an mich. Ich musste entscheiden. Ich konnte meinen Schirm sich öffnen lassen und hoffen, dass er stark genug war, uns beide zu tragen, doch ich wusste, dass es fast keine Chance gab, dass sich Tobias an mir festhalten konnte, besonders nicht während des heftigen Abbremsens. Es gab nur noch eine andere Möglichkeit…
  


  
    »Ich versuch, deinen Schirm auszulösen!«, schrie ich ihm zu. Dazu musste ich nach hinten zu seinem Rücken, aber er löste den Griff nicht, mit dem er sich an mich klammerte. »Tobias, lass los!«
  


  
    Er klammerte sich an mich wie ein Ertrinkender.
  


  
    Ich tat das nur ungern, doch es gab keine andere Möglichkeit. Ich schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Sein Griff löste sich, und ich drehte ihn mitten in der Luft so um, dass ich an seinen Fallschirmpacken gelangen konnte. Ich riss ihn auf und sah den Zylinder, der den Pilotschirm enthielt – der Federmechanismus fehlte komplett. Ich zog die Zylinderabdeckung herunter, langte mit zwei Fingern hinein und zerrte den oberen Teil des Pilotschirms heraus. Den hielt ich weiter fest in einer Hand, trat mich dann von Tobias frei und breitete Arme und Beine aus, um meinen Fall zu bremsen. Tobias fiel schneller und zog damit den Pilotschirm in voller Länge heraus. Ich machte den Weg für ihn frei, der Schirm öffnete sich und zog im Bruchteil einer Sekunde den eigentlichen Fallschirm aus Tobias’ Packen. Da! Er flog!
  


  
    Ich zog meine eigene Reißleine und ich spürte den scharfen Druck der Gurte, als sich der Fallschirm öffnete. Ohne den Wind des freien Falls war es plötzlich sehr still. Aber dann sah ich voller Schrecken, wie nah der Boden schon war. Tobias und ich waren zu lange und zu schnell gefallen. Wir mussten unbedingt erheblich langsamer werden, um uns bei der Landung nicht die Beine – oder Schlimmeres – zu brechen. Unsere einzige Hoffnung bestand darin, eine Reihe von scharfen Kehren zu vollführten.
  


  
    Ich sah nach oben und gab Tobias Zeichen. Bei Kehren war er nicht besonders gut, und ich konnte nur hoffen, dass er meinem Beispiel folgen konnte. Mit ein bisschen Glück würden wir eine weiche Landung in einem angrenzenden Feld hinkriegen.
  


  
    Ich fing mit den Kehren an, zog kräftig an den Leinen, um so viel Geschwindigkeit wie möglich zu verlieren. Es ging alles viel zu schnell. Unter mir kam eine Baumgruppe auf mich zugerast, ich segelte über einen Zaun in ein Feld, dann knisterte Mais unter mir, als ich landete, die Luft aus dem Fallschirm wich, ich strauchelte und mich immer wieder überschlug. Ich hörte Tobias’ Fallschirm rauschen, der über das Feld schlingerte und eine Schneise in die Maisstängel pflügte.
  


  
    Ich rappelte mich hoch, überglücklich, dass ich keine gebrochenen Gliedmaßen hatte, und taumelte hinüber zu Tobias. Mit aschgrauem Gesicht hatte er sich auf Hände und Knie hochgestemmt, doch er lebte und schien unverletzt, abgesehen von dem Bluterguss, den er von mir im Gesicht trug.
  


  
    Er kam auf die Beine, packte mich an den Schultern und schüttelte mich mit ungläubig leuchtenden Augen. »Ich hab gedacht, ich sterbe!«, rief er.
  


  
    »Ich auch!«, sagte ich. »Ich hab gedacht, wir beide sterben. Das waren gute Kehren da oben.«
  


  
    »Du hast mir das Leben gerettet!«, sagte er und umarmte mich – für jemanden, der fast gestorben war, mit überraschender Kraft. »Als du gegen mich geprallt bist, hab ich gedacht, du wärst ein riesiger Vogel! ›Leichter als die Luft‹! Haben sie das nicht immer von dir gesagt?«
  


  
    Lachend nickte ich. »Haben sie. Ja, das haben sie gesagt.«
  


  
    Jemand hatte Tobias’ Fallschirm sabotiert. Als wir ihn später untersuchten, stellte sich heraus, dass die Reißleine abgeschnitten und der Federmechanismus des Pilotschirms herausgerissen worden war.
  


  
    Grendel Eriksson war in der Trainingsanlage nicht mehr aufgetaucht.
  


  
    Unser Luftschiff war zum Flughafen zurückgekehrt, und die Piloten sagten aus, sie hätten gesehen, wie Eriksson in ein Auto gestiegen und weggefahren sei. Mr Lunardi war fuchsteufelswild. Er glaubte, Eriksson habe alleine gearbeitet, und schwor, Eriksson würde bald gefasst und vor den Richter gebracht werden.
  


  
    Drei der anderen Kandidaten schieden an diesem Abend aus, Tim Douglas und noch zwei Jungs. Sie hatten genug. Ich machte ihnen keinen Vorwurf. Tobias wäre fast umgekommen, und wer wusste schon, was als Nächstes passieren würde. Ich hoffte nur, dass Mr Lunardi recht hatte und Eriksson im Alleingang gehandelt hatte und bald hinter Gittern saß.
  


  
    An diesem Abend waren alle auf der Terrasse ziemlich still, wie benommen in dem Wissen, dass wir die ganze Zeit einen Babelite in unserer Mitte gehabt hatten.
  


  
    »Ich wusste ja, dass er ein Sadist war«, sagte Reg Perry, »aber ich hätte ihn nie für einen Mörder gehalten.«
  


  
    »Hoffentlich hat er sein verdammtes Klemmbrett mitgenommen«, knurrte Tobias.
  


  
    Ich verdrückte mich, um Kate vom Telefonautomaten aus anzurufen, doch es war Miss Simpkins, die abhob und sagte, Kate sei nicht zu Hause und ich solle am besten nicht mehr anrufen. Ich wollte sie anschreien, doch dafür hatte sie zu schnell wieder aufgelegt.
  


  
    Ich musste mit Kate reden. Ich musste ihr erzählen, was mir heute passiert war. Und ich musste wissen, wie es ihr nach dem Vorfall mit dem Gefängnis ergangen war. Würden ihre Eltern sie mit auf die Expedition gehen lassen?
  


  
    Was mich betraf, so hatte ich keine Vorstellung davon, ob ich mitkommen würde oder nicht. Kapitän Walken hatte mir herzlich dafür gratuliert, dass ich Tobias das Leben gerettet hatte, doch ich war mir nicht sicher, ob mir das helfen würde.
  


  
    Vor morgen Abend würde ich es nicht herausfinden.
  


  13. Kapitel

  Die ersten Sternenschiffer


  
    Der große Festsaal des Löwentor-Hotels war gerammelt voll. Reporter drängelten sich mit Fotografen und Kameraleuten von der Wochenschau, und die bessere Gesellschaft der Stadt war in ihrer ganzen Pracht versammelt. Lunardi hatte eine große Veranstaltung gewollt und die hatte er bekommen. Heute wollte er die erste Reise in den Weltraum bekannt geben – und die ersten Sternenschiffer der Welt vorstellen.
  


  
    Ich traf zusammen mit Tobias ein, und wir schlenderten sprachlos herum, ließen die Blicke schweifen.
  


  
    »Das ist die reinste Quälerei«, sagte ich. »Lunardi hätte es uns wirklich schon vorher sagen können.«
  


  
    »Vielleicht hat er es nur den Leuten gesagt, die ausgewählt worden sind«, meinte Tobias bedrückt.
  


  
    Das war ein schrecklicher Gedanke. Ich suchte nach den anderen Finalisten, wollte sehen, ob sie glücklich und entspannt wirkten. Ich entdeckte Shepherd und Bronfman, die wie üblich zusammen waren, aber selbst Bronfman wirkte kleinlaut.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es jemand schon weiß«, sagte ich.
  


  
    »Das ist eindeutig mehr als nur ein bisschen grausam«, sagte Tobias und zog los, um sich etwas zu trinken zu suchen.
  


  
    Ich konnte kaum still stehen. Der Bürgermeister war da, mehrere einflussreiche Persönlichkeiten und der Rektor der Universität. Quer durch den Saal hatte ich einen Blick auf den französischen Botschafter werfen können. Er lächelte und unterhielt sich, doch als ich sah, wie er seinen Assistenten anschnauzte, wusste ich, dass er Angst hatte. Bestimmt befürchtete er, dass sein Himmelsturm bedroht wäre.
  


  
    Ich hatte nach Kate Ausschau gehalten, und als ich sie dann mit ihren Eltern eintreten sah, gab es mir einen doppelten Ruck vor Freude und auch Nervosität. Ich wusste nicht, ob ich zu ihr gehen sollte. Zum Glück entdeckte sie mich, verließ bald darauf ihre Eltern und schlängelte sich durch die Menge. In ihrem burgunderfarbenen Abendkleid und den weißen Opernhandschuhen war sie wunderschön.
  


  
    »Hallo«, sagte sie befangen und bot mir nicht einmal die Hand. Als ich an ihr vorbeiblickte, sah ich Mr und Mrs de Vries, wie sie uns mit strengen Gesichtern beobachteten.
  


  
    »Ich hab versucht zu telefonieren«, sagte ich. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Sie nickte. »Meine Eltern lassen mich immer noch mitfahren. Aber Sir John hat mir einen wütenden Brief geschrieben. Klingt, als wäre er kurz davor gewesen, mich rauszuschmeißen.«
  


  
    »Er war nicht gerade glücklich. Lunardi und Kapitän Walken haben sich für dich eingesetzt.«
  


  
    »Und du?«
  


  
    »Ich natürlich auch!«
  


  
    Sie lächelte mich entschuldigend an. »Hoffentlich hast du nicht allzu große Schwierigkeiten bekommen.«
  


  
    »Sie haben gewusst, dass ich nur das unschuldige Opfer eines kriminellen Genies war.«
  


  
    »Weißt du schon, ob du mitkommst?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Wir alle werden das zur selben Zeit erfahren.«
  


  
    Mitten aus dem Saal heraus erklang ein tierisches Kreischen. Ich blickte suchend in die Menge und sah eine kleine pelzige Gestalt auf den Schultern von irgendwem herumtanzen.
  


  
    »Ist das nicht Haiku?«, fragte ich.
  


  
    Kate sah genauer hin. »Ich glaube, du hast recht, aber – er ist nicht auf Miss Karrs Schulter.
  


  
    Haikus Kreischen wurde immer lauter, während die Menge still wurde und zu erkennen versuchte, was das für ein Aufruhr war.
  


  
    »Jemand soll diesen verdammten Affen von mir runterholen!«, brüllte ein Mann.
  


  
    »Lassen Sie ihn in Ruhe«, ertönte die kraftvolle Stimme einer Frau, die ich sofort als Miss Evelyn Karrs erkannte. »Was machen Sie denn mit dem armen Tier?«
  


  
    Endlich teilte sich die Menge, und ich konnte sehen, dass Haiku einen Wutanfall hatte und mit seinen kleinen Fäusten auf dem Kopf eines Mannes herumschlug.
  


  
    »Ist das nicht…«, fing ich an.
  


  
    »Ja«, sagte Kate bestürzt, »das ist Sir Hugh Snuffler.«
  


  
    »Warum attackiert Haiku ihn?«
  


  
    »Tiere verabscheuen Sir Hugh«, erklärte Kate.
  


  
    »Aber er ist Zoologe!«
  


  
    Kate zuckte mit den Schultern. »Er kann keine Straße entlanggehen, ohne dass ihn ein Hund beißt oder ein Vogel sich auf seinen Kopf entleert. Selbst im Haus ist er nicht sicher. Das habe ich selbst gesehen. Er hat einmal eine Vorlesung gehalten, und da ist eine kleine Ratte über die Bühne gerannt, hat angehalten, ist zurückgerannt und hat sich gegen sein Hosenbein geworfen. Eines der erstaunlichsten Dinge, die ich jemals gesehen habe. Aber was in aller Welt macht Sir Hugh denn hier?«
  


  
    Miss Karr hatte Sir Hugh erreicht und pflückte Haiku von dessen Schulter. Sobald der Affe in ihren Armen war, wurde er sanft und still und machte große Augen, als sei er derjenige gewesen, dem man auf den Kopf geschlagen hatte.
  


  
    »Madam«, brüllte Sir Hugh, »Ihr Affe hat mich zerzaust!«
  


  
    »Was unterstehen Sie sich!«, brüllte Miss Karr zurück. »Sie haben ihn offensichtlich erschreckt. Armer Haiku«, sagte sie tröstend zu dem Affen. »Na schau, der widerliche Mann ist weg.«
  


  
    »Hoffentlich zeigt der Affe auf dem Schiff bessere Manieren«, sagte Kate.
  


  
    Mr Lunardi war nicht besonders glücklich gewesen, als Kate ihm erzählte, der Affe würde auch mitkommen, aber selbst er hatte es nicht gewagt, sich mit Miss Karr anzulegen.
  


  
    »Meine Damen und Herren.«
  


  
    Wir alle wandten uns zur Bühne, als Mr Lunardi wie ein Zirkusdirektor mit ausgebreiteten Armen auftrat.
  


  
    »Willkommen und herzlichen Dank, dass Sie Ihr Kommen so kurzfristig möglich gemacht haben. Seit Wochen schon haben die Zeitungen Gerüchte über ein Trainingsprogramm für Sternenschiffer in unserer Stadt verbreitet. Ich bin glücklich, Ihnen sagen zu können, dass die Gerüchte stimmen. Die Lunardi Corporation hat in Partnerschaft mit der Regierung Kanadas ein Fahrzeug geschaffen, das uns in den Himmel befördern wird. Und wir haben gerade die Sternenschiffer ausgewählt, die zu der überhaupt ersten Reise in den Weltraum an Bord gehen werden!«
  


  
    Einen Augenblick lang gab es ein verblüfftes Schweigen, und dann brachen die Zuhörer in donnernden Applaus aus.
  


  
    »Hier wird Geschichte gemacht, meine Damen und Herren«, fuhr Lunardi fort. »Und ich glaube kaum, Sie daran erinnern zu müssen, dass auf der ganzen Welt auch andere darum bemüht sind, dasselbe zu tun, bisher allerdings ohne Erfolg. Wir Kanadier werden die Ersten sein.«
  


  
    Wieder gab es heftigen Beifall. Ich entdeckte den französischen Botschafter in der Menge. Sein Gesicht war bleich vor Empörung. Er fauchte seinem Assistenten offensichtlich etwas zu, und die beiden drehten sich um und marschierten auf den Ausgang zu.
  


  
    »An Bord unseres Schiffes«, fuhr Lunardi fort, »werden wir einige der herausragendsten Experten haben, die ich Ihnen nun vorstellen möchte. Um unsere Jungfernfahrt in Wort und Bild festhalten zu können, begleitet uns die gefeierte Fotografin und Autorin Miss Evelyn Karr. Miss Karr, bitte kommen Sie zu mir nach oben.«
  


  
    Die Menge teilte sich und bemühte sich, außerhalb von Haikus Reichweite zu bleiben, als Miss Karr durch den Festsaal stapfte und ihren Platz auf der Bühne einnahm, wobei sie Mr Lunardi weit überragte. Der Beifall wurde noch lauter, als Haiku auf die Schulter des Luftschiffmagnaten sprang und ihm energisch die Hand schüttelte.
  


  
    »Nun denn«, fuhr Mr Lunardi fort, »die Expedition wäre wohl ohne die phänomenalen wissenschaftlichen Kenntnisse von Dr. Sergej Turgenev nie zustande gekommen. Er hat, sagen wir mal, für uns den Weg in den Weltraum bereitet und wird als Erster wissenschaftlicher Offizier an Bord unseres Schiffes dabei sein. Dr. Turgenev, bitte.«
  


  
    Auf seinen Stock gestützt ging der russische Wissenschaftler auf die Bühne und hob grüßend die Hand zum Publikum – mehr in einer resignierenden als triumphierenden Geste.
  


  
    Ich konnte sehen, wie aufgeregt Kate war. Sie räusperte sich und zupfte mit ihrer behandschuhten Hand an ihrem Kleid, während sie darauf wartete, dass ihr Name genannt wurde.
  


  
    »Natürlich«, setzte Mr Lunardi auf der Bühne seine Ansprache fort, »haben wir nur eine geringe Vorstellung davon, was uns im Weltraum erwartet, doch wir müssen auf außerirdisches Leben vorbereitet sein.«
  


  
    Ich blickte zu Kate und lächelte sie aufmunternd an. Ihre Wangen glühten und ihre Augen leuchteten.
  


  
    »Um die Fauna und Flora des himmlischen Äthers zu beobachten«, sagte Lunardi, »wird unsere Expedition begleitet von dem berühmten Zoologen Sir Hugh Snuffler.«
  


  
    Mir stockte der Atem. Ich sah Kate an, deren Gesicht plötzlich ziemlich blass war.
  


  
    »Davon hat Mr Lunardi nie irgendwas gesagt«, fauchte sie mir über den Beifall hinweg zu. »Wenn ich das gewusst hätte, dann wäre ich…«
  


  
    »…nicht mehr hier«, sagte ich.
  


  
    »Ich bin stinkwütend«, knurrte sie.
  


  
    »Und mit Sir Hugh zusammenarbeiten«, sagte Mr Lunardi gerade, »wird die angestammte Bewohnerin aus – Löwentorstadt, Miss Kate de Vries, eine Spezialistin für Lebensformen in großer Höhe. Sir Hugh, Miss de Vries, würden Sie so freundlich sein, sich unserem Team auf der Bühne anzuschließen.«
  


  
    Kate atmete wieder aus und machte sich auf den Weg nach vorne, wobei sie ein Lächeln zeigte, das besser zu einer Wachsfigur gepasst hätte. Ich konnte einen Blick auf Sir Hugh werfen, der immer noch versuchte, sein zerzaustes Haar zu glätten, und gar nicht erfreut aussah. Ich fragte mich, ob er wohl ebenso überrascht war wie Kate.
  


  
    Auf der Bühne stellten sich die beiden auf die entgegengesetzten Seiten von Mr Lunardi. Haiku hatte Sir Hugh entdeckt und schüttelte sogar aus der Entfernung seine kleine Faust und deutete ihm drohend Schläge an.
  


  
    »Meine Damen und Herren«, sagte Mr Lunardi, »Sie werden sich fragen, wer diese brillanten Köpfe in den Weltraum steuern wird?«
  


  
    Nur noch das Surren der Wochenschaukameras war zu hören, im Publikum wurde es totenstill.
  


  
    »Es ist mir ein großes Vergnügen, Ihnen den Kommandeur der Expedition vorzustellen, den besten Piloten, der je den Himmel befahren hat, Kapitän Samuel Walken.«
  


  
    Kapitän Walken schritt zur Bühne und wartete, bis der Applaus abgeklungen war. »In den beiden letzten Wochen«, sagte er dann, »hat sich eine Gruppe von wahrhaft außergewöhnlichen Männern einer Reihe von extremen Prüfungen unterzogen. Gegen Ende hatten wir die Zahl der Kandidaten auf zwanzig reduziert. Doch nur drei werden an dieser ersten Expedition teilnehmen.«
  


  
    Drei! Ich hätte nie gedacht, dass es nur so wenige sein würden. Welche Chance konnte ich da noch haben? Durch den schweigenden Festsaal warfen Tobias und ich uns einen Blick zu und stellten uns dann nebeneinander. Mein ganzer Körper war in Aufruhr.
  


  
    »Niemals«, flüsterte Tobias mir zu. »Ich war nur bei dem Unterwasserkram gut.«
  


  
    »Das also«, kündigte Kapitän Walken an, »sind die Sternenschiffer, die unsere Mannschaft bilden werden: aus Halifax Mr Chuck Shepherd!«
  


  
    Shepherd stieß keinen Freudenschrei aus, sondern ging nur zielbewusst auf die Bühne zu, als habe er nie daran gezweifelt, berufen zu werden. Die Menge machte ihm Platz und applaudierte begeistert.
  


  
    »Den hätte ich auch ausgewählt«, murmelte ich.
  


  
    »Gute Wahl«, sagte Tobias mit starr auf die Bühne gerichtetem Blick, wo Mr Lunardi Shepherd die Hand schüttelte. Blitzlichter der Kameras explodierten und lieferten ein regelrechtes Feuerwerk.
  


  
    Einer weg, zwei bleiben.
  


  
    »Aus Victoria«, sagte Kapitän Walken, »Mr Tobias Blanchard!«
  


  
    Es war mein Freudenschrei, der alle Blicke auf uns wendete, denn Tobias selbst war sprachlos. Ich packte ihn an den Schultern. »Du hast es geschafft!«, sagte ich.
  


  
    Er nickte benommen.
  


  
    »Du bist ein Sternenschiffer«, sagte ich. »Geh schon!« Und ich gab ihm einen kleinen Stoß.
  


  
    Auch wenn das bedeutete, dass für mich ein Platz weniger blieb, freute ich mich für ihn. Die Art, wie er sich unter Wasser schwerelos bewegte, war wie ein Wunder. Vielleicht würde ich später brennend eifersüchtig auf ihn sein, doch jetzt freute ich mich einfach darüber, wie er auf die Bühne ging und allen die Hand gab.
  


  
    »Und schließlich«, rief Kapitän Walken, »das letzte Mitglied der Mannschaft…«
  


  
    Ich holte tief Atem.
  


  
    »…aus Saskatoon Mr Joshua Bronfman.«
  


  
    Als der Beifall aufbrandete, musste ich mich selbst daran erinnern, auszuatmen, zu lächeln und zu klatschen. Bronfman jauchzte, schrie und drosch die Fäuste in die Luft, als er zur Bühne joggte.
  


  
    Ich schämte mich und war froh, dass ich meine Mutter und meine Schwestern nicht gebeten hatte, heute Abend herzukommen. Ich konnte auch Kate nicht ansehen, für den Fall, dass sie mich mit Mitleid in den Augen anblickte. Ich hatte versagt und sie würde mich jetzt verachten. Ich selbst verachtete mich.
  


  
    Ich hatte versucht, vernünftig zu sein, hatte mir klargemacht, dass meine Chancen minimal waren. Im Anzug war ich immer noch unbeholfen gewesen und hatte gegen Klaustrophobie ankämpfen müssen. Ich war der Jüngste und nicht so stark wie manche der anderen Männer. Doch ich war gut in der Luft, sehr gut, und ich hatte gehofft, das würde mir über anderes hinweghelfen.
  


  
    Als die Fotografen und Reporter näher an die Bühne drängten und die Sternenschiffer mit Blitzlichtern und Fragen bombardierten, bewegte ich mich auf den Ausgang zu. Ich wusste, ich sollte eigentlich bleiben und gratulieren, doch das hätte ich nicht durchgestanden. Ich kam an Kates Eltern vorbei, doch die nahmen mich kaum wahr.
  


  
    Als ich gerade den Vorraum durchquerte, packte mich jemand von hinten am Arm.
  


  
    »Ich verstehe das nicht«, sagte Kate atemlos. »Wieso bist du nicht ausgewählt worden?«
  


  
    »Ich war nicht gut genug«, sagte ich schlicht.
  


  
    Ein paar Leute kamen aus dem Festsaal und Kate nahm mich bei der Hand und führte mich in einen ruhigen Flur.
  


  
    »Die haben einen Fehler gemacht«, meinte sie. »Ich spreche mit Mr Lunardi…«
  


  
    »Das machst du nicht. Diese drei werden ausgezeichnete Sternenschiffer sein.«
  


  
    »Aber…« Sie sah vollkommen entmutigt aus. »Ich hab mir nie vorgestellt, dass du nicht mit mir auf dem Schiff sein würdest!«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hab mein Bestes gegeben!«
  


  
    In meinem ganzen Leben habe ich immer versucht, das Beste zu geben, denn mir war klar, dass Entschlossenheit und harte Arbeit meine einzige Leiter zu einem besseren Leben waren. Bis jetzt hatte das auch funktioniert.
  


  
    Auf der Aurora konnte ich mich bewähren, die Akademie hatte mich aufgenommen, ich hatte gegen Piraten gekämpft, Geisterschiffe geborgen und überlebt. Doch jetzt war es das erste Mal, dass ich vollkommen versagt hatte. Ich fühlte mich wie benommen und… unbedeutend.
  


  
    Sie nahm meine Hände. »Du bist in jeder Hinsicht genauso gut wie diese drei.«
  


  
    Ich lächelte über ihre Loyalität, wusste aber im tiefsten Inneren, dass sie nicht recht hatte. Ich war übertroffen worden. Das war ganz einfach so.
  


  
    Unter ihrem linken Handschuh spürte ich etwas Hartes.
  


  
    Ich legte einen Finger darauf und blickte Kate in die Augen. Schweigend und schuldbewusst blickte sie zurück. Es war mir egal, dass ein Paar den Gang hinunter auf uns zukam, ich nahm den Handschuh und zog ihn ihr ab. An ihrem Finger steckte ein Verlobungsring.
  


  
    »Was hast du getan?«, flüsterte ich.
  


  
    Sie schluckte und das Schuldbewusstsein in ihren Augen wurde von einem Aufflammen von Trotz verdrängt.
  


  
    »Das«, sagte sie, »ist meine Fahrkarte in den Weltraum.«
  


  14. Kapitel

  Das Sternenkabel


  
    Der Anblick des Rings und die Härte in Kates Gesicht drehten mir den Magen um, und ich befürchtete, ich müsste mich übergeben. Ich ging weg, hörte sie rufen, blieb aber nicht stehen, ging durch die Tür, hinaus auf die Straße, ohne zu wissen, wohin. Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich schaffte es noch bis in eine Seitengasse, bevor ich mich übergab. Tränen schossen mir in die Augen.
  


  
    Nach ein paar Minuten riss ich mich zusammen und wagte mich wieder zurück auf die belebte Straße. Immer noch benommen, stieß ich mit Reg Perry zusammen. Er war mit einer Gruppe weiterer Finalisten zusammen, die alle ihren Schlips gelockert hatten und ziemlich missmutig dreinschauten.
  


  
    »Cruse«, sagte Reg und klopfte mir auf die Schulter, »wir sind auf dem Weg zu Gassy Jacks Kneipe, um unseren Kummer zu ertränken. Komm mit uns!«
  


  
    Ich ging mit. Ich saß mit ihnen an der Bar, überschwemmt von Lärm und Rauch und froh darüber, denn ich wollte weder reden noch denken.
  


  
    Immer wieder gaben sie mir einen aus, schlugen mir auf den Rücken und sagten: »Du hättest dabei sein müssen, Cruse.« Sie sagten: »Du bist wie ein Falke zur Erde getaucht. Du hast Tobias das Leben gerettet. Das sollte doch was zählen! Was die sich wohl denken. Wirklich, du hättest mit da oben sein sollen, Kumpel.«
  


  
    Sie dachten, ich wäre einfach enttäuscht. Sie wussten ja nicht, dass mir gerade das Herz aus der Brust gerissen worden war. Die Abendstunden vergingen und die frühen Morgenstunden, und als ich mit dem Taxi zu einer unchristlichen Zeit zu Hause eintraf, sagte meine Mutter nichts. Sie hatte die Nachrichten im Radio gehört. Schweigend richtete sie mir ein Bett in ihrer Schneiderwerkstatt hinter der Küche.
  


  
    Ich war nicht betrunken, tat aber so, denn mir war nur nach Schlafen und Vergessen.
  


  
    Doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Immer und immer wieder hatte ich den Ring an Kates Finger vor Augen und ihren trotzigen Blick, und ich wusste, dass ich sie nun endgültig verloren hatte.
  


  
    Als mich dann doch der Schlaf mitleidsvoll überwältigte, schien das nur Sekunden her zu sein, bevor mich meine Mutter sanft an den Schultern rüttelte. »Matt, es ist jemand da, der dich sprechen will. Zieh dich an.«
  


  
    Ich blinzelte in dem hellen Licht, das durch das Fenster fiel. Es musste bereits später Vormittag sein. Ich zog mir Hose und Hemd an, hoffte, es sei Kate, fürchtete, es sei Kate. Dann ging ich ins Wohnzimmer und sah Kapitän Walken, der sich mit meinen Schwestern unterhielt.
  


  
    »Ah, Matt«, sagte er. »Guten Morgen.«
  


  
    »Guten Morgen, Sir.«
  


  
    »Sylvia, Isabel, lasst die beiden mal alleine«, sagte meine Mutter zu den Mädchen.
  


  
    »Danke, Mrs Cruse«, sagte Kapitän Walken. »Es ist schön, Sie wieder zu sehen.«
  


  
    »Und Sie auch, Kapitän Walken.«
  


  
    Ich fuhr mir mit der Hand durch die vom Schlaf zerzausten Haare und wusste, dass ich ungewaschen aussah. Er war wahrscheinlich gekommen, um zu versuchen, mich etwas aufzuheitern. Er war ein großherziger Mann, und ich war ihm nicht böse, dass er mich nicht ausgewählt hatte.
  


  
    »Ich wollte noch gestern Abend mit Ihnen reden«, sagte er. »Aber ich konnte Sie nicht finden.«
  


  
    »Ich bin früh gegangen.«
  


  
    Er lächelte. »Aber lange aufgeblieben, hab ich gehört.«
  


  
    »Ein paar von den anderen Jungs haben mich aufgegabelt.«
  


  
    Der Kapitän nickte. »Ein schwerer Abend für Sie.«
  


  
    Ich räusperte mich. »Vielleicht bin ich nicht zum Sternenschiffer geschaffen.«
  


  
    »Das ist nicht so, Matt, keineswegs. Es war sehr schwierig, nur drei auszuwählen. Es ist die Größe des Schiffs, die uns Grenzen setzt, nicht die Qualität der Männer.«
  


  
    Er wollte nett sein. »Ich denke, Sie haben schon die richtige Wahl getroffen. Die sind alle drei ausgezeichnet.«
  


  
    »Das sind sie«, stimmte er mir zu. »Unglücklicherweise hat Mr Bronfman gestern Abend ein bisschen viel gefeiert. Er hat sich in seinem betrunkenen Überschwang das Bein gebrochen.«
  


  
    »Aber nein!«, sagte ich bestürzt.
  


  
    »Ziemlich schlimm. Er muss für einige Zeit einen Gips tragen.«
  


  
    »Aber wann startet die Expedition?«, fragte ich.
  


  
    »Sofort. Sie sind der Nächste in der Reihenfolge.«
  


  
    Mein Herz machte einen Sprung. »Ich?«
  


  
    »Sie haben doch hoffentlich nicht bereits andere Pläne?«
  


  
    Ich lachte leise. »Nein, Sir.«
  


  
    »Wir brechen morgen früh zum Startplatz auf.«
  


  
    Meine Mutter stand mit feuchten Augen in der Tür.
  


  
    »Du hast es gehört«, sagte ich.
  


  
    Sie nickte. Ich ging zu ihr und nahm sie in die Arme. »Ich fahre in den Weltraum«, sagte ich.
  


  
    »Und was ist mit den Babelites?«, sagte sie und funkelte mich an.
  


  
    »Das geht schon gut, Mom. Kapitän Walken wird für alles sorgen.«
  


  
    Sie lächelte unter Tränen. »Bestimmt wird er das.«
  


  
    »Da ist noch eine Sache, über die ich mit Ihnen reden wollte«, sagte der Kapitän. »Ich nehme an, Sie haben gehört, dass Miss de Vries sich mit James Sanderson verlobt hat.«
  


  
    Meine Mutter wandte sich mir ungläubig zu. »Matt, stimmt das?«
  


  
    Ich nickte. »Ich habe es gestern Abend erfahren.«
  


  
    Kapitän Walken sah mich scharf an. »Könnte das Ihre Leistungsfähigkeit an Bord meines Schiffs beeinträchtigen?«
  


  
    Der Gedanke daran, Kate jetzt gleich wiederzusehen, war fast zu schwer zu ertragen. Und ich spürte, wie meine Begeisterung ins Stocken geriet. Doch dann verschloss ich mein Herz. Ich würde nicht zulassen, dass sie das für mich kaputt machte. Dafür hatte ich härter gearbeitet als jemals in meinem Leben.
  


  
    Ich blickte dem Kapitän in die Augen. »Nein, Sir.«
  


  
    »Wusstest du, dass sie sich verloben wollte?«, fragte meine Mutter.
  


  
    »Es war eine… Überraschung«, antwortete ich langsam.
  


  
    »Ich halte jetzt überhaupt nichts mehr von ihr«, sagte meine Mutter.
  


  
    Ich seufzte. »Wie haben uns gegenseitig nie etwas versprochen, Mom.«
  


  
    »Trotzdem finde ich es ziemlich hinterhältig. Tut mir leid, Matt. Aber es ist gut, dass du sie jetzt los bist.«
  


  
    Ich nickte. »Vielleicht hast du recht.«
  


  
    Aber ich glaubte meinen eigenen Worten nicht.
  


  
    Die Sonne war gerade über dem Horizont aufgestiegen, und der Morgen war noch erfrischend kühl, als ich am Flughafen ankam. Es herrschte eine lebhafte Betriebsamkeit um die Bluenose, einen schnittigen Luftschoner, der uns zu unserem Startplatz bringen sollte. Gemessen an der Ausrüstung und den Lebensmitteln, die an Bord genommen wurden, würde unsere Reise etwas länger dauern. Es war immer noch geheim, wo sich unser Startplatz und das Raumschiff befanden. Nach dem letzten Anschlag der Babelites wollte Mr Lunardi kein Risiko eingehen. Bewaffnete Männer waren auf dem ganzen Flugfeld postiert, und meine Papiere wurden zweimal von zwei Wachposten kontrolliert, bevor mir erlaubt wurde, den Landungssteg hochzugehen.
  


  
    Ich ließ mein Gepäck beim Bodenpersonal, ging an Bord und fand den Weg zum Steuerbord-Salon. Es war ein luxuriöses Schiff, gedacht für Privatgesellschaften, und der Salon war bestens mit Sesseln, Sofas und Schreibtischen ausgestattet. Shepherd und Tobias waren schon da und Tobias kam mit einem breiten Lächeln im Gesicht auf mich zu.
  


  
    »Sie haben uns gerade gesagt, dass du kommst!«
  


  
    »Ich schätze, ihr habt von Bronfman gehört«, sagte ich.
  


  
    »Ich war dabei!«, erzählte Tobias. »Er hat versucht, auf dem Geländer der großen Treppe stehend runterzurutschen!«
  


  
    Ich zuckte zusammen. »Das macht aber eine ziemliche Kurve.«
  


  
    »Eben. Da kannst du dir vorstellen, was passiert ist.«
  


  
    »Verdammter Blödsinn«, sagte Shepherd. In seiner grauen Luftwaffenuniform machte er eine eindrucksvolle Figur. Er blickte mich mit seinen kühlen, abschätzenden Augen an. »Bronfman sollte jetzt hier sein.«
  


  
    »Nicht mit eingegipstem Bein«, sagte Tobias.
  


  
    Mir gefiel es gar nicht, von Bronfmans Missgeschick zu profitieren, doch daran konnte ich nichts ändern, und ich wäre dumm gewesen, deshalb nicht herzukommen. Ich konnte nur durch härteste Arbeit bestätigen, dass ich meinen Platz an Bord des Schiffes auch verdiente.
  


  
    Durch das Fenster sah ich ein elegantes Auto mit vielen auf dem Dach gestapelten Koffern vorfahren. Der Fahrer öffnete die Beifahrertüren, und Mr und Mrs de Vries stiegen aus, gefolgt von Kate – und James Sanderson.
  


  
    Ich konnte nicht hören, was sie redeten, aber ich sah Mr de Vries seiner Tochter die Hand geben, was mir als ein recht steifer Abschied vorkam, wenn man bedachte, das sie sich für eine lange und wohl kaum gefahrlose Reise einschiffte. Mrs de Vries legte ihre Hände leicht auf Kates Schultern und küsste sie auf die Wange. James dagegen schien sehr erpicht, Kate den Arm um die Hüften zu legen und sich für einen Kuss auf den Mund vorzubeugen, den sie hastig auf ihre Backe umlenkte. Meine zusammengepressten Zähne mahlten fest aufeinander, als wollte ich sie für einen Angriff wetzen. Ich wollte sie sehr scharf haben.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte Tobias neben mir.
  


  
    »Das«, presste ich hervor, »ist Miss de Vries’ Verlobter, James Sanderson.«
  


  
    »Ist er nicht der Erbe des Sanderson-Vermögens?«, fragte Tobias.
  


  
    »Hm.«
  


  
    »Interessant«, sagte Tobias und warf mir einen eigenartigen Blick zu.
  


  
    Draußen fuhr ein weiteres Auto vor, und Miss Karr kam mit Haiku zum Vorschein, der auf ihrer Schulter herumhopste. Sie sprach länger mit den de Vries, und ich vermutete, dass sie Kates Eltern versprach, ein strenges Auge auf ihre Tochter zu haben. Mrs de Vries sah ein bisschen verunsichert aus, und ihr Blick richtete sich immer wieder auf den Affen, der vergnügt an Miss Karrs Hut herumkaute. Alle verabschiedeten sich ein letztes Mal, und ich sah, wie James Kate irgendeine Art Brief in die Hand drückte. Dann stiegen Miss Karr und Kate den Landungssteg hoch.
  


  
    Ich merkte, wie sich mein Magen umdrehte. Ich war mir nicht sicher, ob ich jetzt schon bereit war, Kate gegenüberzutreten. Schnell verließ ich den Salon und wollte nach hinten gehen, doch der Durchgang war mit Trägern verstopft, die sich mit Kates Überseekoffern abquälten. Ich eilte den Weg zurück, den ich gekommen war, bog um eine Ecke – und stieß mit ihr zusammen.
  


  
    Sie starrte mich an. »Was machst du denn hier?«
  


  
    »Du klingst nicht gerade glücklich, mich zu sehen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Bronfman hat sich das Bein gebrochen. Ich bin sein Ersatzmann.«
  


  
    »Das ist ja herrlich!«, sagte sie.
  


  
    »Bisschen hart für den guten alten Bronfman.«
  


  
    »Matt, ich bin so froh, dass du hier bist.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte ich kühl. »Das war so ein ergreifender Abschied von deinem Verlobten.«
  


  
    Ich hörte Miss Karrs laute Stimme um die Ecke näher kommen. Kate packte meine Hand, zog mich durch eine Tür in einen dunklen Raum, und dann spürte ich ihre Lippen auf meinen und wie ihre Arme um meinen Nacken mich an sie zogen. Ich war so überrumpelt und aufgeregt, dass ich sie zurückküsste, obwohl ich so wütend auf sie war und sie eigentlich genauso sehr beißen wie küssen wollte.
  


  
    Keuchend schob ich sie von mir und tastete an der Wand nach einem Lichtschalter. Das Licht ging an. Wir befanden uns in einer Damentoilette, aber in diesem Moment war mir das egal. Ich funkelte Kate an. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so zornig und zugleich so verletzt gewesen.
  


  
    »Nach dem ganzen Gerede darüber, niemals zu heiraten«, sagte ich, »gehst du hin und verlobst dich! Wie kannst du nur!«
  


  
    »Hör mir zu«, flüsterte sie. »Diese Verlobung hat überhaupt nichts zu bedeuten.«
  


  
    Ich lachte bitter. »Natürlich nicht. Du hast nur versprochen, die Frau eines anderen Mannes zu werden.«
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich«, sagte sie. »Ich kenne ihn doch kaum. Und ich habe keineswegs die Absicht, ihn zu heiraten.«
  


  
    »Und warum hast du dich verlobt?«
  


  
    Sie wackelte mit dem Ringfinger. »Ist das denn nicht klar? Ich hab’s dir doch schon gesagt: Das ist meine Fahrkarte für den Weltraum.« Sie blickte mir in die Augen. »Ich hatte keine andere Wahl.«
  


  
    Ich schnaubte. »Du hast so viele Wahlmöglichkeiten wie jeder. Sogar mehr.«
  


  
    »Nicht nach der Sache mit dem Gefängnis.«
  


  
    »Wessen Fehler war das denn?«
  


  
    »Ich weiß.« Sie nickte kleinlaut. »Aber nachdem mein Vater uns zusammen in der Zelle gesehen hat und dann das Foto in der Zeitung… Meine Eltern vertrauen mir nicht mehr. Sie glauben, dass ich dabei bin, meine Chancen auf eine gute Heirat zu ruinieren. Sie haben gesagt, ich dürfte nicht mitfahren, es sei denn, ich würde einwilligen, George Sanderson zu heiraten.«
  


  
    »Der heißt James«, schnappte ich.
  


  
    »James. George. Ist doch egal.«
  


  
    »Also hast du gar nicht die Absicht, ihn zu heiraten?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Überhaupt nicht. Matt, du weißt doch, dass es niemanden gibt, der mir wichtiger ist als du.«
  


  
    »Na, ich weiß nicht, ob du für mich noch so wichtig bist«, sagte ich. Das meinte ich nicht so, aber ich war gedemütigt und ich wollte sie verletzen.
  


  
    Ich ging, ohne mich noch einmal umzudrehen.
  


  
    Wir hoben ab, und nicht lange nach unserem Abflug wurden wir alle im Speiseraum zusammengerufen, wo ein feierliches Frühstück für uns gedeckt war. Wie eine reichlich seltsame Großfamilie setzten wir uns an den Tisch: Miss Karr und Haiku, der trübsinnige Dr. Turgenev, Sir Hugh Snuffler, der besonders aufgeblasen und selbstgefällig aussah, Kate und ich, Tobias und Chuck Shepherd und nicht zuletzt Kapitän Walken. An der Stirnseite des Tischs saß Mr Lunardi und hob sein Champagnerglas.
  


  
    »Meine Damen und Herren, auf den Weltraum!«
  


  
    »Auf den Weltraum!«, riefen wir alle und erhoben unsere Gläser.
  


  
    »Und lassen Sie sich noch einmal sagen«, fuhr Lunardi fort, »wie froh ich darüber bin, dass Sie alle und jeder Einzelne im Besonderen an dieser Expedition teilnehmen.«
  


  
    Ich wünschte, ich wäre nicht die vierte Wahl. Ich blickte zu Shepherd, der nicht besonders erfreut über seine Mitsternenschiffer wirkte.
  


  
    Sir Hugh, der so weit wie möglich von Miss Karr und ihrem Affen entfernt saß, räusperte sich.
  


  
    »Ich muss allerdings sagen, Mr Lunardi, dass ich große Bedenken bekommen habe, als ich herausfand, dass ich nicht der einzige« – er brach ab und blickte quer über den Tisch zu Kate – »Zoologe bin, der mitkommt.«
  


  
    »Genau wie ich, Sir Hugh«, sagte Kate mit einem Lächeln, das der Sensenmann wahrscheinlich aufsetzt, wenn er einen in Empfang nimmt.
  


  
    Miss Karr, bemerkte ich, war ganz die Journalistin und eifrig dabei, etwas in ihr Notizbuch zu schreiben. Ich konnte mir schon vorstellen, welche Art von Kriegsbericht sie da notierte.
  


  
    »Der einzige Grund, weshalb ich überhaupt hier bin«, sagte Sir Hugh, »ist der, um der schlampigen, amateurhaften Beobachtung ein Ende zu setzen, welche die Wissenschaft in Verruf bringt.«
  


  
    »Oder«, gab Kate zurück, »ist es vielleicht nicht doch eher der Widerstand, über neue Ideen nachzudenken, welche die Wissenschaft in Verruf bringt?«
  


  
    Mr Lunardi strahlte. »Genau darum ist es mir gegangen. Wissen Sie, Sir John hatte einige Vorbehalte dagegen, Sie beide einzuladen. Ich aber nicht. Sie, Miss de Vries, haben faszinierende Entdeckungen gemacht, doch die sind umstritten, und Sie sind noch jung und eine Frau, was viele Menschen argwöhnisch macht. Doch Sie, Sir Hugh, haben ein Ansehen, das sich über die ganze Welt erstreckt. Niemand zweifelt an Ihren Worten. Aber Sie hängen, sagen wir mal, alten Denkweisen an, die vielleicht ein bisschen engstirnig sein mögen. Jetzt aber«, Lunardi wischte Sir Hughs empörte Einwände beiseite, »mit Ihnen beiden an Bord, werden wir die drastischste wissenschaftliche Debatte aller Zeiten haben. Und alle Entdeckungen, die Sie gemeinsam machen, werden der Welt umso glaubwürdiger erscheinen. Erkennen Sie das Schöne, das in dieser Sache liegt?«
  


  
    Kate und Sir Hugh starrten Mr Lunardi schweigend an.
  


  
    »Nein«, sagte Sir Hugh. »Tut mir leid, sehe ich nicht.«
  


  
    Ein Blitz flammte auf, und Miss Karr stieß ein entzücktes Gackern aus, während sie die Kamera senkte. »Ihr Gesichtsausdruck war unschätzbar, Sir Hugh. Wunderbar!«
  


  
    »Miss Karr, ich hoffe doch, Sie werden nicht ständig Bilder von uns knipsen«, sagte Sir Hugh gereizt.
  


  
    »Dafür bin ich da«, erwiderte die Fotografin.
  


  
    »Mr Lunardi«, fragte Shepherd vom anderen Ende des Tischs, »Sie haben uns lange Zeit im Ungewissen gelassen. Können Sie uns jetzt sagen, wohin wir fliegen?«
  


  
    »Das kann ich, Mr Shepherd, und es tut mir leid, dass wir Sie alle im Dunkeln gelassen haben. Aber ich denke, Sie haben Verständnis für die Notwendigkeit dieser Geheimhaltung, besonders nach den jüngsten Ereignissen. Wir fliegen zu einer Insel nahe dem Äquator im Pazifikus, eine Reise von drei Tagen. Dort haben wir die Startanlage und das Schiff gebaut.«
  


  
    »Bisschen weit von allem weg«, sagte Miss Karr mit vor Neugier blitzenden Augen.
  


  
    »Das stimmt, aber absolut notwendig, wie Sie sehen werden, wenn wir dort eintreffen.
  


  
    »Was ist mit dem Schiff?«, fragte Shepherd. »Wenn ich es fliegen soll, wüsste ich gerne, wie es funktioniert.«
  


  
    Ich sah Tobias an und der verdrehte die Augen. Shepherd hörte sich so an, als würde er alles alleine machen. Trotzdem teilte ich seine Ungeduld. Während des Trainings hatte uns niemand etwas über das Schiff gesagt oder darüber, wie es uns in den Weltraum bringen sollte.
  


  
    »Ah, das Schiff«, sagte Mr Lunardi. »Ich könnte Ihnen darüber erzählen, aber es ist sehr viel besser, wenn Sie es mit eigenen Augen sehen. Das Schiff ist wirklich ziemlich… überraschend. Seien Sie noch ein bisschen geduldig, ich möchte Ihren Gesichtsausdruck sehen.«
  


  
    »Gibt es denn vielleicht noch irgendetwas, das Sie uns erzählen können?«, fragte Shepherd mit einem ironischen Lächeln.
  


  
    »Ich kann Ihnen was über die neuen Uniformen erzählen«, sagte der Luftschiffmagnat, »die Sie nach dem Frühstück zu sehen bekommen werden. Sie sind wirklich elegant. Als Abzeichen ein auf den Mond gerichteter Pfeil. Es ist nicht nötig, dass Sie Ihre Militäruniform noch länger tragen, Mr Shepherd. Schließlich ist das eine zivile Expedition.«
  


  
    Ich beobachtete Shepherd genau, weil ich sehen wollte, wie er diese milde Zurechtweisung aufnahm. Er würde wohl nicht so begeistert sein, sich von seiner Uniform eines Captains zu trennen. Ich kannte ihn nun lange genug, um zu erkennen, wie die Temperatur in seinen blauen Augen fiel. Aber er nickte nur gelassen und sagte: »Ja, Sir.«
  


  
    Dann frühstückten wir. Das war schon etwas, wie alle Kate zur Verlobung gratulierten und sie strahlte und ihre Hand ausstreckte, damit man ihren Ring bewundern konnte. Ich versuchte, nicht hinzusehen, denn ich befürchtete, ich würde zu knurren anfangen.
  


  
    »Das ist ein schöner Ring, Miss de Vries«, sagte Miss Karr. »Aber haben Sie nicht gesagt, Sie würden niemals heiraten?«
  


  
    »Hab ich das?«, sagt Kate. »Meine Güte, das muss irgendein dummes Kleinmädchengeschwätz gewesen sein, das ich vor Langem von mir gegeben habe.«
  


  
    »Genau genommen vor einer Woche.«
  


  
    »Nicht länger?«, sagte Kate. »Na, offensichtlich hatte ich da noch nicht die Macht der wahren Liebe erlebt.«
  


  
    Ich kaute heftig auf meinem Würstchen und stellte mir vor, es wäre James Sandersons Finger.
  


  
    »Na, dann noch mal meine Gratulation, mein Liebe«, sagte Miss Karr trocken. »Ich hoffe, dass Sie sehr glücklich werden. Mit Sicherheit aber werden Sie reich sein.«
  


  
    Kate lächelte nur. Ich spürte, wie sich Miss Karrs Blick bleischwer auf mir niederließ, doch ich wollte ihn nicht erwidern. Stattdessen blickte ich aus dem Fenster und auf die zarten Zirruswolken.
  


  
    »Ich habe mich gefragt, Mr Lunardi, wann Sie sich zum ersten Mal für den Weltraum interessiert haben?«, wollte Tobias wissen.
  


  
    Der Magnat lächelte, aber ich glaubte, gleichzeitig eine Spur von Traurigkeit in seinen Augen zu entdecken. Es war das erste Mal, dass ich einen Aussetzer in seiner grenzenlosen Energie und seinem Optimismus bemerkte.
  


  
    »Nun ja, es ist der Weg in die Zukunft, finden Sie nicht auch? Es ist das, was wir Menschen tun müssen, wenn wir weiterhin forschen wollen.« Er schien von seiner Antwort selbst nicht so ganz überzeugt zu sein, und nach einer Weile fuhr er fort: »Mein Sohn Bruce hatte ein großes Interesse an Planeten und Sternen. Damals habe ich das nicht so gerne gesehen. Ich wollte hauptsächlich, dass er sich im Geschäft einen Namen machte. Doch hier, schauen Sie selbst.«
  


  
    Er zog ein Blatt Papier aus der Brusttasche, das er um den Tisch reichte. Es sah so aus, als wäre es schon viele Male auseinander- und wieder zusammengefaltet worden. Als das Blatt bei mir ankam, sah ich darauf eine systematische Zeichnung des Sonnensystems. Die Planeten waren alle in ihrer relativen Größe gezeichnet und von den Sternbildern eingerahmt. In die untere Ecke hatte Bruce seinen Namen geschrieben.
  


  
    »Das ist eine gute Zeichnung«, sagte ich.
  


  
    »Das finde ich auch«, stimmte Mr Lunardi zu. »Als er sie gezeichnet hat, war er erst zehn Jahre alt. Er machte Hunderte solcher Zeichnungen, ohne dass ich davon wusste. Vielleicht ahnte er, dass ich nur sagen würde, es gebe keinen Grund, in den Weltraum zu starren. Aber es stellte sich heraus, dass seine Sicht klarer war als meine.«
  


  
    Ich hatte Bruce weder sehr gut noch sehr lange gekannt, doch ich erinnerte mich daran, wie er mir sagte, er wisse nicht, was er mit seinem Leben anfangen solle. Der Gedanke, dass er es doch gewusst hatte, machte mich froh.
  


  
    »Auf Bruce«, sagte ich und hob mein Glas. »Ich wünschte, er könnte mit uns reisen.«
  


  
    »Danke, Mr Cruse, das ist sehr nett von Ihnen«, sagte sein Vater.
  


  
    »Hat jemand Haiku gesehen?«, fragte Miss Karr, die sich suchend im Speiseraum umsah. In diesem Augenblick ertönte aus der Küche ein gewaltiges Getöse. Töpfe schlugen aneinander, Bestecke klirrten und es erklang ein Trommelfeuer von Flüchen in den verschiedensten Sprachen. Dann setzte eine bedrohliche Stille ein.
  


  
    Die Tür zur Küche flog auf und, einen gewaltigen Suppentopf tragend, trat Chef Vlad Herzog mit einem mörderisch finsteren Gesichtsausdruck in den Speiseraum. Der Topf schwankte in seinen Armen und ein lautes Trommeln war zu hören. Chef Vlad blieb am Tischende stehen und hob leicht den Deckel. Zwei kleine braune Hände packten den Rand und ein pelziger Kopf tauchte auf.
  


  
    »Wessen Affe ist das?«, brüllte er.
  


  
    »Haiku!«, rief Miss Karr.
  


  
    Chef Vlad schlug den Deckel wieder zu.
  


  
    »Lassen Sie ihn sofort raus!« Miss Karr sprang auf.
  


  
    »Ha!«, meinte Chef Vlad. »Ihn rauslassen, sagen Sie? Ihn rauslassen, damit er noch einmal verwüsten kann meine Küche? Damit er sich setzen kann in mein Omelett?«
  


  
    Ich konnte sehen, wie Sir Hugh bestürzt auf sein Omelett niederblickte.
  


  
    »Lassen Sie ihn sofort raus, Sie unangenehmer Mensch!«, sagte Miss Karr und krempelte sich die Ärmel auf, als hätte sie vor, sich mit dem Chef zu prügeln.
  


  
    »Vielleicht kann Haiku angeleint werden, nur bis wir mit dem Essen fertig sind«, schlug Mr Lunardi friedfertig vor. »Damit er in der Küche nicht noch irgendwie zu Schaden kommt.«
  


  
    »Haiku benimmt sich niemals schlecht!«, beharrte Miss Karr. Trotzdem zog sie die Leine des Affen hervor.
  


  
    »Madam«, sagte Chef Vlad und hielt noch immer den Deckel fest, »wenn Ihr Affe auch nur kleines bisschen seinen bezaubernden kleinen Kopf steckt in meine Küche, werde ich ihn braten. Kleiner Hakku, oder welchen lächerlichen Namen Sie auch immer haben gegeben ihm, wird ganz knusprig sein. Ich reiche ihn in vielleicht einer Orangensoße mit Lauch!« Chef Vlad unterbrach sich, als würde er sich genau das für die nächstbeste Gelegenheit überlegen. »Ich habe so was versucht noch nie. Es würde sein eine Herausforderung, und doch…«
  


  
    »Lassen Sie ihn raus!«, sagte Miss Karr streng.
  


  
    Mit einer schwungvollen Geste zog Chef Vlad den Deckel zurück, Haiku sprang heraus und Miss Karr in die ausgebreiteten Arme.
  


  
    Der Chef zwinkerte mir zu. »Affe à l’orange – das wär gar nicht so schlecht, was, Mr Cruse? Ich sehe da echte Möglichkeiten.«
  


  
    »Mr Vlad, warum sind Sie nicht in Paris?«, fragte ich. Als ich ihn das letzte Mal sah, war er Chef im berühmtesten Restaurant von Paris, dem Juwel Verne, oben im Eiffelturm gewesen.
  


  
    Chef Vlad blies die Backen auf und seufzte übertrieben. »Paris ist bezaubernd für eine Zeit, Mr Cruse. Es ist wie eine von diesen kleinen Pastetchen. Das sitzt da und sieht aus rund und köstlich, aber lass es zu lange sitzen und es wird weich und abstoßend. Da ist kein Energie in Paris, kein Dynamik. Ein Künstler wie ich muss ziehen weiter. Außerdem ich habe angezündet französischen Präsident.«
  


  
    »Was sagen Sie da?«
  


  
    »Ja. Ich konnte nicht bleiben einen Moment länger.«
  


  
    »Was genau ist denn passiert, Mr Vlad?«, fragte Kate und konnte ihr Grinsen kaum zurückhalten.
  


  
    »Der Schurrbart des Präsident war überreichlich lang, und ich habe zubereitet crème brûlée, und er ist gekommen zwischen mich und meine Gasbrenner.«
  


  
    »Aber das war doch ein Unfall«, sagte ich hoffnungsvoll.
  


  
    »Nein, nein«, sagte Chef Vlad. »Wir hatten einen Unterschied von Meinungen über die Dicke von Zuckerkruste. Er hatte eine ziemlich irritierende Sicht von Sache.« Sein Blick schwenkte zu einem Fenster, als würde er sich die Szene wieder vor Augen holen, und lächelte. »Es war bedauerlich, doch solche Dinge erscheinen von Zeit zu Zeit. Da war eine Frage von Gefängnisstrafe, da habe ich die Stadt verlassen ziemlich schnell. Dann hatte ich das Glück, Mr Lunardi zu treffen – und er hat gesagt, er würde mir gerne anbieten eine andere Position.«
  


  
    »Chef Vlad fährt mit Ihnen in den Weltraum!«, informierte uns Mr Lunardi mit einem Lächeln.
  


  
    »Hurra!«, sagte Kate. »Ich habe mich schon gefragt, was wir essen würden.«
  


  
    »Miss de Vries, wie entzückend, Sie wiederzusehen«, sagte Chef Vlad mit einer kleinen Verbeugung. »Ja, ich werde sein Ihr Chef. Der erste Chef im Weltraum. Und jetzt, wenn Sie mich entschuldigen, muss ich jemanden anderes finden, um in meinen Topf zu stecken.«
  


  
    Wir wurden auf der Bluenose ziemlich verwöhnt. Mr Lunardi weigerte sich, uns irgendwelche Aufgaben zuzuteilen. Er versprach, dass uns auf der Insel eine Menge Arbeit erwarten würde, und beschwor uns, jetzt auszuruhen und Chef Vlads wunderbare Mahlzeiten zu genießen.
  


  
    Am zweiten Tag ließen wir Hawaii hinter uns und flogen weiter Richtung Südwest auf den Äquator zu. Wie eigenartig, dass ich Kate auf einer fast gleichen Reise vor gut zwei Jahren kennengelernt hatte. Doch der Gedanke machte mich traurig und auch bitter, denn gerade jetzt fühlte ich mich so weit von ihr entfernt. Sie verbrachte viel Zeit mit ihrer Kamera im Backbord-Salon und suchte den Himmel mit dem Feldstecher ab. Wahrscheinlich hoffte sie ein Aerozoon oder einen Wolkenpanther zu sichten.
  


  
    Ich ging ihr aus dem Weg. Sie musste die Dinge ins Lot bringen, nicht ich. Doch ich bekam den Eindruck, dass auch sie mir aus dem Weg ging. Ich war unglücklich.
  


  
    Am Morgen des dritten Tags wachte ich früh auf. Ich wusste, dass wir an diesem Nachmittag ankommen würden, und die ganze Nacht hatte ich von unserem Schiff geträumt und davon, was uns im Weltraum erwarten würde. Ungeduldig zog ich mich an und ging zum Frühstück nach unten in den Speiseraum. Ich war der Erste. Vollbeladene Platten standen bereits angerichtet auf dem Büfett. Ich holte mir einen Teller und nahm mir etwas Rührei, als ich spürte, wie ein warmer Finger über meinen Nacken strich. Diese einfache Berührung löste einen elektrisierenden Strom von Freude in mir aus. Langsam atmete ich aus und wünschte, der Augenblick würde niemals enden.
  


  
    »Bitte, sei mir nicht böse«, flüsterte mir Kate ins Ohr.
  


  
    Ich drehte mich um. Sie sah sehr reumütig und zaghaft aus, und das passte so wenig zu ihr, dass ich fast gelächelt hätte. Doch ich wollte nicht, dass sie dächte, ich hätte ihr vergeben. Noch nicht.
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass ich so wütend sein könnte«, sagte ich.
  


  
    Wir waren zwar noch alleine im Speiseraum, doch das würde nicht lange so bleiben. Ich schob mich weiter und füllte meinen Teller für den Fall, dass jemand hereinkam. Kate tat dasselbe.
  


  
    »Wenn ich zurück bin, löse ich die Verlobung«, sagte sie leise.
  


  
    Allein das Wort Verlobung zu hören ließ mein Herz schmerzen. Genau in diesem Augenblick war James Sanderson mit meiner Kate verlobt. Ich würde vielleicht nie mit ihr verlobt sein, und der Gedanke an den Kerl, der dieses Vorrecht hatte, brachte mein Blut zum Kochen.
  


  
    »Werden deine Eltern das zulassen?«, fragte ich.
  


  
    »Sie können mich nicht zwingen, ihn zu heiraten. Immerhin werden ja ständig Verlobungen gelöst. Und mit ein bisschen Glück kann ich es sogar so hinkriegen, dass es aussieht, als wäre er schuld.«
  


  
    Ich blickte sie an. »Du bist wirklich eine sehr hinterhältige Person.«
  


  
    »Wenn notwendig, schon. Ich habe gehört, dass James ein ziemlicher Weiberheld ist, daher gibt es eine gute Chance, dass er etwas Ungehöriges anstellt, während ich weg bin. Dann kann ich voll auf gebrochenes Herz machen und sagen, dass er mich schrecklich verletzt hat, und ich kann mich weigern, ihn zu heiraten.«
  


  
    »Warum beschuldigst du ihn nicht einfach als Mörder?«
  


  
    Mit gerunzelter Stirn dachte sie darüber nach. »Zu umständlich. Jetzt haben du und ich einen schwierigen Job vor uns. Damit es funktioniert, müssen alle auf der Expedition glauben, dass ich verlobt sein möchte und dass du und ich einfach nur Bekannte sind. Wir müssen uns besonders vor Miss Karr in Acht nehmen. Sie vermutet etwas. Wenn sie nur eine Kleinigkeit in ihren Zeitungsberichten andeutet, sind wir geliefert. Das würde einen Skandal geben und meine Eltern sperren mich für immer ein.«
  


  
    »Das wäre vielleicht gar keine so schlechte Idee«, murmelte ich.
  


  
    Kate ging nicht darauf ein. »Also darfst du nicht mit mir flirten oder mir zu viel Aufmerksamkeit schenken. Ignoriere mich, soweit das möglich ist.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte ich verärgert wegen ihrer herrischen Art. »Ich habe genug damit zu tun, das Schiff zu fliegen.«
  


  
    »Und hör auf, mich so wütend anzusehen«, fügte Kate hinzu.
  


  
    »Ich seh dich nicht wütend an.«
  


  
    »Machst du. Ich krieg das schon mit, wie du mich manchmal ansiehst, und das ist eindeutig mordgierig. Du verrätst damit das ganze Spiel, wenn du so weitermachst.«
  


  
    »Für mich ist das kein Spiel«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß«, sagte sie, »und es tut mir leid, Matt. Wirklich. Es gab nur keine andere Möglichkeit.«
  


  
    Ich antwortete nicht darauf. Ich wusste schon lange, wie zielstrebig Kate war, doch ich hätte nicht gedacht, dass sie so skrupellos wäre. Sie hatte Versprechen gegeben, und dabei keineswegs die Absicht gehabt, sie zu halten.
  


  
    Sie hatte gelogen.
  


  
    Sie hatte mich verletzt.
  


  
    Wie sollte ich wissen, dass sie mich nicht wieder verletzte – und Schlimmeres –, um zu bekommen, was sie wirklich wollte?
  


  
    Bei dem Ruf »Land ahoi!« trat ich ans Fenster des Steuerbord-Salons und streckte den Kopf hinaus in die laue Brise. Auf der Insel gab es keine dramatischen Berge oder Vulkane wie auf anderen, an denen wir vorbeigekommen waren. Die Wellen brachen sich an ihrem äußeren Riff in einer gezackten weißen Linie und rollten gleichmütig auf dem sandigen Strand aus.
  


  
    Als wir näher kamen, sah ich zahlreiche Gebäude in der Nähe der Küste. Das größte war an die vier Stockwerke hoch und hatte ein flaches Metalldach. Über der Insel erblickte ich etwas, das mich blinzeln ließ. Eine goldene, senkrechte Naht flimmerte im Himmel. Vielleicht irgendeine atmosphärische Täuschung, ein Brechen der Sonnenstrahlen in der tropischen Feuchtigkeit.
  


  
    »Siehst du das?«, fragte Tobias neben mir.
  


  
    Ich nickte. Die goldene Naht schien aus dem Gebäude mit dem flachen Dach zu kommen und sich immer weiter nach oben zu erstrecken, bis ich sie nicht mehr sehen konnte.
  


  
    Im Schiff hatten sich jetzt alle im Steuerbord-Salon versammelt. Kate und Sir Hugh, Miss Karr und alle anderen blickten aus dem Fenster zu der Insel – und zu der seltsam schimmernden goldenen Linie im Himmel.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich.
  


  
    »So was habe ich noch nie gesehen«, sagte Kate. »Ist das eine Art Regenbogen?«
  


  
    Ich bemerkte, dass Mr Lunardi, Dr. Turgenev und Kapitän Walken nicht aus dem Fenster blickten, sondern uns betrachteten und über die Überraschung auf unseren Gesichtern lächelten.
  


  
    »Das«, sagte Mr Lunardi mit ungeheurem Stolz, »ist das Sternenkabel.«
  


  
    »Was ist ein Sternenkabel?«, fragte Tobias.
  


  
    »Es ist das Gleis, auf dem unser Schiff fahren wird«, antwortete ihm Kapitän Walken.
  


  
    »Sie meinen wie ein Eisenbahngleis?«, fragte Shepherd.
  


  
    Der russische Wissenschaftler hinkte näher zum Fenster heran. »Mehr wie ein Aufzugkabel.«
  


  
    »Aber wie hoch geht es?«, fragte ich Kapitän Walken.
  


  
    Er grinste. »Wenn ich Ihnen das sage, würden Sie es vielleicht nicht glauben.«
  


  
    »Bis in den Weltraum?« Kate keuchte.
  


  
    Kapitän Walken nickte. »Fünfundzwanzigtausend Meilen.«
  


  
    Ich sah ihn ungläubig an. »Aber… was hält es da oben fest?«
  


  
    Kapitän Walken nickte Dr. Turgenev zu. »Vielleicht sollten Sie es ihnen erklären, Sergej, Sie haben es schließlich erfunden.«
  


  
    Dr. Turgenev zuckte matt mit den Schultern. »Ist sehr einfach. Kabel ist befestigt hier an der Erde, hier auf der Insel. Am Ende von Kabel ist Gegengewicht, im Weltraum. Sehr großes Objekt. Erde dreht sich, Kabel dreht sich, Gegengewicht hält Kabel straff. Ja?«
  


  
    »Zentrifugalkraft!«, rief ich aus.
  


  
    »Richtig, Mr Cruse.«
  


  
    »Aber wie haben Sie das Gegengewicht dort hinaufgebracht?«, fragte Shepherd.
  


  
    »Rakete«, sagte Dr. Turgenev und seufzte.
  


  
    Jetzt sprang Mr Lunardi ein. »Wir haben jahrelang mit Raketen herumprobiert. Auf der anderen Seite der Insel haben wir einen Startplatz. Ich weiß gar nicht, wie viele wir von dort abgeschossen haben. Alle sind früher oder später explodiert oder abgestürzt. Der Ozean ist mit ihnen übersät. Aber nachdem ich Sergej miteinbezogen hatte, machten wir einen großen Sprung nach vorne. Wir brachten die Raketen dazu, länger oben zu bleiben. Und eines Tages kamen sie gar nicht mehr zurück.«
  


  
    Ich sah, wie Tobias hinauf in den Himmel blickte, als würde er vielleicht eine niederstürzen sehen.
  


  
    »Also haben Sie eine Rakete benutzt, um das Sternenkabel in den Weltraum zu ziehen?«, fragte ich.
  


  
    Dr. Turgenev nickte. »In Rakete ist Sternenkabel auf großen Trommeln. Rakete steigt auf und lässt Kabel laufen. Im Weltraum geht Rakete Treibstoff aus, aber bleibt befestigt an Kabel.«
  


  
    »Dann ist die Rakete also das Gegengewicht?«, fragte Kate.
  


  
    »Ja. Ist ein und dasselbe.«
  


  
    »Das Gegengewicht befindet sich im geosynchronen Umlauf«, erklärte Mr Lunardi aufgeregt. »Es bleibt die ganze Zeit an genau derselben Stelle über der Erde. Verstehen Sie? Es ist unsere Himmelsleiter.«
  


  
    »Hans und die Bohnenranke«, murmelte ich und schüttelte den Kopf. Als ich ein kleiner Junge war, hatte ich mich gefragt, ob ich bis zu den Sternen klettern könnte, wenn ich nur eine Leiter hätte, die hoch genug wäre.
  


  
    »Genau das«, sagte Mr Lunardi. »Und Sie werden ganz bis zum Ende steigen.«
  


  
    »Fünfundzwanzigtausend Meilen?«, fragte Sir Hugh.
  


  
    »Ja, bis zum Gegengewicht«, sagte Kapitän Walken. »Das ist die Höhe, die wir derzeit erreichen können. Der Aufstieg sollte etwa acht Tage dauern.«
  


  
    »Und diese Reise wird nur die erste von vielen sein«, verkündete Mr Lunardi. »Wir planen, da oben eine Raumstation zu bauen. Und von dort aus können wir Expeditionen ins Sonnensystem und darüber hinaus starten!«
  


  
    Alle waren einen Augenblick lang still. Es war fast zu viel, um es so schnell wirklich zu begreifen.
  


  
    »Ich hoffe, Ihr Kabel ist gut festgebunden«, sagte Miss Karr unverblümt, und Haiku sprang auf und nieder, als teilte er ihre Besorgnis.
  


  
    »Sehr gut festgebunden«, versprach Lunardi ihr. »Es ist mit einem Anker verschweißt, der tief in der Erde sitzt. Und es wird durch eine Reihe von Rollen geführt, die die Spannung abfangen.«
  


  
    »Aus was ist es hergestellt?«, fragte Shepherd.
  


  
    »Und wer garantiert uns, dass es nicht reißt wie ein Faden?«, fragte Sir Hugh. »Ist es von den zuständigen Behörden geprüft worden?«
  


  
    »Ist es eine Art von Alumironlegierung?«, fragte ich, »wie sie die Franzosen für den Turm benutzen?«
  


  
    Lunardi schüttelte den Kopf. »Kein Metall der Erde ist fest genug, um die Spannung auszuhalten, die unser Kabel aushalten muss.«
  


  
    »Und was ist es dann?«, fragte Sir Hugh.
  


  
    »Es ist ein Metall aus einer anderen Welt.«
  


  
    »Wie?«, fragte Kate und klang genauso überrascht, wie ich es war.
  


  
    »Sie haben vielleicht schon vom Badlands-Krater gehört?«, fragte Mr Lunardi.
  


  
    Tobias nickte aufgeregt. »Es heißt, er stammt von einem Meteoriten vor Millionen von Jahren.«
  


  
    »Genau«, sagte Mr Lunardi. »Man hat da ein Metall gefunden, das auf der Erde bis dahin völlig unbekannt war. Es ist leicht, elastisch und kann in geschmolzenem Zustand feiner als ein Spinnenfaden gesponnen werden. Nur dass es tausendmal stärker ist.«
  


  
    »Hier, das ist es«, sagte Tobias und zog seinen Weltraumstein aus der Tasche.
  


  
    »Lassen Sie mal sehen«, sagte Lunardi und wog den Stein in der Hand. »Das ist es wirklich. Genau das Material.«
  


  
    Während die Bluenose zur Landung ansetzte, blickte ich ehrfürchtig nach draußen zu dem Sternenkabel.
  


  
    »Bis hoch in den Weltraum«, sagte Kate leise neben mir.
  


  
    Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen und hätte mit ansehen können, wie die Rakete von der Insel abhob, hoch in den Himmel aufstieg und dabei das goldene Kabel hinter sich abspulte. Eine Leiter, die von den Sternen herabfiel.
  


  
    Ich konnte mir vorstellen, wie die Bodenmannschaft das Ende des Kabels ergriff und sich beeilte, es an dem Anker zu verschweißen, der tief im Fels der Insel saß. Und dann mussten die Leute zurückgetreten sein und zu dem Metallfaden hinaufgeblickt haben, wie er sich, gerade wie die eingezeichnete Linie eines Navigators, hoch in den tropischen Himmel und die Zirruswolken erstreckte, bis er nicht mehr zu sehen war. Und sie mussten sich angeblickt haben, vielleicht ein bisschen ängstlich, voller Staunen darüber, dass sie gerade den Himmel an die Erde gekettet hatten.
  


  15. Kapitel

  Die Starclimber


  
    Da hing sie im Hangar wie eine riesige Metallspinne an ihrem Faden, ganze fünfzig silberne Fuß über uns aufragend. Sie war zylindrisch, beulte sich in der Mitte leicht aus und verjüngte sich an beiden Enden. Schlanke, senkrechte Flossen waren gleichmäßig über den Seiten verteilt. Gemessen an den Reihen der Bullaugen hatte sie drei Decks und am oberen Ende eine Kommandobrücke mit einer Glaskuppel.
  


  
    »Wir nennen sie die Starclimber, die zu den Sternen klettert«, erklärte uns Lunardi stolz, als wir alle dort standen und zu ihr hochblickten.
  


  
    Bevor ich das Sternenkabel gesehen hatte, hatte ich mir vorgestellt, unser Fahrzeug würde einem gewöhnlichen Luftschiff ziemlich ähnlich sehen – natürlich druckfest gemacht, mit neuartigen Maschinen, die uns über den Himmel hinausschießen konnten. Doch das hier war eine völlig andere Art von Schiff, das keinerlei Auftriebsgas, Propeller oder Steuerruder benötigte.
  


  
    Die Starclimber hatte in der Mitte einen offenen Schacht, aus dem das Sternenkabel aufstieg. Doch es sah gar nicht nach einem Kabel aus. Dünn wie ein Stoffband und nicht breiter als meine Hand. Es führte durch das ganze Schiff, vom Heck bis zum Bug, und von da aus weiter durch das Dach des Hangars in die Tiefe des Raums. Mein Nacken prickelte bei dem Gedanken, dass dieses Ding direkt vor mir mit dem himmlischen Äther verbunden war.
  


  
    »Wie klettert sie eigentlich an dem Kabel hoch?«, fragte ich.
  


  
    Lunardi lächelte. »Wir haben Monate damit zugebracht, verschiedene Methoden auszuprobieren. Schließlich haben wir uns auf einen einfachen Reibungsgriff geeinigt.« Er hielt beide Hände hoch, legte die Handflächen aneinander und drückte fest. »Rollen greifen das Kabel von beiden Seiten und arbeiten sich der Länge nach hoch. Schauen Sie her.« Er zeigte auf die starken Spinnenbeine, die aus dem Schiff herausragten, zwei Paar am Bug, eines am Heck, und sich um das Kabel schlossen.
  


  
    Tobias blickte mich an und schluckte. »Das ist alles, was uns an dem Kabel hält?«
  


  
    »Nein, nein«, sagte Mr Lunardi. »Diese Beine sind nur die äußeren Rollen. Das Sternenkabel verläuft durch einen geschlossenen Schacht im Inneren des Schiffs, den Sie später sehen werden. Er ist wie eine dicke Säule in der Mitte eines jeden Stockwerks. Im Inneren der Säule befinden sich noch mehr Rollen, die das Kabel fest greifen, sodass kein Risiko besteht, abzurutschen. Es ist einfach unglaublich.«
  


  
    Es war unglaublich – und ein widerspenstiger Teil von mir fragte sich, ob das tatsächlich funktionieren konnte. Miss Karr machte Notizen in ihr Buch, und Sir Hugh sah aus, als wäre ihm leicht übel.
  


  
    »Wie wird das Schiff angetrieben?«, fragte Shepherd.
  


  
    »Ah, ja«, sagte Dr. Turgenev betrübt, »war großes Problem für uns. Bedarf an Energie, der für Schiff gebraucht wird, ist riesig. Aruba-Treibstoff ist zu schwer und braucht zu viel Platz. Batterie ist nicht stark genug…«
  


  
    »Die Lösung lag im Kabel selbst«, unterbrach Lunardi ungeduldig. »Das neu entdeckte Metall ist ein ausgezeichneter Stromleiter. Also benutzen wir das Kabel selbst für eine beständige Belieferung der Starclimber mit Elektrizität.«
  


  
    »Sie hat keinen eigenen Generator?«, fragte Shepherd mit gerunzelter Stirn. »Und was ist, wenn Ihnen hier unten auf der Erde die Energie ausgeht?«
  


  
    »Wir haben überreichlichen Nachschub«, sagte Mr Lunardi.
  


  
    Ich dachte an die Reihen von Windgeneratoren, die ich an der dem Wind zugewandten Küste der Insel gesehen hatte, und den mächtigen Schornstein eines Kohlekraftwerks.
  


  
    »Und was ist, wenn das Kabel reißt?«, fragte Kate höflich, als würde sie nachfragen, ob es eventuell regnen könnte.
  


  
    Zum ersten Mal seit unserem Zusammentreffen kicherte Dr. Turgenev tatsächlich. »Wenn Kabel reißt, haben wir größeres Problem als kein Strom. Aber Kabel wird nicht reißen. Wir haben versucht zu zerreißen. Wir haben es gehämmert, geschnitten und erhitzt. Kann nicht zerrissen werden.«
  


  
    Einen Moment lang starrten wir alle schweigend auf das Schiff. Ich blickte Kapitän Walken an, der das alles schon lange vor uns gewusst hatte. Sein Gesicht zeigte keinerlei Beunruhigung, und das beruhigte mich wiederum.
  


  
    »Ich habe gedacht, ich wäre hier, um zu fliegen«, sagte Shepherd mit offensichtlicher Verachtung. »Das ist kein Schiff, das ist ein Aufzug.«
  


  
    »Lassen Sie sich nicht täuschen, Mr Shepherd«, antwortete Kapitän Walken. »Es mag vielleicht eine andere Art von Antrieb haben, doch es ist trotzdem ein Schiff.«
  


  
    »Es bewegt sich auf einer Schiene. Das ist, wie eine Straßenbahn zu fliegen«, knurrte Shepherd.
  


  
    Der Kapitän hob eine Augenbraue. »Ich glaube, es wird im Raum noch genügend Herausforderungen geben, Mr Shepherd, um selbst Sie zufriedenzustellen.«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte Shepherd, aber er schien nicht überzeugt.
  


  
    Zum ersten Mal fragte ich mich, wie gut er wohl Befehle annehmen konnte. Mir gefiel es nicht, wie er den Kapitän anblickte, als wüsste er es besser.
  


  
    »Am Ende der Reise mögen Sie vielleicht Ihre Meinung geändert haben, Mr Shepherd«, sagte Mr Lunardi. »Doch für den Augenblick ist Ihr Training noch nicht zu Ende. Wir starten in einer Woche und Sie haben alle noch eine Menge zu lernen. Also, an die Arbeit!«
  


  
    »Nicht schnell genug, Cruse«, sagte Shepherd mit einem Blick auf den Druckanzeiger. »Wir wären schon tot.«
  


  
    Wir befanden uns oben auf der Kommandobrücke, die von einer Glaskuppel überwölbt war, und übten das Notprogramm für den Druckabfall, und ich hatte das Reservesystem nicht schnell genug zum Arbeiten gebracht. Tobias blickte von seiner Kontrolltafel auf. Sein Blick war verständnisvoll, aber auch ein bisschen gelangweilt, denn das war unser dritter Versuch und es war schon später Nachmittag.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich dachte, ich hätte es rechtzeitig geschafft.«
  


  
    Shepherd reagierte nicht darauf. Wann immer ich auch einen Fehler machte, nie wurde er ärgerlich oder beschimpfte mich. In gewisser Weise wäre mir das lieber gewesen, denn dann hätte ich mich verteidigen können, doch wie sollte ich das, wenn er lediglich ruhig auf die Tatsachen hinwies?
  


  
    Es war der letzte Tag vor unserem Start. In der vergangenen Woche hatten Shepherd, Tobias und ich von morgens bis abends gearbeitet, um uns mit dem Schiff vertraut zu machen. Die Bedienungselemente waren völlig anders als alles, was ich bisher kennengelernt hatte. Es gab keine Hebel für die Hydriumventile oder um Wasserballast abzulassen. Stattdessen gab es eine verwirrende Zahl von Kontrolltafeln mit ungeheuer vielen Lichtern und Schaltern. Sogar Shepherd hatte etwas kleinlaut gewirkt, als er das alles zum ersten Mal betrachtet hatte.
  


  
    Jeden Tag herrschte geschäftiges Treiben in der Starclimber, als sich alle mit dem Schiff und ihren unterschiedlichen Pflichten darauf vertraut machten. Chef Vlad übte in der Küche mit den neuen Pumpen und Küchengeräten, und dem neuartigen Geschirr, das er benutzen musste, sobald wir uns in der Schwerelosigkeit befanden. Dr. Turgenev zeigte Sir Hugh und Kate das Labor und seine Ausstattung. Wir alle übten das Gehen in den magnetischen Raumschuhen, mit deren Hilfe wir uns schwerelos durch das Schiff würden bewegen können. Außerdem bekamen wir praktischen Unterricht, wie die Raumtoiletten zu benutzen waren, was den Gebrauch von Riemen, Trichtern und Hebeln miteinbezog, um eine Saugwirkung hervorzurufen. Miss Karr versicherte uns, dass Haiku durchaus in der Lage wäre, ebenfalls die Raumtoiletten zu benutzen, was uns sehr erleichterte.
  


  
    Für uns Sternenschiffer ergaben die ganzen Knöpfe und Schalter von Tag zu Tag mehr Sinn. Wir brüteten über Plänen und technischen Diagrammen, wir spähten in Röhren und verfolgten Stränge von mehrfarbigen Kabelleitungen durch das Innere des Schiffs. Wir versuchten, alles so weit in den Griff zu bekommen, dass wir uns mit geschlossenen Augen durch die Starclimber bewegen könnten. Es war sehr viel, das in nur sieben Tagen gelernt werden musste, und ich hatte noch nie so hart gearbeitet, denn ich wollte zeigen, dass ich verdiente, zum Schiff zu gehören. Doch ich konnte nie ganz vergessen, dass ich nicht erste Wahl war, besonders, wenn ich – wie gerade jetzt – eine Übung vermasselte.
  


  
    »Gut, meine Herren«, sagte Kapitän Walken, »stellen Sie Ihre Regler zurück, und dann alles von vorne. Das müssen wir hinbekommen.«
  


  
    Der Lärm starker Maschinen ließ uns nach oben blicken. Das Dach des Hangars war zurückgezogen und ich sah ein großes Luftschiff über uns hinwegfliegen. An den Seiten und an den Steuerflossen trug es die Zeichen der Luftwaffe. Zwei Ornithopter fielen mit schlagenden Flügeln aus dem Schiffsbauch und umkreisten wie Möwen das Sternenkabel.
  


  
    »Was macht die Luftwaffe hier!«, fragte ich, als das Schiff zur Landung ansetzte.
  


  
    »Das werden wir bald erfahren«, sagte Kapitän Walken, doch ich glaubte, einen Schatten von Verärgerung auf seinem Gesicht zu sehen. Dann blickte er uns mit einem Zwinkern an. »Also, wir machen diese Übung noch ein letztes Mal. Auf geht’s!«
  


  
    Als wir vier die Starclimber verließen, kam uns Mr Lunardi im Hangar entgegen. In seiner Begleitung war ein silberhaariger Militär. Gemessen an den Reihen mit bunten Abzeichen an seiner Uniform hatte er einen hohen Rang.
  


  
    Shepherd salutierte zackig und sagte: »General, Sir!«
  


  
    »Ah, Captain Shepherd, erfreut, Sie zu sehen. Ein Jammer, dass Bronfman nicht bei Ihnen ist.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Gerade mal eine Sekunde ruhte der Blick des Generals auf mir, bevor er ihn wieder auf Shepherd richtete. »Trotzdem bin ich erleichtert zu wissen, dass wir einen Mann Ihres Kalibers an Bord haben. Ausgezeichnet.«
  


  
    »Meine Herren, darf ich Ihnen General Lancaster vorstellen«, sagte Lunardi eine Spur zu fröhlich. »Der Verteidigungsminister dachte, wir könnten etwas Hilfe gebrauchen.«
  


  
    »Ich war mir nicht bewusst, dass dies ein militärischer Einsatz ist«, sagte Kapitän Walken kalt.
  


  
    Der General lachte. »Ist es auch nicht, Kapitän Walken. Wir sind nur hier, um gegebenenfalls zu helfen. Nur um sicherzugehen, dass alles paletti ist.«
  


  
    Ich fand seine Formulierung so albern, dass ich Mühe hatte, mein Lächeln zu unterdrücken. Doch als er weitersprach, wirkte der General völlig ernst.
  


  
    »Ich will ganz offen sein, meine Herren. Der Minister befürchtet, dass Ihre Sicherheitsmaßnahmen ungenügend sein könnten.«
  


  
    »Wir haben sie verstärkt«, sagte Mr Lunardi.
  


  
    »Nicht genug für mein Dafürhalten«, sagte General Lancaster. »Grendel Eriksson ist immer noch auf freiem Fuß und unsere Informanten hören von neuen drohenden Aktivitäten der Babelites. Wir werden das Sternenkabel und die Bodenstation bewachen. Insbesondere Ihr Kraftwerk, das ein bevorzugtes Anschlagsziel darstellen dürfte. Meine Mannschaft wird außerdem dafür sorgen, dass nichts Verdächtiges auf Ihr Schiff geladen wird. Falls die Babelites es irgendwie auf die Starclimber abgesehen haben sollten, sind wir gewappnet.«
  


  
    Das schien mir gar nicht so schlecht zu sein, doch es war unübersehbar, dass sowohl Kapitän Walken als auch Mr Lunardi darüber nicht glücklich waren.
  


  
    »Nun, wir sind Ihnen sehr dankbar, General«, sagte Lunardi.
  


  
    »Nichts zu danken. Der Minister hält dies für eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit. Und was das betrifft, so habe ich Ihnen noch einige andere Neuigkeiten mitzuteilen. Allerdings vielleicht nicht ganz so in der Öffentlichkeit.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Mr Lunardi und ging voran in sein Büro.
  


  
    Sobald wir alle saßen, kam der General zur Sache. »Vor rund vier Wochen haben unsere Astronomen auf dem Mount Steele einige ungewöhnliche Dinge beobachtet. Es hat sich herausgestellt, dass sie nicht die Einzigen waren. In Zürich hat es erst kürzlich eine spezielle Konferenz gegeben, und eine ganze Reihe von Astronomen berichteten von seltsamen Lichtern, die sich am nächtlichen Himmel bewegen.«
  


  
    »Ich glaube, ich hab die Lichter auch gesehen«, platzte ich heraus.
  


  
    »Du hast sie gesehen?«, fragte Tobias überrascht.
  


  
    »Im Pariser Observatorium«, sagte ich und erzählte von den blauen und grünen Lichtern, die ich durch das Teleskop beobachtet hatte. Natürlich erzählte ich ihnen nicht, dass ich dabei mit Kate zusammen war.
  


  
    »Das entspricht ziemlich dem, was unsere Wissenschaftler berichten«, sagte der General. »Sie wissen nicht, was es für Lichter sind. Wenn es lediglich Meteoroiden wären, würden wir uns darüber keine Gedanken machen. Aber wenn es sich um eine Art von Raumschiff handelt, möchten wir das wissen.«
  


  
    Lunardi schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Niemand sonst ist so dicht davor, ein Schiff in den Raum zu senden.«
  


  
    »Ich sage ja nicht, dass es von der Erde stammen muss«, meinte der General.
  


  
    Ich spürte, wie sich Gänsehaut auf meinem Nacken ausbreitete.
  


  
    »Ich möchte Ihnen noch etwas zeigen«, sagte der General. Aus einem Diplomatenkoffer holte er einige Fotografien hervor und breitete sie auf Lunardis Tisch aus. »Das sind Bilder vom Mars, aufgenommen über eine Zeitspanne von zwei Jahren. Natürlich geheim. Sehen Sie dieses Netz von Linien?«
  


  
    »Die Kanäle«, sagte Shepherd. »Ich habe darüber gelesen.«
  


  
    »Es sind keine wirklichen Kanäle«, bemerkte Mr Lunardi, »nur Schluchten.«
  


  
    »Auch da sind wir uns nicht mehr sicher«, sagte der General. »Schauen Sie sich die oben links an. Und dann hier, zwei Jahre später.«
  


  
    »Sie ist ein bisschen länger«, sagte Tobias.
  


  
    Auf dem Papier war der Unterschied gering, nicht mehr als ein Zoll, doch mit einem Schauder machte ich mir klar, wie groß der Unterschied wirklich war. »Das müssen an die tausend Meilen sein!«, sagte ich.
  


  
    »Fünfzehnhundert«, präzisierte der General. »Und pfeilgerade. Das sieht nicht nach einer natürlichen Schlucht aus, meine Herren. Das wurde möglicherweise von intelligenten Geschöpfen gebaut. Von Geschöpfen, die unglaublich weit entwickelt sind.«
  


  
    »Genügend entwickelt, um Raumschiffe zu bauen«, warf Shepherd ein.
  


  
    Der General nickte. »Mag sein. Das wollen wir herausfinden. Diese blinkenden Lichter sind ein Rätsel, und wir brauchen Sie, um dieses Rätsel für uns zu lösen.«
  


  
    »General«, sagte Mr Lunardi, »wie Sie wissen, haben wir drei Wissenschaftler an Bord, und wir beabsichtigen, so viele Informationen über den Weltraum zu sammeln wie möglich. Sobald wir in der Lage sind, etwas über diese Lichter auszusagen, können Sie sicher sein, dass wir dies der Weltöffentlichkeit zur Kenntnis bringen.«
  


  
    Der General stieß ein grobes Lachen aus. »Aber wir wollen das zuerst wissen. Wir wollen wissen, mit was wir es dort oben zu tun haben.«
  


  
    Ich rutschte beunruhigt auf meinem Stuhl herum. Warum nahm er an, dass sie eine Bedrohung wären?
  


  
    »Ich will offen zu Ihnen sein«, fuhr der General fort. »Diese Expedition könnte gefährlicher werden, als Sie denken. Fremde Raumschiffe. Babelites. Der Verteidigungsminister hat einige Bedenken, wie sich Ihre Sternenschiffer in schwierigen Situation verhalten könnten.«
  


  
    Ich spürte, wie in mir der Zorn hochstieg, hielt aber den Mund. Es war ziemlich klar, dass der General mich meinte und vielleicht auch Tobias.
  


  
    »Es tut mir leid, wenn der Minister Bedenken wegen meiner Mannschaft hat«, sagte Kapitän Walken. »Ich selbst habe keine.«
  


  
    »Das freut mich zu hören«, antwortete der General. »Doch sollte sich irgendeine Extremsituation abzeichnen, möchte ich, dass mir Captain Shepherd direkt berichtet.«
  


  
    Ich spürte, wie die Temperatur im Raum abstürzte. Ich durchschaute nicht so ganz, was sich hier abspielte, aber es schien so, als wollte der General, dass Shepherd einige besondere Befugnisse zugeteilt bekam. Schlug er vielleicht sogar vor, dass der Testpilot Kapitän werden sollte? Ich blickte Shepherd an, doch dessen Gesicht verriet nichts. Ich fragte mich, ob er nicht bereits im Vorhinein davon gewusst hatte. Auf jeden Fall war er nicht besonders überrascht gewesen, als der General aufgetaucht war.
  


  
    So ernst hatte ich Mr Lunardi noch nie blicken sehen.
  


  
    »Tut mir leid, General«, sagte er, »aber das ist schlicht nicht akzeptabel. Wie Sie selbst bestätigt haben, ist dies keine militärische Expedition. Und ich muss Sie doch sicherlich nicht daran erinnern, dass Captain Shepherd keinerlei militärischen Rang an Bord der Starclimber hat. Er berichtet ausschließlich an Kapitän Walken.«
  


  
    Es gab ein kurzes frostiges Schweigen, doch dann lächelte der General einverständlich.
  


  
    »Wie Sie wünschen, Mr Lunardi. Ich hatte nie die Absicht, die Autorität des Kapitäns zu untergraben. Sehr gut. Wir sind lediglich hier, um zu helfen und um sicherzustellen, dass alles paletti ist. Dennoch sollten Sie unser Auge dort oben sein, und der Premierminister selbst wünscht, dass das Vorrang bei dieser Expedition hat.«
  


  
    Bis jetzt war der Premierminister nicht erwähnt worden und das wirkte nun wie eine Warnung.
  


  
    »Aber natürlich, General«, betonte Mr Lunardi.
  


  
    »Guten Abend, meine Herren«, sagte der General. »Und viel Glück morgen.«
  


  
    Shepherd stand auf und salutierte, als General Lancaster das Büro verließ.
  


  
    »Tut mir leid allerseits«, sagte Mr Lunardi. »Sir John hatte erwähnt, dass es vielleicht ein paar zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen geben könnte, aber ich wusste nicht, dass sie so nachhaltig sein würden.«
  


  
    »Die werden gut auf uns aufpassen«, meinte Shepherd.
  


  
    »Da habe ich keinen Zweifel«, sagte Lunardi trocken. »Was die Sache mit den Lichtern angeht, bleibe ich skeptisch. Doch Sie sollten auf jeden Fall ganz besonders Ausschau danach halten.«
  


  
    Tobias blickte mich an. »Glaubst du, dass diese Lichter Raumschiffe waren?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht sagen.«
  


  
    »Wenn sie da oben sind, werden wir es früh genug herausfinden«, meinte Shepherd gelassen.
  


  
    »Das werden wir sicher«, sagte Kapitän Walken. »Nun schlage ich vor, dass wir alle früh schlafen gehen. Wir starten Punkt sieben Uhr.«
  


  16. Kapitel

  Abheben


  
    Das Dach des Hangars unter dem leuchtenden Himmel war bereits geöffnet. Es gab nahezu keine Wolken und es wehte ein leichter Wind. Tobias, Shepherd und ich überwachten den abschließenden Ladevorgang und prüften unsere Listen doppelt, um sicherzugehen, dass nichts ausgelassen wurde. General Lancasters Männer waren mit geballter Macht angetreten und kontrollierten alles im Schiff und außerhalb des Schiffs. Ich war froh über meine Uniform, die mich selbstbewusster wirken ließ, als ich mich fühlte. Die Uniform war wie eine Rüstung.
  


  
    Neben der Gangway beschwerte sich Chef Vlad lautstark bei einem Soldaten über die Art, wie dieser die Lebensmittel verlud. Mr Lunardi kam dazu, um den explosiven Chef zu besänftigen, während Kapitän Walken und Dr. Turgenev zum letzten Mal das Äußere der Starclimber inspizierten. Miss Karr war damit beschäftigt, ihre Kameraausrüstung bei der Gangway aufzustellen, während Haiku aufgeregt auf ihrer Schulter herumhopste. Kate und Sir Hugh stritten darüber, ob sie einen großen Artenkäfig mitnehmen sollten.
  


  
    »Alles bereit, an Bord zu gehen«, verkündete Kapitän Walken schließlich.
  


  
    »Das ist ein großer Augenblick«, sagte Mr Lunardi. »Meinen mutigen Sternenschiffern und unseren berühmten Passagieren wünsche ich eine ruhmreiche und sichere Reise. Viel Glück!«
  


  
    Als alle nacheinander die Gangway betraten, blitzte Miss Karrs Kamera immer wieder auf, um diesen Moment festzuhalten. »Hier wird Geschichte gemacht!«, sagte sie, doch ich glaubte, eine Spur von Bosheit in ihrer Stimme wahrzunehmen. »Das erinnert mich an die prächtigen Bilder der Leute, die an Bord der Titanica gingen.«
  


  
    »Kommen Sie, Miss Karr«, sagte er Kapitän freundlich, »solch abergläubisches Zeug will ich an Bord meines Schiffs nicht hören. Ich glaube, wir haben jetzt genügend Fotos, meinen Sie nicht auch? Lassen Sie mich bei dem Stativ helfen und Sie auf Deck B unterbringen.«
  


  
    Ich war der Letzte, der an Bord ging, denn meine Aufgabe war es, die Hauptluke zu verschließen. Ich stemmte die große runde Tür in ihren mächtigen Scharnieren zu und sie schloss sauber. Alle Geräusche von draußen waren plötzlich wie abgeschnitten: der Lärm des Bodenpersonals im Hangar, der Gesang der Vögel und das Rauschen der Brandung.
  


  
    Es war wie beim ersten Mal, als mir der Helm des Raumanzugs übergestülpt wurde, und ich empfand einen plötzlichen Anflug von Panik. Ich war gerade von der Welt abgeschnitten worden. Ich konnte sie durch das Bullauge sehen, konnte sehen, wie Mr Lunardi den Daumen hochstreckte, bevor er hinüber in die Funkstation ging. Doch irgendwie gehörte die Welt nicht länger zu mir. Ich würde sie nicht mehr sehen oder ihre Luft atmen, bis wir in drei Wochen wieder anlegten – wenn wir überhaupt zurückkehrten. Ich dachte an die geheimnisvollen Lichter, an tickende Kästen in unseren Frachträumen.
  


  
    Ein paar Mal holte ich tief Luft und blickte zu dem Gestell, an dem unsere vier Raumanzüge hingen. Bei jedem war ein Name auf die Brust gestickt. Walken, Shepherd, Blanchard, Cruse. Ich berührte meinen Anzug. Hätte es nicht diesen winzigen Augenblick von Idiotie gegeben, stünde Bronfmans Name darauf.
  


  
    »Sind Sie bereit, Mr Cruse? Hier ist ein Schiff, das wir in die Luft bringen sollten.«
  


  
    Ich drehte mich um und sah Kapitän Walken lächelnd in der Tür zur Luftschleuse stehen.
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Ich bin froh, Sie wieder in meiner Mannschaft zu haben, Mr Cruse«, sagte er.
  


  
    Seine einfachen Worte beruhigten mich sehr. Jahrelang hatte ich davon geträumt, noch einmal unter seinem Kommando zu dienen, und hier war ich nun, ein Zweiter Offizier auf dem Weg zu den Sternen.
  


  
    Zusammen stiegen wir die Wendeltreppe hoch, an Deck B und Deck A vorbei zu der Kommandobrücke unter der Glaskuppel oben auf dem Schiff. Shepherd und Blanchard hatten sich schon in ihren Sitzen angeschnallt und gingen ihre Checklisten durch. Ich nahm meine Position ein.
  


  
    »Alle Luken überprüfen!«, sagte der Kapitän.
  


  
    »Alle Luken geschlossen«, bestätigte ich nach einem Blick auf die Kontrolllampen auf meiner Anzeigentafel. »Alles hermetisch verschlossen.«
  


  
    »Batterie?«, fragte Kapitän Walken.
  


  
    Ich sah, wie Tobias den Spannungsanzeiger überprüfte. »Volle Ladung, Sir.«
  


  
    Obwohl die Motoren der Starclimber ständig mit Elektrizität vom Boden versorgt wurden, hatte das Schiff eine mächtige Notbatterie, die uns für sechs Stunden genügend Energie liefern konnte.
  


  
    »Danke, Mr Blanchard. Bitte starten Sie das Ventilationssystem, Mr Shepherd.«
  


  
    Es war ein Vergnügen, wieder unter Kapitän Walkens Kommando zu stehen. Weder seine ruhige Führungsautorität noch seine freundliche Höflichkeit hatte ich je vergessen.
  


  
    Meine Ohren knackten, als die Luftpumpen das Innere der Starclimber unter Druck setzten. Obwohl wir in Höhen steigen würden, in denen es möglicherweise gar keine Luft mehr gab und nahezu keinen Druck, würden wir es innen angenehm haben. Auf Shepherds Anzeigentafel rechts von mir sah ich grüne Lichter aufleuchten, die uns mitteilten, dass die richtige Mischung von Sauerstoff und Stickstoff durch die Schächte eingegeben wurde. Dr. Turgenevs Team hatte ein geniales System mit Einsatz von flüssigem Sauerstoff entworfen. In Spezialtanks untergebracht, brauchte Sauerstoff sehr viel weniger Platz als Gas und er würde gut für drei Wochen reichen.
  


  
    »Wir haben vollen Druck«, sagte Shepherd. Wenn er insgeheim meinte, er sollte eigentlich der Kapitän sein, so verstand er es ausgezeichnet, das zu verbergen.
  


  
    »Luftreiniger?«, fragte Kapitän Walken.
  


  
    Wir atmeten Sauerstoff ein, aber Kohlendioxid aus, und wenn das zu viel würde, wäre die Luft vergiftet. Sie hatten ein Lithiumhydroxidfiltersystem entwickelt, das den Kohlenstoff entfernte und den Sauerstoff wieder in Umlauf brachte.
  


  
    »Die Filter funktionieren, Sir.«
  


  
    »Motorentemperatur, Mr Cruse?«
  


  
    Die zahlreichen Motoren, die die Rollen des Schiffs antrieben, waren bereits aktiviert und liefen warm. Ich überprüfte die Reihe von Gradmessern.
  


  
    »Alle Motoren sind bereit, Sir.«
  


  
    »Notabstiegssystem, bitte«, sagte der Kapitän.
  


  
    Dicht beim Bug waren zwei Hydriumballons eingebaut, die blitzschnell aufgeblasen werden konnten, falls unsere Rollen beim Abstieg ausfielen.
  


  
    »Explosionsbolzen geladen, Hydriumdruck optimal«, berichtete Shepherd.
  


  
    »Ich danke Ihnen. Mr Blanchard würden Sie das Funkgerät testen?«
  


  
    So unglaublich das auch klang, aber wir würden mit der Bodenstation in Verbindung bleiben, auch wenn wir zwanzigtausend Meilen entfernt wären. Das Sternenkabel war unsere Antenne.
  


  
    »Sender und Empfänger arbeiten gut«, sagte Tobias, der sich ein Paar Kopfhörer aufgesetzt hatte. »Und wir haben Funkkontakt mit der Bodenstation.«
  


  
    »Starclimber«, kam Mr Lunardis vertraute Stimme aus dem Lautsprecher. »Empfangen Sie mich?«
  


  
    »Wir empfangen Sie, Bodenstation«, sagte Tobias.
  


  
    »Bitte sagen Sie Mr Lunardi, wir sind luftdicht, haben Druck und sind aufgeladen«, sagte Kapitän Walken und Tobias gab die Nachricht weiter.
  


  
    »Ausgezeichnet. Starclimber, Sie sind zum Abheben freigegeben«, sagte Mr Lunardi.
  


  
    »Mr Cruse, bitte nehmen Sie die Rollen in Betrieb«, ordnete Kapitän Walken an.
  


  
    Ich griff nach einem großen Hebel, zog ihn mit Kraft zu mir heran und stellte ihn fest. Über der Kuppel sah ich, wie die gekrümmten Spinnenbeine leicht bebten, als sie ihren Griff um das Kabel festigten. Ich wusste, dass alle Rollen in dem Schiff zugepackt hatten, und spürte eine schwache, aber bereitwillige Vibration durch das Gerüst der Starclimber laufen – und durch meinen Körper auch, so angespannt, wie ich war. Mein Puls raste.
  


  
    Kapitän Walken blickte nach oben, um sich zu vergewissern, dass das Hangardach offen war, und sagte dann mit einem schlichten Nicken: »Ganz langsam voraus, Mr Shepherd.«
  


  
    Voller Neid blickte ich zu Shepherd hinüber. Er war der Erste Offizier und hatte das Vorrecht, das erste Raumschiff der Welt aus dem Hafen zu seiner Jungfernfahrt zu führen.
  


  
    »Ganz langsam voraus, Sir«, wiederholte Shepherd und schob den Regler leicht nach vorn.
  


  
    Hinter mir im Kabelschacht hörte ich, wie die Rollen des Schiffs summten, als sie sich zu drehen begannen. Fast unmerklich setzte sich die Starclimber in Bewegung.
  


  
    Wir stiegen!
  


  
    Bis zu diesem Augenblick hatte ein kleiner Teil in mir nicht glauben wollen, dass es funktionieren würde. Wie sollte es auch? Man konnte nicht einen Faden aus dem Weltraum herunterbaumeln lassen und daran hochklettern! Da gab es nichts, was ihn hielt. Keine Stahlseile und keine Schrauben. Es war einfach unmöglich.
  


  
    Und doch war es so – wir stiegen.
  


  
    Wir erhoben uns durch den Hangar und in den Himmel. Aus dem Panoramafenster sah ich, wie die Gipfel der höchsten Palmen hinter uns zurückfielen. Da waren die Küste und das Wasser, das durch die aufgehende Sonne wie in Flammen stand. Und der Pazifikus erstreckte sich nach allen Seiten bis zum Horizont.
  


  
    »Wir sind oben!«, schrie Tobias in das Funkgerät. »Bodenstation, wir sind oben!«
  


  
    »Wir sehen es, Starclimber!«, antwortete Mr Lunardi, und sogar über den Lautsprecher konnte ich hören, dass seine Stimme heiser vor Rührung war. »Wir sehen euch, und ihr seid ein wunderbarer Anblick!«
  


  
    Ich beobachtete den Höhenmesser und verfolgte, wie die Nadel stieg. Einhundert Fuß, eins zehn, eins zwanzig. Das Geräusch der Rollen erfüllte die Brücke ebenso wie das beruhigende Dröhnen von Luftschiffmotoren, doch es betonte nur die Fremdartigkeit dieser völlig neuen Form des Fliegens.
  


  
    »Was für ein seltsames Gefühl«, sagte ich, »aufzusteigen, ohne sich vorwärts zu bewegen.«
  


  
    »Es ist unheimlich«, sagte Kapitän Walken.
  


  
    »Ich warte ständig darauf, dass wir wieder zurückrutschen«, sagte Tobias.
  


  
    Doch der Zugriff der Rollen war zuverlässig, und es gab nicht das geringste Anzeichen für ein Durchdrehen. Es gab auch nahezu kein Schwanken. Die ganze Bewegung war auf die Senkrechte gerichtet. Nach oben, das war die einzige Richtung und das einzige Bestreben.
  


  
    Zweihundert Fuß… zwei fünfzig… dreihundert…
  


  
    Ein paar Ornithopter der Luftwaffe umkreisten uns mit einigem Abstand, darunter auch das uns bewachende Luftschiff des Generals. Wir stiegen noch immer nicht schneller als ein Aufzug und doch war es ein faszinierendes Gefühl.
  


  
    Ich blickte auf den Höhenmesser. »Fünfhundert Fuß, Sir.«
  


  
    Der Kapitän nickte. »Mr Shepherd, bitte Regler zurücknehmen.«
  


  
    Langsam brachte er die Starclimber ganz zum Halt, und da hingen wir an unserem Sternenkabel. Das war befremdlich für mich, denn ich hatte mich noch nie völlig bewegungslos am Himmel befunden. Es schien gegen jedes Naturgesetz zu verstoßen. Ich musste einfach aus dem Fenster blicken, um mich zu vergewissern, dass wir nicht fielen.
  


  
    »Bodenstation, hier Starclimber«, sagte Tobias in das Funkgerät. »Wir befinden uns stationär auf fünfhundert Fuß und erwarten weitere Anweisungen.«
  


  
    »Starclimber«, sagte Lunardi, »ihr seht großartig aus. Führen Sie einen erneuten vollständigen Check durch und berichten Sie dann, bitte.«
  


  
    Wieder einmal gingen wir vier methodisch sämtliche Schiffssysteme durch, um sicherzugehen, dass alle zufriedenstellend arbeiteten.
  


  
    »Bodenstation, hier oben ist alles klar«, funkte Tobias einige Minuten später.
  


  
    »Ausgezeichnet. Sie sind frei, den Aufstieg fortzusetzen, Starclimber. Melden Sie sich bitte erneut, wenn zehn Meilen erreicht sind.«
  


  
    »Bitte, Kraft voraus mit einem Drittel, Mr Shepherd«, sagte Kapitän Walken.
  


  
    Shepherd setzte das Schiff wieder in Bewegung. Die Tonlage der Maschinen stieg an. Wir hatten die Starclimber extrem langsam aus dem Hafen gebracht, doch nun spürte ich, wie mein Magen schwerer wurde, als wir Geschwindigkeit aufnahmen.
  


  
    »Wir sind bei vierzig Luftknoten, Sir«, meldete ich.
  


  
    »Steigern Sie auf achtzig, Mr Shepherd«, sagte der Kapitän.
  


  
    Ich bewunderte Shepherd, wie gelassen er wirkte, als er den Regler vorschob und wir nach oben schossen. Mein Magen wurde noch schwerer. Draußen vor den Fenstern kamen die Ornithopter rasch außer Sicht, als wären sie an Schnüren nach unten gezogen worden. Wir waren nun so schnell wie ein Luftschiff – nur direkt nach oben.
  


  
    Der Kapitän grinste. »Nehmen wir sie mal richtig ran, Mr Shepherd. Bringen Sie sie auf volle Geschwindigkeit.«
  


  
    »Volle Kraft voraus, Sir.«
  


  
    Als Shepherd den Regler bis fast zur entferntesten Position schob, spürte ich, wie mein Körper schwer in den Sitz gedrückt wurde.
  


  
    »Einhundertzwanzig Luftknoten, Sir«, sagte ich.
  


  
    »Ist dir das schnell genug, Shepherd?«, fragte Tobias.
  


  
    »Ich war schon schneller«, sagte der und deutete mit dem Kopf aus dem Fenster auf die beiden Ornithopter, die uns wieder eingeholt hatten und um das Kabel herumkurvten. Doch dabei hatte er ein Lächeln um die Lippen, und ich konnte sehen, dass er seinen Spaß hatte.
  


  
    »Die Jungs da werden uns nicht mehr lange folgen können«, sagte der Kapitän mit einem leisen Lachen, denn Luftmatrosen neigten dazu, Ornithopter für eine geringere Form des Fliegens zu halten. »Wir steigen rund zehtausend Fuß die Minute.«
  


  
    Und tatsächlich blieben die Ornithopter nach einem letzten flügelschlagenden Anstieg hinter uns zurück. Shepherd sah ihnen nach, wie sie verschwanden.
  


  
    »Komm schon, Shepherd, gib es zu«, sagte Tobias, »du bist beeindruckt.«
  


  
    »Es ist eine beeindruckende Maschine«, sagte Shepherd, »aber es ist nun mal nicht meine Vorstellung vom Fliegen. Selbst meine Großmutter könnte dieses Ding fliegen.«
  


  
    »Vielleicht hätten wir sie dann mitnehmen sollen«, meinte Tobias.
  


  
    Ich unterdrückte ein Lachen. Gerade jetzt wollte ich nicht unprofessionell erscheinen.
  


  
    »Gut gemacht, meine Herren«, sagte der Kapitän. »Einen weicheren ersten Start könnte ich mir gar nicht vorstellen. Wir sind auf dem Weg zu den Sternen. Bei unserer derzeitigen Geschwindigkeit müssten wir das Ende des Kabels in acht Tagen erreichen.«
  


  
    Es war erstaunlich, wie schnell man die Geschwindigkeit nicht mehr wahrnahm. Abgesehen von der leichten Schwere im Magen konnte man fast vergessen, dass wir mit großer Geschwindigkeit durch den Himmel rasten. Der Kapitän wandte sich an mich.
  


  
    »Mr Cruse, bitte sehen Sie doch mal unten nach, wie es unseren Passagieren geht.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Nun, da die Starclimber erst einmal unterwegs war, wurden auf der Brücke nur noch zwei Besatzungsmitglieder gebraucht und wir konnten unsere Schichten bald beginnen.
  


  
    Das Schiff fuhr bemerkenswert ruhig. Es war kaum etwas von dem Rollen und Stoßen eines Luftschiffs zu spüren. Meine Schritte waren vom Zug der Schwerkraft ein wenig bleiern, doch mein Geist war leichter als die Luft. Nichts kam an das herrliche Gefühl heran, zu einer langen Reise aufzubrechen.
  


  
    Ich ging an Deck A vorbei, das vollständig von unseren Schlafquartieren und einem Toilettenraum eingenommen wurde. Ich teilte mir mit Tobias eine Kabine, die natürlich klein war, doch nicht enger als die Mannschaftsunterkünfte auf der Aurora. Es gab zwei Schlafkojen, jede mit Gurten ausgestattet (die wir brauchten, sobald die Schwerkraft fehlen würde), und eine Kommode für unsere Habseligkeiten. Das war’s dann. Das Bullauge war zum Glück ziemlich groß.
  


  
    Als ich weiter zum Deck B hinunterstieg, konnte ich Chef Vlad hören, der seine Arbeit in der Küche bereits aufgenommen hatte. Töpfe schlugen aneinander, ein Messer hackte auf ein Schneidebrett, ein Schneebesen kratzte an einer Metallschüssel und Mr Vlad murmelte die ganze Zeit unheilvoll auf Transsilvanisch vor sich hin. Es war wie in alten Zeiten auf der Aurora. Die Starclimber erwachte regelrecht zum Leben.
  


  
    Deck B war das geräumigste Deck des Schiffs, denn hier in der Mitte hatte sie den größten Durchmesser. Außer der Küche, der angrenzenden Speisekammer und einer Toilette, alle im Halbkreis um den zentralen Schacht angeordnet, war Deck B ein großer offener Bereich, der Salon, Speisezimmer und Beobachtungsdeck in einem darstellte. Fenster vom Boden bis zur Decke waren großzügig in der gerundeten Schiffshülle verteilt, die blendend helles Sonnenlicht einfallen ließen und einen beeindruckenden Blick auf den Pazifikus boten. Kate war schon auf den Beinen, den Feldstecher um den Hals und die Nase an das verstärkte Glas gedrückt, blickte sie staunend hinaus.
  


  
    Miss Karr überprüfte ihre zahlreichen Kameras, die auf Stativen überall auf dem Deck verstreut standen, sodass sie von nahezu allem außerhalb des Schiffs Aufnahmen machen konnte. Haiku sprang aufgeregt herum und gab laut schnatternd gute Ratschläge von sich. Dr. Turgenev war nirgendwo zu sehen, also nahm ich an, dass er bereits unten auf Deck C im Labor war und während des Steigens mit seiner komplizierten Apparatur die Atmosphäre überprüfte. Sir Hugh dagegen saß mit dem Rücken zu den Fenstern und schrieb eifrig.
  


  
    Bei der Möblierung des Schiffs hatte Mr Lunardi eindeutig nicht gespart. Es gab Ledersessel, reich verzierte Tische, Samtsofas und dunkel getönte Leselampen. Ein handgemaltes Wandbild des Sonnensystems schmückte die Wände zwischen den Fenstern. Auf den ersten Blick unterschied sich dieser Raum nicht sehr von den Gesellschaftsräumen der ersten Klasse seiner Luxusluftschiffe, doch jedes einzelne Möbelstück war an den Metallboden geschraubt und jeder Sitz und jedes Sofa war mit Haltegurten bestückt. Überall auf dem Deck, an den Wänden und an der Decke waren Haltegriffe angebracht, damit wir uns in der Schwerelosigkeit einfacher bewegen konnten.
  


  
    »Wie ist das allseitige Befinden?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Es ist unglaublich!«, sagte Kate. »Ganz am Anfang war ich ein bisschen benommen, aber jetzt geht es mir gut. Wie schnell steigen wir, Mr Cruse?«
  


  
    »Einhundertzwanzig Luftknoten, Miss de Vries.« Ich zeigte auf den Meilenmesser an der Wand. »Und der hier zeigt uns die zurückgelegte Strecke.«
  


  
    »Schon fast vier Meilen!«, sagte Kate. »Das sind rund zwanzigtausend Fuß!«
  


  
    In dem Moment schaute Sir Hugh auf, und ich hatte den Eindruck, dass seine Stirn glänzte. Schnell senkte er den Blick wieder auf seine Papiere.
  


  
    In einem Luftschiff hätten wir bei einem so schnellen Aufstieg nach Luft schnappend am Boden gelegen. Aber hier, in der druckregulierten und beheizten Starclimber bemerkten wir gar keine Veränderung.
  


  
    Ich blickte zu Kate, die mit dem Fernglas den Himmel absuchte. In der vergangenen Woche hatte ich sie kaum gesehen, und ich sehnte mich nach ihrer Berührung – sogar das Streichen ihrer Fingerspitzen über meine hätte schon gereicht. Doch hier gab es dazu keine Möglichkeit.
  


  
    Seufzend senkte sie das Fernglas und trat zu einem anderen Fenster. »Ich verstehe einfach nicht, warum ich bisher noch keinen gesehen habe.«
  


  
    Mir war klar, dass sie hoffte, einen Wolkenpanther zu erspähen, um Sir Hugh ein für alle Mal zu beweisen, dass es sie wirklich gab.
  


  
    »Vielleicht ist es die falsche Jahreszeit, Miss de Vries«, sagte ich. Inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, sie Miss de Vries zu nennen. »Erinnern Sie sich, es war September, als wir sie gesehen haben.«
  


  
    »Sie machen sich doch wohl nicht immer noch Gedanken über Ihre fliegenden Katzen?«, fragte Sir Hugh aus seinem Lehnstuhl.
  


  
    Kate bekam schmale Augen. »Entschuldigung, dass ich Sie gestört habe. Ich dachte, Sie hielten ein Nickerchen.«
  


  
    »Kein Nickerchen, Miss de Vries, ich habe geschrieben. Ich arbeite an einem wissenschaftlichen Artikel, in dem ich all diesen Unsinn über geheimnisvolles Leben an unserem Himmel widerlege.«
  


  
    »Damit sollten Sie besser noch eine Weile warten, Sir Hugh«, meinte Kate.
  


  
    »Ich habe alles gesehen, was es am Himmel zu sehen gibt, glauben Sie mir.«
  


  
    »Vielleicht haben sie Angst vor dem Kabel oder dem Schiff«, sagte ich und hoffte, damit weitere böse Worte zwischen den beiden zu verhindern.
  


  
    »Sie hatten keine Angst vor dem Ballon meines Großvaters«, antwortete Kate. »Oder vor der Aurora. Sie sind neugierig. Sie fühlten sich von uns angezogen.«
  


  
    »Wer weiß schon, ob sie sich nicht zurückgezogen haben«, sagte ich. »In den letzten Jahren ist hier in der Gegend viel los gewesen. Maschinen, Raketen und Krach.«
  


  
    »Mir war nicht klar, dass wir so schnell sein würden«, sagte Kate gereizt. »Ich brauche mehr Zeit. Können Sie den Kapitän fragen, ob er nicht etwas langsamer fahren will?«
  


  
    »Unser Ziel ist der Weltraum, Miss de Vries«, sagte ich fest und übte mich in meiner eigenen Reserviertheit. »Es lag niemals in Mr Lunardis Absicht, hier unten herumzutrödeln.«
  


  
    Sie blickte mich an, als sei sie sich nicht so ganz sicher, ob ich schauspielerte oder nicht. Ihr Unbehagen gefiel mir. Zeig ihr, wie es ist, wenn man sich verwirrt und unsicher fühlt. Vor mich hinlächelnd ging ich zu einem der anderen Fenster.
  


  
    Wenn ich direkt nach unten blickte, konnte ich gerade noch unsere Bodenstation ausmachen – eine Reihe grauer Rechtecke inmitten des erstaunlichen Grüns der Insel. Die Küste war von einem wunderschönen Türkis umrandet. Weiter entfernt wurde das Wasser immer dunkelblauer, bis es fast schon schwarz erschien.
  


  
    Die Starclimber näherte sich einer Bank von Kumuluswolken, und ich freute mich darauf, sie zu durchqueren. Einen Moment lang waren die Fenster von weißem Nebel eingehüllt, unser Schiff bebte leicht und brach dann durch und in den blauen Himmel hinein.
  


  
    »Halten Sie das Schiff an!«, sagte Kate plötzlich.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Sir Hugh.
  


  
    »Ich sehe einen!«, sagt Kate und starrte durch das Fernglas. »Bitte halten Sie das Schiff an!«
  


  
    »Einen was?«, fragte Miss Karr.
  


  
    »Einen Wolkenpanther!«
  


  
    »Sind Sie sicher?«, fragte ich.
  


  
    »Ja, ja!«
  


  
    Ich ging zum Schiffstelefon und zog es mir vor den Mund. »Cruse hier. Eine Bitte, das Schiff anzuhalten. Miss de Vries hat etwas gesichtet.«
  


  
    »Einen Moment, Matt«, kam Tobias’ Stimme vom anderen Ende, und ich konnte hören, wie er sich mit Kapitän Walken beriet. »Es dauert etwas, bis wir ganz zum Stand kommen. Bleib dran.«
  


  
    Durch Füße und Beine spürte ich, wie das Schiff langsamer wurde und innerhalb von dreißig Sekunden ganz zum Halt kam. Ich blickte auf den Meilenmesser: haarscharf unter sechs Meilen. Alle versammelten sich nun an den Fenstern: Miss Karr und Sir Hugh, sogar Dr. Turgenev war aus seinem Labor gehinkt, um zu sehen, was los war. Sir Hugh hatte sein eigenes Fernglas um den Hals hängen. Er schien mir nicht so sicher auf den Beinen zu sein, und er mochte es offensichtlich nicht, aus dem Fenster zu sehen. Er wischte sich die Stirn mit dem Taschentuch ab und räusperte sich.
  


  
    »Ist er das?«, fragte Miss Karr mit ausgestreckter Hand.
  


  
    Ich entdeckte ihn auch, eine entfernte Silhouette von Flügeln vor einer Wolke.
  


  
    »Er kommt näher! Er ist riesig!«
  


  
    »Genau wie mein Großvater es geschrieben hat«, sagte Kate triumphierend. »Er hat gedacht, das seien Vögel, aber als er näher kam… Miss Karr, ist Ihre Kamera bereit?«
  


  
    »Ich bin immer bereit«, blaffte Miss Karr, während sie schnell eine ihrer Kameras in Stellung brachte und durch den Sucher spähte.
  


  
    »Er müsste direkt bei uns vorbeikommen!«, sagte Kate atemlos. »Nehmen Sie so viele Bilder auf, wie es geht. Sir Hugh, ich glaube, Sie werden das überaus interessant finden.«
  


  
    Ein Prickeln rieselte mir über den Rücken. Ich musste unwillkürlich an die unglaubliche Zeit denken, als ich diese Geschöpfe zum ersten Mal gesehen hatte. Sie wirkten so unwahrscheinlich, halb Vogel, halb Panther, sowohl gefährlich als auch schön.
  


  
    Mit bloßem Auge konnte ich noch immer nur den Umriss vor dem hellen Himmel sehen.
  


  
    Miss Karr machte eine Aufnahme, dann noch eine.
  


  
    »Wunderbar«, sagte Sir Hugh, während er durch sein Fernglas blickte.
  


  
    »Sehen Sie ihn?«, fragte Kate begeistert.
  


  
    »Sehr deutlich«, sagte er. »Das ist ein Mordskerl von einem Schwan.«
  


  
    »Was?«, rief Kate und griff wieder nach ihrem Fernglas.
  


  
    »Schauen Sie gut hin, meine Liebe«, sagte Sir Hugh. »Ich denke, Sie werden erkennen, dass Ihr Wolkenpanther Federn hat und einen sehr ausgeprägten Schnabel.«
  


  
    Während Kate noch völlig erstaunt blickte, bemühten wir anderen uns, die gefiederte Kreatur zu erkennen, die rund fünfzig Fuß entfernt an uns vorbeiflog. Ich stieß die Luft aus. Es war wirklich ein sehr großer Schwan.
  


  
    »Ungewöhnlich, sie so weit draußen über dem Meer zu sehen«, sagte Sir Hugh selbstgefällig, »aber man hat schon davon gehört. Sie können auch sehr hoch fliegen. Allerdings ist neunundzwanzigtausend Fuß die größte Höhe, von der mir berichtet wurde. Ich werde eine Notiz für das Königliche Zoologische Journal schreiben.«
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie alle den falschen Alarm«, sagte Kate mit bewundernswerter Gefasstheit.
  


  
    »Sehen Sie, meine Liebe«, sagte Sir Hugh, »es ist eben nicht genug, irgendetwas einmal zu sehen. Man muss immer und immer wieder hinsehen, um sicher zu sein. Das ist dann wirklich gute wissenschaftliche Forschung.«
  


  
    Kate antwortete nicht. Ihr Gesicht war starr, und ihre Backen wirkten so heiß, als könnte man Eier darauf braten. Ich empfand ein fast schmerzhaftes Mitgefühl für sie, konnte aber nichts tun, um sie zu trösten, ohne zu vertraut zu wirken.
  


  
    Ich ging ans Schiffstelefon. »Cruse hier. Es war ein Mordskerl von einem Schwan.«
  


  
    Ich hörte Tobias lachen. »In Ordnung, danke, Matt. Lass es uns wissen, wenn du irgendwelche Wellensittiche oder einen Specht siehst.«
  


  
    Beinahe ohne jede Erschütterung nahm die Starclimber wieder ihren geschmeidigen Anstieg auf und beschleunigte hinauf in den Himmel. Wir blieben alle an den Fenstern stehen, sogar Sir Hugh, und blickten voller Bewunderung hinaus, denn die Aussicht schien sich mit jeder Sekunde zu verändern.
  


  
    »Jetzt kann man die Erdkrümmung sehen!«, sagte Miss Karr.
  


  
    Eindeutig fing nun der blaue Horizont des Pazifikus an, nach beiden Seiten abzufallen.
  


  
    Ich überprüfte den Meilenzähler. »Sieben Meilen!«, sagte ich. »Noch nie ist jemand in dieser Höhe gewesen!«
  


  
    »Und noch nie hat jemand einen Anblick wie diesen gesehen«, murmelte Miss Karr und machte einige Aufnahmen. »Erde, Meer, Sonne und Sterne, alles auf einmal.«
  


  
    Unsere Geschwindigkeit war irrsinnig. Alle dreißig Sekunden befanden wir uns eine Meile höher. Unsere Insel unten wurde immer kleiner. Die obere Kuppel des Himmels verlor langsam ihre Farbe, das Blau verwandelte sich in Weiß.
  


  
    »Sterne«, sagte Kate.
  


  
    Jenseits des durchsichtigen Schleiers des Morgenhimmels konnte ich die Sterne wie Nadelstiche erkennen. Mit jedem Atemzug wurden sie heller. Und dann fing der obere Himmel an, sich vor meinen Augen in Dunkelheit aufzulösen. Es war, als hätten wir uns in die Nacht gestohlen und ließen die Erde noch im Tageslicht zurück. Unter uns der hellblaue Bogen des Ozeans und oben die Sterne, die uns in den Weltraum lockten.
  


  17. Kapitel

  Das Ende des Himmels


  
    Während des Mittagessens war Sir Hugh in Hochstimmung und schwadronierte weiter über berühmte zoologische Betrüger. Kate löffelte sich die Suppe in den Mund, den Blick starr auf den Tisch gerichtet. Es war klar, dass sie sich immer noch wegen ihres Missgeschicks am Vormittag gedemütigt fühlte. Es gab nichts, was ich tun konnte, um sie zu trösten, und so beschränkte ich mich darauf, ihr mit leiser Stimme Essen anzubieten.
  


  
    »Noch etwas Brot, Miss de Vries?«
  


  
    »Nein danke, Mr Cruse.«
  


  
    »Vielleicht Salz für die Suppe?«
  


  
    »Danke, es ist gut so.«
  


  
    »Etwas Pfeffer?«
  


  
    »Nein, Mr Cruse, aber danke, dass Sie fragen.«
  


  
    »Keine Ursache. Kann ich sonst noch jemandem den Pfeffer reichen?«
  


  
    Kapitän Walken und Tobias hatten noch Dienst auf der Brücke. Meine Schicht würde nach dem Essen beginnen. Ich war nicht besonders erpicht darauf, mit Shepherd ein Team zu bilden, aber daran würde ich mich gewöhnen müssen.
  


  
    »…der arme Narr beteuerte fünf Jahre lang, dass auf Borneo Drachen lebten«, sagte Sir Hugh gerade.
  


  
    Miss Karr hörte dem Zoologen zu, doch ihre dunklen Augen glühten vor Abneigung. Shepherd dagegen schien tatsächlich interessiert. Haiku war auf den Kronleuchter über dem Tisch gesprungen und schüttelte gelegentlich seine kleine Faust gegen Sir Hugh, während der weiterquasselte.
  


  
    »Die Einheimischen nannten ihn den Komododrachen und erzählten alle möglichen absonderlichen Geschichten, wie er Feuer spie. Also, dieser Bursche guckte nur ein paarmal kurz hin und war sicher, dass er eine bedeutende Entdeckung gemacht hatte. Und wissen Sie, als was sich sein Drache entpuppte, Mr Shepherd? Nichts weiter als eine ziemlich große Eidechse, und auch noch ein ziemlich faules Ding. Das ist der Grund – und das betone ich bei meinen Studenten jedes Jahr von Neuem –, weshalb man die Natur sehr lange und intensiv beobachten muss, oder sie legt einen rein.«
  


  
    Es war offensichtlich, dass diese Geschichte zu Kates Bestem dienen sollte. Sie sagte nichts, aber ich konnte seinen Dünkel nicht länger ertragen.
  


  
    »Hören Sie, Sir Hugh«, sagte ich, »Miss de Vries ist nicht die Einzige, die die Wolkenpanther gesehen hat. Ich hab sie auch gesehen. Die gibt es wirklich.«
  


  
    »Ich hege keinen Zweifel daran, dass Sie irgendetwas gesehen haben«, sagte der Zoologe abfällig. »Doch ich möchte wetten, dass es nicht das war, was Sie dachten, mein guter Junge.«
  


  
    Mein guter Junge. Es gab nichts, das ich mehr hasste, als wenn man mich von oben herab behandelte. Am liebsten hätte ich ihm ein Brötchen an seinen feisten Kopf geschmissen, hielt mich aber zurück. Ich fing einen Blick von Shepherd auf, der mich mit einer Spur von Belustigung in seinen kühlen Augen anblickte, als hätte er sich schon gefragt, wie ich wohl reagieren würde.
  


  
    »Ich weiß, was ich gesehen habe, Sir Hugh«, sagte ich so ruhig wie möglich. Miss Karr machte sich Notizen in ihr Buch. Ich hoffte, dass sie solche Sachen schrieb wie »überheblicher Arsch« oder »unausstehlicher Schwachkopf«.
  


  
    Als er sah, dass eine Journalistin ihn zitierte, fuhr Sir Hugh schwungvoll fort: »Das ist der Grund, warum Amateure entmutigt werden müssen. Es fehlen ihnen das erforderliche Wissen und die Fähigkeit, zu beobachten. Und ich muss aufgrund meiner langjährigen Erfahrung sagen, dass Frauen Männern in dieser Hinsicht unterlegen sind.«
  


  
    »Das ist ein ausgesprochen verabscheuungswürdiges Gerede, Sir Hugh«, sagte Kate.
  


  
    »Es hat keinen Sinn, über die natürliche Ordnung der Dinge zu schimpfen«, sagte Sir Hugh ruhig. »Mrs Pankhurst und ihre Suffragetten könnten ebenso gut versuchen, die Rotation der Erde anzuhalten. Männer sind für die wissenschaftliche Forschung einfach besser geeignet. Nun ist da nichts falsch bei den Frauen, nur weil sie sich in diesen Dingen nicht hervortun. Ich darf wohl sagen, sie haben durchaus Fähigkeiten, die den Männern fehlen. Zum Beispiel ist das Einfädeln eines Fadens in eine Nadel eine sehr komplizierte Angelegenheit, und ich habe noch nie einen Mann kennengelernt, der das besser konnte als eine Frau.«
  


  
    Ein lautes Plätschern war zu hören, als der dünne Strahl einer gelblichen Flüssigkeit in weitem Bogen vom Kronleuchter herab in Sir Hughs Suppe landete. Sprachlos vor Verblüffung sahen alle zu. Die letzten Tropfen der Flüssigkeit klatschten auf – dann Stille.
  


  
    »Der Affe hat in meine Suppe uriniert!«, schrie Sir Hugh.
  


  
    »Es hätte auch schlimmer kommen können«, bemerkte Miss Karr.
  


  
    Shepherd war vom Tisch abgerückt und krümmte sich vor Lachen. Ich glaube nicht, ihn vorher jemals lachen gesehen zu haben, aber ein Affe, der jemandem in die Suppe pinkelte, entsprach ganz offensichtlich seiner Art von Humor. Ich konnte mein Grinsen allerdings auch nicht unterdrücken.
  


  
    »Ist es Ihnen denn wirklich unmöglich, dieses Biest unter Kontrolle zu halten?«, brüllte Sir Hugh. »Das ist nicht das erste Mal, dass er mich belästigt. Er muss eingeschlossen werden.«
  


  
    »Barbarisch!«, sagte Miss Karr. »Haiku ist nicht irgendein Exemplar und er ist auch kein Schmusetier. Er ist eine Person – keine menschliche Person, Gott sei Dank, aber dennoch eine Person. Und wenn es irgendeine Gerechtigkeit auf der Welt gäbe, hätte er dieselben Rechte wie Sie.«
  


  
    »Habe ich etwa das Recht, anderen Leuten in die Suppe zu urinieren?«, verlangte Sir Hugh zu wissen.
  


  
    »Ich verstehe wirklich nicht, Sir Hugh, wozu die ganze Aufregung gut sein soll«, sagte Kate mit einem höflichen Lächeln. »Als Mann der Wissenschaft sollten Sie doch wissen, dass Urin steril ist. Nur wenn er länger steht, reichern sich in ihm Bakterien an. Also wenn ich Sie wäre, Sir Hugh, würde ich meine Suppe jetzt schnell essen.«
  


  
    Noch bevor der wütende Sir Hugh darauf eine Antwort geben konnte, erschien Dr. Turgenev mit schief sitzender Brille oben an der Treppe.
  


  
    »Ich bin sehr aufgeregt«, sagte er mürrisch und kam auf den Tisch zu. Dabei schien er sich weniger schwer auf seinen Stock zu stützen als sonst. »Ich habe bedeutsame Nachricht.«
  


  
    »Welche, Dr. Turgenev?«, fragte ich.
  


  
    Er seufzte tief. »Himmel hat aufgehört.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«, fragte Shepherd.
  


  
    Dr. Turgenev setzte sich. »Ich habe ganzen Morgen studiert Atmosphäre. Bis sechzig Meilen Zusammensetzung ist unverändert – Sauerstoff, Stickstoff, Hydrium. Aber nach sechzig Meilen große Änderung.«
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Kate.
  


  
    »Alles weg.« Dr. Turgenev nickte zweimal, was bei ihm ein Zeichen sehr großer Aufgeregtheit war.
  


  
    »Gar nichts mehr da?«, fragte Kate und sah ziemlich bestürzt aus. »Keine Gase irgendwelcher Art?«
  


  
    Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. »Vielleicht ein paar verstreute Atome von Wasserstoff und Hydrium. Aber hauptsächlich nichts. Null Luftdruck. Das ist jetzt Weltraum.«
  


  
    »Jetzt schon?« Ich sprang auf und eilte zum Fenster, alle anderen hinterher.
  


  
    Ich war beinahe enttäuscht, denn den Blick hatten wir schon den ganzen Morgen gehabt und jetzt war er nicht so sehr viel anders. Die fernen Inseln des Pazifikus waren kleine, braune Runzeln im Ozean. Die Krümmung der Erde reichte nun etwas tiefer und war umgeben von einem phosphoreszierenden blauen Licht. Und dahinter erstreckte sich die große sternengesprenkelte Dunkelheit des Weltraums.
  


  
    Aber wir schauten ihn uns nicht einfach nur an.
  


  
    Wir befanden uns in ihm.
  


  
    Ich spähte nach oben und sah fast direkt über der Starclimber die Sonne in der Schwärze lodern. Ein seltsamer und aufregender Anblick.
  


  
    »Die Sterne!«, sagte Kate. »Sie blinken nicht.«
  


  
    Sie hatte recht. Ihr helles Licht flackerte nicht.
  


  
    »Erdatmosphäre verzerrt Licht«, erklärte Dr. Turgenev. »Das ist Blinken. Kein Blinken in Weltraum.«
  


  
    »Ich mag das Blinken«, murmelte Kate.
  


  
    »Aber wenn wir wirklich im Weltraum sind, müssten wir dann nicht alle herumschweben?«, fragte Miss Karr misstrauisch.
  


  
    Dr. Turgenev schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Schwerkraft nicht verschwindet auf einmal. Sie wird schwächer, jede Meile von Erde weg mehr. Jetzt gerade haben wir nur Schwerkraft fünfundsiebzig Prozent.«
  


  
    Überrascht schauten wir uns gegenseitig an.
  


  
    »Das hab ich gar nicht bemerkt«, sagte ich.
  


  
    »Ich habe«, sagt Dr. Turgenev und ging ein paar Schritte. »Mein Hinken nicht so schlimm mehr.«
  


  
    »Jetzt, da ich darüber nachdenke, fühle ich mich tatsächlich leichter«, sagte Miss Karr und hüpfte ein paar Mal probeweise. »Und Haiku ist extrem lebhaft.«
  


  
    »Wann verlieren wir die Schwerkraft ganz?«, fragte Shepherd.
  


  
    »Ich sage voraus fünf Tage«, sagte der Wissenschaftler und seufzte dann schwach. »Das ist bedeutsame Reise. Schon wir machen große Entdeckungen. Ich habe jetzt Mittagessen.«
  


  
    Als er zum Tisch kam, blickte er mit einem Stirnrunzeln in Sir Hughs Teller.
  


  
    »Suppe ist sehr gelb«, bemerkte er.
  


  
    Der Mond war größer und heller als je zuvor. Er hing direkt über uns, und durch die Glaskuppel der Brücke sah ich, wie das Sternenkabel silbrig glänzend auf ihn zulief, als wäre es dort verankert. Ich wusste natürlich, dass das nicht so war, doch irgendwie fand ich den Gedanken beruhigend. Noch immer machte es mich nervös, dass die Starclimber allein an einem Gegengewicht aus Metall hing, das durch den Weltraum wirbelte.
  


  
    »Hätte nichts dagegen, eines Tages da mal hinzugehen«, bemerkte Tobias und nickte dem Mond zu.
  


  
    »Was ist mit deiner Höhenangst?«, fragte ich.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Na, du weißt doch, was Dr. Turgenev gesagt hat. Es gibt im Raum kaum ein Auf und Ab.«
  


  
    Es war kurz vor Mitternacht. Den ganzen Tag hatten wir in kurz gestaffelten Schichten auf der Brücke gearbeitet, doch jetzt waren Tobias und ich das erste Mal zusammen an der Reihe.
  


  
    Wir waren Jungoffiziere, und ich denke, wir beide waren ein bisschen nervös ohne Kapitän Walken in der Nähe – oder auch Shepherd, der so selbstsicher wirkte, dass man automatisch annahm, er würde nie einen Fehler machen. Zu Beginn unserer Schicht hatten Tobias und ich uns kurz angesehen, als wollten wir sagen: Haben sie wirklich uns das Kommando übergeben? Doch wir sagten nichts. Wir gingen einfach an die Arbeit.
  


  
    Es war ja nun nicht so, dass die Starclimber schwierig zu fliegen gewesen wäre. Einmal in Bewegung, flog sie sich fast selbst. Doch sie musste ständig beobachtet werden, damit sicher war, dass alle Systeme ordentlich arbeiteten. Die Motoren und Kühlungen, die Pumpen und Ventile. Wir überprüften regelmäßig die Temperatur, den Druck, den Kohlendioxidgehalt in der Luft. Wir suchten den Himmel nach etwas Gefährlichem ab, besonders nach Lichtern, die sich bewegten. Wir waren Piloten, Beobachter und Mechaniker, alles in einem.
  


  
    Wir sprachen nicht viel, tauschten nur notwendige Informationen aus. Alles war noch so neu, dass die Basisarbeiten den größten Teil unserer Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen. Ich wusste nicht, wie es Tobias ging, aber ich jedenfalls hatte die ganze Zeit ein aufgeregtes Gefühl im Magen. Ich befand mich auf dem allerersten Raumschiff und war dann auch noch einer seiner Piloten.
  


  
    Bei der nächtlichen Fahrt auf die Sterne zu kam es mir mal wieder in den Sinn, wie ungeheuer weit entfernt sie waren, und dass man sein ganzes Leben lang reisen könnte und niemals auch nur den uns am nächsten stehenden erreichen würde. Aber auch das Wissen darum, dass man etwas nicht erreichen konnte, ließ einen nicht aufhören, es erreichen zu wollen. Ich fragte mich, ob ich, wenn Kate mein Stern sein sollte, mein ganzes Leben zu ihr aufblicken und sie doch niemals erreichen würde.
  


  
    »Da ist doch was zwischen Kate de Vries und dir, oder?«, fragte Tobias.
  


  
    Ich überprüfte ein paar Anzeigen. »Wir sind einfach nur gute Bekannte.«
  


  
    Er schnaubte. »Ihr seid verliebt ineinander.«
  


  
    »Sind wir nicht«, sagte ich erschreckt. Ich hatte gedacht, meine Schauspielerei wäre ziemlich gut.
  


  
    »Sauerstoff konstant bei zwanzig Prozent«, sagte Tobias und trug es ins Schiffsprotokoll ein. »Es ist die Art, wie du aussiehst, sobald sie ihren Verlobten erwähnt. Mein Kater sieht genauso aus, kurz bevor er ein Papierknäuel attackiert.«
  


  
    »Miss de Vries und ich sind nur…«
  


  
    »Ach, hör doch auf, Cruse«, sagte er lachend.
  


  
    Ich seufzte. Ich mochte Tobias sehr und wollte ihn nicht anlügen. »Ich vertraue dir, dass du das für dich behältst.«
  


  
    »Und warum ist sie mit diesem Sanderson-Bürschchen verlobt?«
  


  
    Während wir mit unserer Arbeit weitermachten, erzählte ich ihm unsere ganze Geschichte. Es tat gut, darüber zu reden.
  


  
    »Na, die ist eindeutig eine Draufgängerin, das ist mal sicher.« Er lachte leise. »Also wird sie die Verlobung lösen, wenn sie zurück ist?«
  


  
    »Ich hoffe, dass sie das schafft«, sagte ich.
  


  
    »Heiratet sie dann dich?«
  


  
    Ganz langsam ließ ich die Luft ab. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe, sie wird Ja sagen, wenn ich sie frage.«
  


  
    Tobias blickte überrascht zu mir herüber. »Du bist dir nicht sicher?«
  


  
    »Bei Kate bin ich mir nie mit irgendetwas sicher.«
  


  
    »Aber sie liebt dich doch, oder?«
  


  
    »Ich… glaube schon. Aber jetzt behauptet sie, überhaupt niemanden heiraten zu wollen. Niemals. Sie meint, dann müsste sie zu viel aufgeben.« Ich stöhnte und schüttelte den Kopf. »Selbst wenn sie Ja sagen würde, würden ihre Eltern es nicht zulassen. Und bei meiner Mutter bin ich mir auch nicht sicher.«
  


  
    »Na, da sitzt du ja ganz schön in der Klemme«, sagte er. »Und dann ist sie ja auch noch sehr schön.«
  


  
    Ich sah ihn misstrauisch an. »Fang du jetzt nicht auch noch an, dir wegen ihr irgendwelche Vorstellungen zu machen. Das letzte Mal, als jemand wild auf sie war, ist ihm das ziemlich schlecht bekommen.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Er ist erschossen worden.«
  


  
    »Von dir?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht, aber er wurde erschossen.«
  


  
    »Ich sehe schon, du hast eine eifersüchtige Ader«, sagte Tobias.
  


  
    »Ich bin ein Vulkan.«
  


  
    »Also wegen mir brauchst du dir keine Gedanken zu machen, Kumpel. Bei Mädchen bin ich die totale Katastrophe. Immer sage ich die falschen Sachen oder ich kippe einen Drink über sie. Oder ich setze mich auf sie.«
  


  
    »Du hast dich auf ein Mädchen gesetzt?«
  


  
    Seine Augenbrauen schossen entschuldigend nach oben. »Sie war aber auch wirklich klein – ich hab sie einfach nicht gesehen. Jedenfalls bin ich die totale Katastrophe.«
  


  
    »Du hast bis jetzt nur noch nicht die Richtige gefunden«, sagte ich. »Bestimmt gibt es irgendwo ein Mädchen, das es mag, wenn du deinen Drink über sie schüttest.«
  


  
    »Schönen Dank, Matt«, meinte er nur. »Aber wir müssen die Batteriespannung überprüfen.«
  


  
    Als Kapitän Walken und Shepherd um Mitternacht kamen und uns ablösten, war mir noch nicht nach Schlafen zumute. Tobias ging in unsere Kabine, um sich hinzuhauen, doch ich lief weiter zu Deck B. In der Küche goss ich mir ein Glas Wasser ein und nahm es mit in den abgedunkelten Salon.
  


  
    Wir befanden uns jetzt tausend Meilen über der Erde, die unter uns einen perfekten Halbkreis bildete. Die Schwerkraft hatte seit dem Mittagessen noch mehr nachgelassen und ich fühlte mich schrecklich leicht.
  


  
    Ich stellte mein Wasserglas hin, machte einen kleinen Hüpfer und kam viel höher als sonst. Ich fragte mich, ob ich bis zur Decke käme, ging etwas in die Knie und sprang. Ich schoss nach oben, viel schneller als erwartet, und schlug mit dem Kopf gegen eine Lampe.
  


  
    »Au!« Ich fiel wieder zurück und kam so weich auf wie eine Katze.
  


  
    »Du bist sehr amüsant«, hörte ich ein Flüstern aus der Dunkelheit. Ich zuckte zusammen, als sich Kate aus dem Schatten eines Sessels vorbeugte. »Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe. Ich konnte nicht schlafen. Hier unten kann man besser nach draußen sehen.«
  


  
    Sie hatte einen roten Morgenmantel um sich gewickelt, das Haar offen, ihre Füße nackt. Ich vergewisserte mich, dass wir alleine waren.
  


  
    »Wenn uns jemand hier sieht, gibt es einen Skandal«, sagte sie.
  


  
    Ich war mir nicht so sicher, ob ich ihr das, was sie getan hatte, schon vergeben konnte, doch sie hatte mir in den letzten Tagen entsetzlich gefehlt, und ständig so zu tun, als wären wir nur höfliche Bekannte, machte mich fast wahnsinnig. Ich beugte mich über sie und küsste sie auf den Mund, und sogleich legte sie mir die Arme um den Hals, die Fingerspitzen in meinem Haar.
  


  
    »Ich gehe besser«, murmelte sie, tat es aber nicht.
  


  
    Ich zog sie neben mich auf ein Sofa. Wir küssten uns weiter, saßen dann schweigend da und blickten aus den Fenstern zu den Sternen. Es hätte so sein sollen wie damals im Pariser Observatorium, doch es war nicht so. Alles hatte sich verändert.
  


  
    »Ich hasse diesen Ring an deinem Finger«, sagte ich.
  


  
    »Ich auch.« Dann lächelte sie mich verschmitzt an. »Aber er ist sehr schön.«
  


  
    »Verliebe dich nicht zu sehr in ihn.«
  


  
    »Du bist zu einem sehr versierten Schauspieler geworden«, meinte sie. »Es gab da ein paar Gelegenheiten, bei denen ich dich angesehen und gedacht habe, er macht sich wirklich gar nichts mehr aus dir.«
  


  
    »Stimmt nicht«, sagte ich, freute mich aber insgeheim. »Jedenfalls bin ich doch kein so guter Schauspieler. Tobias weiß es.«
  


  
    Sie sah mich erschrocken an. »Wieso? Habe ich irgendetwas gesagt?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Offensichtlich ist es die Art, wie ich gucke, wenn du über Sanderson redest. Aber keine Angst, er sagt es keinem weiter.«
  


  
    »Wegen Miss Karr mache ich mir die meisten Sorgen.«
  


  
    »Ich hab gedacht, du magst sie.«
  


  
    »Ich mag sie sogar sehr, aber sie hat einen Verdacht. Diese wachen Augen. Und kritzel, kritzel, kritzel. Wer weiß schon, was sie alles aufschreibt? Wenn sie in der Zeitung irgendwas Romantisches über uns andeutet, bin ich erledigt. Dann werde ich für ein Flittchen gehalten. Dann kann ich genauso gut im Himalaja bei den Yetis leben.«
  


  
    »Also in dem, was heute rausgegangen ist, war nichts«, sagte ich. »Ich war auf der Brücke, als sie es der Bodenstation durchgegeben hat. Aber sie hat ziemlich viel über Sir Hugh gesagt.«
  


  
    »Hat sie geschrieben, dass Haiku ihm in die Suppe gepinkelt hat?«
  


  
    »Nein, aber sie hat gesagt, Sir Hugh habe das Benehmen eines Pfaus.«
  


  
    Kate kicherte. »Das wird ihm nicht gefallen.«
  


  
    Ich grinste. »Er erfährt es ja erst, wenn er wieder auf die Erde zurückkommt.«
  


  
    »Beim Mittagessen hätte ich ihn am liebsten erwürgt«, sagte sie. »Ich konnte mir so richtig vorstellen, wie sich sein fetter Hals zwischen meinen Fingern anfühlt.«
  


  
    »Du hast es aber gut geschafft, es nicht zu zeigen.«
  


  
    Kate seufzte tief auf. »Ich muss ständig daran denken, was Dr. Turgenev gesagt hat. Wenn hier wirklich kein Sauerstoff ist, überhaupt keiner, dann ist kaum anzunehmen, dass es hier Leben irgendwelcher Art gibt.«
  


  
    Da sie niedergeschlagen wirkte, sagte ich: »Ich würde den Weltraum nicht schon jetzt abschreiben. Immer wenn du in der Nähe bist, tauchen die seltsamsten Dinge auf.«
  


  
    »Das hoffe ich. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Sir Hugh recht behielte.« Kates Augen leuchteten auf. »Oh, sieh mal, noch eine Sternschnuppe.«
  


  
    Ich konnte einen winzigen hellen Diamanten erkennen, der sich durch den Weltraum bewegte. An diesem Morgen hatten wir schon Hunderte von Sternschnuppen gesehen, und obwohl ich wusste, dass das nur Meteoriten waren, die in der Atmosphäre verglühten, musste ich immer wieder daran denken, was General Lancaster über andere Raumschiffe gesagt hatte. Ich war nicht der Einzige gewesen, der die Sternschnuppen sehr genau beobachtete. Auch Shepherd, das war mir aufgefallen, hatte genau hingesehen, bis sie verloschen waren.
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Wir befinden uns nicht mehr in der Atmosphäre.«
  


  
    Kate blickte mich fragend an.
  


  
    »Sie glühen auf, weil sie sich an der Atmosphäre reiben«, erklärte ich. »Der da ist zu hoch, um eine Sternschnuppe zu sein.«
  


  
    »Bist du dir sicher?«, fragte Kate.
  


  
    Ich sah genau hin, als das Licht plötzlich steil nach oben abdrehte.
  


  
    »Und sie ändern auch nicht ihre Richtung«, sagte ich, während ich schnell zum Schiffstelefon ging. Es war Shepherd, der auf der Brücke abnahm. »Cruse hier. Kannst du ein Licht sehen, das sich steuerbords fortbewegt, etwa vier Uhr?«
  


  
    Ich wartete einen Moment und verfolgte es dabei weiter durch das Fenster.
  


  
    »Wir sehen es, Cruse.«
  


  
    »Es hat gerade den Kurs gewechselt.«
  


  
    Seine Stimme blieb gedämpft, während er eilig mit Kapitän Walken redete, dann sprach er wieder mit mir. »Cruse, hol Dr. Turgenev, damit er das sieht. Und wecke auch Miss Karr, wir brauchen Fotos.«
  


  
    »Wird gemacht.« Ich legte auf und wandte mich an Kate. »Ich muss Dr. Turgenev und Miss Karr wecken. Du gehst jetzt besser.«
  


  
    »Es hat gerade die Farbe gewechselt!«, rief Kate.
  


  
    Eindeutig, der sich bewegende Stern war nun blau.
  


  
    »Wie der, den wir in Paris gesehen haben«, flüsterte ich.
  


  
    Kate drückte meine Hand. »Was glaubst du, wie weit entfernt er ist?«
  


  
    »Das können hundert Meilen sein, es können aber auch eine Million Meilen sein.« Selbst nach drei Jahren Dienst im Krähennest fiel mir das Abschätzen von Entfernungen am Himmel nicht leicht. Es gab so wenig Bezugspunkte.
  


  
    Dann war das Licht von einem Augenblick zum anderen verschwunden.
  


  
    »Wo ist es hin?«, rief Kate.
  


  
    Ich suchte den dunklen Himmel ab und versuchte vorherzusagen, wo es wieder erscheinen würde. Dabei dachte ich ständig von ihm als einem Stern, obwohl ich wusste, dass es keiner sein konnte. Sterne bewegten sich nicht.
  


  
    »Da!«, sagte ich. Das blaue Licht blieb nun auf der Stelle, schien aber stärker zu leuchten. »Ich wecke die anderen.«
  


  
    Nach ein paar Schritten hielt ich an und eilte zurück. Mir war klar geworden, dass der Stern keineswegs bewegungslos war. Er bewegte sich immer noch – nur diesmal direkt auf uns zu. Er fing an zu pulsieren und nahm eindeutig an Größe zu.
  


  
    Schnell ging ich zum Telefon. »Es kommt direkt auf uns zu!«
  


  
    »Wir sehen es, Mr Cruse«, hörte ich die Stimme des Kapitäns. »Ich gebe jetzt Alarm.«
  


  
    Das Licht hatte nun die Größe eines Golfballs. Der Schiffsalarm setzte mit einem schleppenden Heulen ein. Ich hörte, wie auf Deck A Türen aufgingen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Tobias, der die Treppe heruntersauste. Dr. Turgenev kam gleich hinter ihm.
  


  
    Ich streckte den Arm aus. »Ich glaube, es steuert uns an.«
  


  
    Auch Miss Karr war nun da und ging sofort zu ihrer Kamera.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Tobias.
  


  
    Es war nun so groß wie eine Billardkugel und sein aufblitzendes Licht so hell, dass es mir in den Augen brannte. Der ganze Salon war von einem gespenstischen blauen Schein erleuchtet.
  


  
    »Nicht direkt ins Licht blicken«, warnte Dr. Turgenev, während er die polarisierten Blenden herabzog, mit denen wir uns vor dem direkten Sonnenlicht schützten.
  


  
    Ich konnte mir nicht denken, was der Kapitän zu tun beabsichtigte. Langsamer werden? Oder beschleunigen? Das war, als würde man versuchen, einer Kanonenkugel auszuweichen. Ich wusste, dass die Starclimber mit voller Geschwindigkeit stieg, und doch kam das Licht weiter direkt auf uns zu. Ich fühlte mich so machtlos, dass ich am liebsten geschrien hätte.
  


  
    »Großer Gott!«, sagte Sir Hugh, der die Treppe herunterkam. Chef Vlad war nun ebenfalls hier und schüttelte den Kopf.
  


  
    Selbst mit den Blenden mussten wir gegen das Licht blinzeln. Wir alle waren nun in Blau getaucht. Das Ding hatte jetzt die Größe eines Tennisballs. Zwischen den Blitzen glaubte ich, einen leicht ovalen Umriss auszumachen. Jetzt so groß wie ein Basketball…
  


  
    »Festhalten!«, schrie ich, obwohl ich wusste, wie sinnlos das war. Der Aufprall würde ungeheuer sein. Er würde uns sofort auslöschen.
  


  
    Sir Hugh warf sich in einen Sessel und schnallte sich an, einige der anderen machten es ihm nach. Doch Miss Karr rührte sich nicht von ihrer Kamera weg und nahm ein Bild nach dem anderen auf. Ich bewunderte ihre Tapferkeit.
  


  
    Gerade als das Licht uns vollständig zu verschlingen drohte, drehte es ab und war verschwunden. Nur ein leichtes Beben hinterließ es in der Starclimber und die Empfindung, dass etwas Großes und unfassbar Schnelles vorbeigerast war. Ich rannte über Deck B zu den Fenstern auf der anderen Seite.
  


  
    Da war das blaue Licht. Es stieg schräg nach oben, war schon wieder ziemlich klein und immer noch pulsierend, bis es unserer Sicht entschwand.
  


  
    Chef Vlad servierte Kaffee, und wir alle saßen zusammengekauert da und redeten endlos über das gerade Geschehene. Kapitän Walken hatte die Starclimber zum Stillstand gebracht und er und Shepherd befanden sich nun bei uns im Salon.
  


  
    »Dr. Turgenev, was halten Sie davon?«, fragte der Kapitän.
  


  
    »Sehen war sehr schwierig«, antwortete der Wissenschaftler bedrückt und rieb seine Brillengläser an seinem ziemlich fadenscheinigen Bademantel. »Vielleicht Meteoroid.«
  


  
    »Aber es hat seine Richtung geändert«, sagte ich.
  


  
    Der Wissenschaftler zuckte mit den Schultern. »Das habe ich nicht gesehen. Ist möglich, ist in zerfallender Ellipsenbahn.« Mit dem Finger zeichnete er eine schrumpfende Spirale in die Luft. »Es kreist um Erde, aber für uns sieht aus, als bewegt sich auf und nieder, ja?«
  


  
    Ich nickte. Das schien eine ausreichend vernünftige Erklärung zu sein. Nachdem es an unserem Schiff vorbei war, hatte ich gesehen, wie es anstieg und dann wieder zur Erde abdrehte.
  


  
    »Das erklärt nicht das Licht«, sagte Shepherd.
  


  
    »Oder die blaue Farbe«, ergänzte ich.
  


  
    »Ist schwerer zu erklären«, sagte Dr. Turgenev. »Vielleicht eine Art von phosphoreszierendem Erz.«
  


  
    »Fels blitzt nicht«, sagte Shepherd.
  


  
    »Dafür habe ich keine Erklärung«, meinte der Wissenschaftler schlicht.
  


  
    »Das Blitzen war ziemlich regelmäßig«, sagte Kate. »Ich weiß nicht, ob das jemandem aufgefallen ist.«
  


  
    Mir nicht, und ich war von ihrer Beobachtungsgabe ziemlich beeindruckt.
  


  
    »Drei Sekunden hell«, sagte sie, »drei Sekunden dunkel. Ich habe gezählt.«
  


  
    »Klingt fast wie die Positionslichter eines Schiffs«, meinte Shepherd und blickte Kapitän Walken an.
  


  
    »Was wollen Sie damit andeuten, Mr Shepherd?«, fragte Sir Hugh mit einem nervösen Lachen.
  


  
    Shepherd ging nicht auf ihn ein. »Miss Karr, haben Sie Bilder machen können?«
  


  
    »Viele«, antwortete sie. »Aber ich habe keine Ahnung, wie sie geworden sind. Der Film könnte durch die Helligkeit überbelichtet sein. Aber selbst wenn nicht, werden wir nicht viel mehr sehen als ein sehr helles Licht.«
  


  
    »Aber niemand sonst hat ein Raumschiff«, sagte Sir Hugh ungeduldig. Dann sah er zum Kapitän. »Oder doch?«
  


  
    »Auf der Erde nicht, Sir Hugh«, antwortete Kapitän Walken. »Aber es gibt einige Spekulationen, dass sie von einem anderen Planeten kommen könnten.«
  


  
    »Wie dem Mars zum Beispiel«, warf Tobias ein.
  


  
    Sir Hugh verdrehte die Augen. »Oh nein, nicht schon wieder der alte Schwindel mit den Marskanälen.«
  


  
    »Ich übereinstimme mit Sir Hugh«, sagte Dr. Turgenev. »Ist sehr viel wahrscheinlicher, dass das Weltraumfels ist. Vielleicht Typ, den wir noch nicht kennen.«
  


  
    »Ich danke Ihnen, Dr. Turgenev«, sagte Sir Hugh.
  


  
    Shepherds kühler Blick wirkte weit davon entfernt, überzeugt zu sein. »Bis Sie mir einen Stein vorweisen können, der blau aufblitzt, war das für mich ein Schiff. General Lancaster muss davon erfahren.«
  


  
    »Sie haben hiermit meine Erlaubnis, ihm die Einzelheiten zu funken«, sagte Kapitän Walken, und am Klang seiner Stimme erkannte ich, dass er Shepherd damit auf seinen Platz verwies. »Was auch immer wir gesehen haben«, fuhr er fort, »meine Hauptsorge ist die, ob wir eine weitere Begegnung dieser Art haben werden.«
  


  
    Dr. Turgenev schüttelte den Kopf. »Wenn es Meteoroid ist, nein. Bei nächster Umlaufbahn es wird sein tiefer.«
  


  
    »Aber was ist mit dem Kabel?«, fragte ich und unterdrückte einen Schauder.
  


  
    »Gutes Argument, Cruse«, sagte der Kapitän. »Könnte es eine Kollision überstehen?«
  


  
    Dr. Turgenev zuckte wieder mit den Schultern. »Ich glaube, nein. Aber denken Sie daran, Kabel ist sehr dünn. Möglichkeit, getroffen zu werden, ist winzig.«
  


  
    »Hoffentlich!«, stieß Tobias aus.
  


  
    Ich sah, wie Kate Luft holte. »Niemand hat die Möglichkeit erwogen, dass es etwas Lebendiges war.«
  


  
    Sir Hugh schnaubte. »Ah, Miss de Vries, wieder einmal voreilige Schlussfolgerungen?« Eingehüllt in seinen vornehmen königsblauen Morgenrock, wirkte er noch aufgeblasener als sonst. Miss Karrs Beschreibung, er sei ein Pfau, schien bemerkenswert angebracht.
  


  
    »Ich habe keinerlei Schlüsse gezogen«, sagte Kate entschieden. »Doch ich denke, wir sollten diese Möglichkeit in Betracht ziehen.«
  


  
    »Meine Liebe«, sagte Sir Hugh, »haben Sie nicht gehört, was Dr. Turgenev früher schon gesagt hat? Nichts könnte außerhalb dieser Wände überleben.«
  


  
    »Leben existiert an allen möglichen schwierigen Orten«, antwortete Kate. »Es gibt Organismen, die im Eis überleben, in kochendem Wasser und sogar in Säure.«
  


  
    »Sie reden vielleicht über Organismen in ausgefallenen Lebensräumen«, sagte Sir Hugh mit einem abschätzigen Wedeln der Hand. »Aber die neigen dazu, mikroskopisch klein zu sein. Und sogar die brauchen irgendeine Art von Nahrung. Was vermuten Sie, könnte hier oben etwas ernähren?«
  


  
    »Bisher weiß ich das nicht«, antwortete Kate. »Aber das müsste erkundet werden.«
  


  
    »Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte Sir Hugh. »Vielleicht können Sie ja im Selbstverlag ein Pamphlet wie Dr. Ganev veröffentlichen, der behauptet hat, er habe Leben auf dem Mond herumhopsen sehen. Wissen Sie, als was sich seine kleinen Mondmännchen herausgestellt haben? Als Feuchtigkeit in seinem Teleskop.«
  


  
    »Hat jemand seine Form erkennen können?«, fragte Kate und ging nicht weiter auf den Zoologen ein.
  


  
    »Es war zu schnell«, sagte Tobias, »und ich war halb blind.«
  


  
    Hoffnungsvoll wandte sich Kate an mich.
  


  
    »Ich habe möglicherweise seinen Umriss gesehen«, sagte ich, »ehe es zu nahe kam. Aber ich bin nicht sicher. Ein bisschen oval.«
  


  
    »Das habe ich auch gedacht«, sagte Kate. »Und irgendwie weich. Es ist mir nicht wie Fels vorgekommen.«
  


  
    »Es war Fels, Miss de Vries«, sagte Sir Hugh.
  


  
    Kates Nasenlöcher wurden schmal. »Sind nicht Sie derjenige, der voreilig Schlüsse zieht, Sir Hugh? Es wirkt so, als ob Sie schon längst beschlossen hätten, dass es keine Chance auf Leben im Weltraum gibt. Ich dagegen beabsichtige, die Augen offen zu halten.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass wir das alle tun werden, Miss de Vries«, sagte Kapitän Walken. »Das ist einer der Gründe für unsere Reise. Vielleicht sehen wir unser blaues Licht wieder. Obwohl ich um unser aller willen hoffe, nicht mehr aus solcher Nähe.«
  


  
    Kapitän Walken kehrte mit Shepherd auf die Brücke zurück. Wir anderen brachten die Kaffeebecher in die Küche und steuerten dann unsere Kabinen an. Kate ging mit Miss Karr voraus, denn ihre Räume lagen nebeneinander. Ich fragte mich, ob Miss Karr bemerkt hatte, dass Kate nicht in ihrem Bett war, als der Alarm ausgelöst wurde.
  


  
    Ich versuchte einzuschlafen, doch mein Kopf dröhnte vor Gedanken. Einesteils hoffte ich, dass Kate recht hatte und der Weltraum keine leere Wüste war, sondern Heimat aller möglichen Arten von Leben. Doch zum ersten Mal empfand ich auch, wie verletzlich die Starclimber war. Zerbrechlich und nur mit einer dünnen Schale zwischen uns und dem Sternenäther. Wir waren weit weg von zu Hause und konnten so leicht zerstört werden.
  


  18. Kapitel

  Höhenrausch


  
    »Wer wird es wohl sein?«, fragte ich. Ich war mit Tobias unten in der Luftschleuse und überprüfte die Raumanzüge und die lebenserhaltende Maschinerie.
  


  
    »Wahrscheinlich Shepherd.«
  


  
    »Wahrscheinlich.«
  


  
    Doch wir wussten nicht genau, wen der Kapitän für den ersten Raumspaziergang auswählen würde. Wir wussten nur, dass die Schwerkraft von Tag zu Tag abgenommen hatte und laut Dr. Turgenev irgendwann heute ganz verschwinden würde. Sobald das der Fall war, sollte ein Sternenschiffer nach draußen gehen und Geschichte schreiben.
  


  
    Es war zehn Uhr morgens am fünften Tag unserer Expedition und wir waren fünfzehntausend Meilen von der Erde entfernt. Wenn ich mein Gesicht gegen das Bullauge drückte und direkt nach unten blickte, konnte ich gerade noch das indigoblaue Rund unseres Planeten ausmachen – so klein wie ein Tennisball. Es versetzte mir einen Stich, sie so weit weg zu sehen und zu wissen, dass wir uns noch weiter entfernen würden, denn wir waren immer noch drei Tage vom Kabelende entfernt.
  


  
    Das blaue Licht hatten wir nicht mehr gesichtet, doch es war mir nicht aus dem Kopf gegangen. Shepherd auch nicht, das wusste ich. Wenn er keinen Dienst hatte, war er dazu übergegangen, den Himmel abzusuchen, und er hatte Miss Karr dazu gebracht, ihm zu zeigen, wie er die Kameras zu bedienen hätte, falls er irgendetwas sah. Noch immer dachte er, das Licht sei irgendeine Art von Schiff, und jeden Tag funkte er einen Bericht an General Lancaster in der Bodenstation.
  


  
    Kate war enttäuscht, dass nichts mehr gesehen wurde, denn sie hegte immer noch die Hoffnung auf Leben im Weltraum. Auch Miss Karr wurde immer ruheloser und meinte, der Ausblick langweile sie und sie habe den Weltraum bereits auf jede erdenkliche Weise fotografiert. Sie hatte damit angefangen, mit einer kleineren Kamera auf dem Schiff herumzustreifen und insgeheim Schnappschüsse von uns zu machen. In ihren täglichen Berichten nach Hause kommentierte sie inzwischen die abgestandene Luft im Schiff, die engen Quartiere und wie bestimmte Passagiere mehr als den ihnen eigentlich zustehenden Anteil von Sauerstoff aufnahmen. Sir Hugh wirkte einigermaßen zufrieden, doch auch er beschwerte sich über die stickige Luft und über Haiku. Der kleine Affe schikanierte ihn bei jeder Gelegenheit – und war obendrein ein notorischer Furzer. Keiner von uns regte sich darüber auf, aber Sir Hugh trieb es nahezu in den Wahnsinn.
  


  
    Ich selbst wurde auch immer ungeduldiger. Und ich wusste, dass es Tobias und Shepherd genauso ging. So unbehaglich es mir bei dem Gedanken an einen Raumspaziergang auch war, so sehr wollte ich doch hier raus, wollte wissen, wie es sich anfühlte. Doch ich nahm nicht an, dass ich als Erster gehen würde.
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte Tobias, nachdem er den letzten Raumanzug überprüft hatte.
  


  
    Ich hängte einen Helm wieder zurück an seinen Haken. Alles war nun unglaublich leicht. Wir mussten uns vorsichtig fortbewegen, denn bei jeder Bewegung drohten wir abzuheben.
  


  
    Ich hörte Schritte und Shepherd tauchte in der Luke auf.
  


  
    »Wir haben gerade Nachricht von zu Hause bekommen«, sagte er. »Der Kapitän wollte, dass ich sie weitergebe. Der Himmelsturm ist eingestürzt.«
  


  
    Diese Worte waren für mich wie ein Schlag in den Magen. »Waren das die Babelites?«, fragte ich.
  


  
    »Man weiß es noch nicht. Das Ding ist einfach zusammengebrochen.«
  


  
    Zwei Wochen hatte ich an dem Turm gearbeitet. Nichts hatte solider gewirkt. Und die Franzosen waren so zuversichtlich gewesen. Ich dachte an die vielen Plakate, mit denen Paris zugepflastert war, die Versprechen, dass sie innerhalb eines Jahres im Weltraum sein würden. Wie konnten alle diese Träume auf einen Berg von verbogenen Trümmerteilen reduziert werden?
  


  
    »Gab es viele Tote?«, fragte ich.
  


  
    »Nicht so viele«, sagte Shepherd. »Das ist die gute Nachricht.«
  


  
    »Es hätte viel schlimmer kommen können«, sagte ich. »Er war schon zwei Meilen hoch, als ich noch daran gearbeitet habe.«
  


  
    Tobias schüttelte den Kopf. »Hat nicht Dr. Turgenev gesagt, das könnte nie klappen?«
  


  
    Ich nickte. »Es klingt so, als habe er sein eigenes Gewicht nicht mehr tragen können.«
  


  
    »Oder die Babelites haben ihm einen Stoß versetzt«, meinte Shepherd.
  


  
    Ich wusste nicht, was mich mehr beunruhigte: ein Unfall, den die Babelites herbeigeführt hatten, oder einer, der auf den Fehlern so vieler blendender Wissenschaftler und Ingenieure beruhte, die dort zusammengearbeitet hatten.
  


  
    »Wir haben Glück, dass der General für uns die Dinge im Auge behält«, sagte Shepherd.
  


  
    Ich mochte den General nicht, doch ich musste zugeben, dass es beruhigend war, unten auf der Erde die Luftwaffe als Bewachung des Sternenkabels zu wissen.
  


  
    Tobias wirkte beklommen. »Habt ihr euch je gefragt, ob die Babelites nicht doch recht haben?«
  


  
    Shepherd drehte sich abrupt zu ihm um. »Wovon redest du da?«
  


  
    »Nicht darüber, dass Gott böse wird«, sagte Tobias etwas verlegen, »aber… vielleicht sollten wir gar nicht hier oben sein.«
  


  
    »Wenn du so denkst, warum bist du dann überhaupt mitgekommen?«, fragte Shepherd ruhig, aber mir gefiel der scharfe Ton in seiner Stimme nicht.
  


  
    »Ich sag nur meine Meinung, Shepherd«, sagte Tobias mit einer wütenden Falte zwischen den Augenbrauen.
  


  
    Shepherd schüttelte den Kopf. »Ich erwarte von meinen Sternenschifferkameraden kein abergläubisches Gerede.«
  


  
    »Das ist nicht abergläubisch«, sagte ich und spürte, wie auch in mir der Zorn hochstieg. »Ich weiß, was Tobias meint. Was wir machen, ist gefährlich, und niemand hat es zuvor gemacht. Wir wissen nicht, was wir hier oben zu erwarten haben. Alles kann passieren. Und mir gefällt die Nachricht auch nicht, dass der Turm runtergekommen ist.«
  


  
    »Und das lässt mich fragen, ob alle so genau wissen, was sie tun«, sagte Tobias.
  


  
    »Zweifel haben an Bord nichts verloren«, entgegnete Shepherd. »Das ist schlecht für die Moral.«
  


  
    »Tu nicht so, als ob du der Kapitän wärst«, schoss Tobias zurück.
  


  
    Shepherd antwortete darauf nichts, doch seine Augen blitzten wütend auf. Mein ganzer Körper spannte sich an.
  


  
    »Ihr beide habt in fünf Minuten Dienst«, sagte Shepherd und verließ die Luftschleuse.
  


  
    Tobias verzog das Gesicht. »Blöd von mir. Aber es stimmt doch. Wenn er so mit uns redet.«
  


  
    Und es war nicht nur die Art, wie er uns behandelte. Es schien ihm nicht zu gefallen, unter Kapitän Walkens Kommando zu stehen. Er blieb immer höflich und gehorsam, aber ich hatte den Eindruck gewonnen, dass er den Kapitän nicht respektierte. Das störte mich – machte mich auch wütend. Trotz all seiner Fähigkeiten würde Shepherd nie ein so guter Vorgesetzter sein, wie es Kapitän Walken war.
  


  
    Ich klopfte Tobias auf den Rücken. »Mach dir keine Gedanken. Gehen wir nach oben.«
  


  
    Als wir die Treppe zum Deck B hochstiegen, berührten unsere Füße kaum die Stufen, so leicht waren wir inzwischen. Im Salon saß Miss Karr vor der Schreibmaschine und tippte ihren neuesten Bericht. Sir Hugh schrieb unentwegt. Haiku hockte auf einem Beistelltisch und blickte schlitzohrig zu Sir Hugh hinüber. Ich behielt ihn im Auge. Offensichtlich hatte er etwas vor. Dann schmiss er mit einer schnellen Bewegung seines Handgelenks etwas in Sir Hughs Richtung. Ich sah es durch die Luft und über Sir Hughs Kopf hinwegsegeln. Der Zoologe bemerkte nichts. Haiku saß ganz still da, tat so, als bohre er in der Nase, und machte dann seinen zweiten Wurf. Diesmal traf er Sir Hugh seitlich am Kopf.
  


  
    Der Zoologe hob schnell die Hand und nahm sie braun verschmiert wieder runter. Sein Gesicht verzog sich vor Ekel. »Wo ist der verdammte Affe?«, schrie er.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte Miss Karr und blickte auf.
  


  
    »Sie haben gesagt, er sei darauf trainiert, die Toilette zu benutzen!«
  


  
    »Ist er auch.«
  


  
    »Er schmeißt mit seinen Fäkalien nach mir! Ich verlange seinen Kopf!«
  


  
    Wütend blickte Sir Hugh sich um, entdeckte den Affen und stemmte sich aus dem Stuhl, um ihn zu verfolgen. Und dann geschah etwas Verblüffendes…
  


  
    Sir Hugh verließ seinen Stuhl, blieb in Bewegung, schwebte schwerelos durch den Raum. Haiku, der davonrennen wolle, stieß sich vom Tisch ab und flog mit einem schrillen Schrei durch die Luft. Auch Miss Karr wollte aufstehen und trieb geradewegs nach oben Richtung Decke.
  


  
    Haiku bekam eine Stehlampe zu fassen und zog sich blitzschnell unter den Lampenschirm zurück, als Sir Hugh an ihm vorbeischlingerte, mit Armen und Beinen um sich schlug und brüllte wie ein Seelöwe. Er krachte gegen das Fenster, und ich schreckte zusammen, obwohl ich wusste, dass das Glas standhalten würde. Er prallte ab und stieß danach mit dem Kopf nach unten gegen die Decke.
  


  
    »Hilfe!«, rief er.
  


  
    »Wir haben null Schwerkraft«, verkündete Dr. Turgenev, der hinter mir die Treppe von Deck C heraufkam.
  


  
    »Wissen wir!«, rief ich zurück.
  


  
    Ein mächtiges Geklirr von Töpfen und Geräten ertönte aus der Küche, gefolgt von einigen deftig klingenden transsilvanischen Flüchen.
  


  
    »Warum mich niemand warnt vor diesem!«, brüllte Chef Vlad durch die Tür.
  


  
    »Ich hab ihm gesagt vorhin.« Dr. Turgenev zuckte mit den Schultern. »Aber ich glaube nicht, er hat zugehört.«
  


  
    »Darauf hab ich gewartet«, sagte Tobias und stieß sich quer durch den Raum ab. Durch seine Arbeit unter Wasser war ihm die Schwerelosigkeit ziemlich vertraut. Lachend schlug er mitten in der Luft einen Purzelbaum und drehte sich immer weiter. Ich war neidisch auf seine Geschicklichkeit in der Luft.
  


  
    »Hilfe!«, heulte Sir Hugh wieder.
  


  
    »Benutzen Sie die Griffe an der Decke, Sir Hugh«, rief ich, doch das schien ihn zu überfordern.
  


  
    Miss Karr dagegen hatte sich von der Decke abgestoßen und trieb nun zurück zum Boden, wo sie sich mit Kates und Tobias’ Hilfe wieder hinsetzte und anschnallte.
  


  
    »Ist mit Haiku alles in Ordnung?«, fragte sie und schaute sich nach ihm um.
  


  
    »Er schwingt an der Lampe«, sagte ich. Haiku ließ sich vergnügt immer wieder um den Lampenfuß schwingen.
  


  
    »Cruse, helfen Sie mir doch mal«, sagte Sir Hugh säuerlich.
  


  
    Ich stieß mich sanft ab und segelte schräg nach oben zur Decke. »Stoßen Sie sich einfach ein bisschen ab, Sir Hugh«, sagte ich, als ich ihn erreicht hatte.
  


  
    Wir brauchten ein paar Versuche, aber schließlich trieben wir zusammen hinunter zum Boden, und ich schlüpfte mit meinen Füßen in zwei Fußhalter. Dann bugsierte ich den Zoologen in einen Lehnstuhl und schnallte ihn an.
  


  
    »Also das ist ziemlich ungewöhnlich«, sagte er. Seine Arme und Beine trieben immer wieder nach oben, er blickte sie misstrauisch an und zog sie dann zurück in ihre angemessene Position.
  


  
    Kate war inzwischen richtig abenteuerlustig geworden, schwebte durch den Raum und stieß sich von Möbelstücken ab, wenn ihr Flug langsamer wurde. Ihr langes kastanienbraunes Haar wogte um ihr Gesicht.
  


  
    Ich drehte mich um und sah auch Dr. Turgenev schweben. Seit ich ihn kennengelernt hatte, lächelte er zum ersten Mal richtig. Er brauchte seinen Stock nicht mehr und schien ein ganz anderer Mensch zu sein.
  


  
    Ich verteilte gerade die magnetischen Überschuhe, als Kapitän Walken geschickt die Wendeltreppe heruntergesegelt kam.
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte er, »ich sehe schon, Sie alle bekommen bereits Ihre Weltraumbeine. Mr Blanchard, ziehen Sie sich bitte an. Sie werden der erste Mensch im Weltall sein.«
  


  
    Nebeneinander in der Luftschleuse schwebend, atmeten Tobias und ich reinen Sauerstoff durch unsere Gesichtsmasken. Das mussten wir eine halbe Stunde lang tun, um unser Blut von Stickstoff zu reinigen. Selbst in unseren Anzügen mit Druckausgleich könnte sich das Stickstoffgas, das sich gegebenenfalls noch in unserem Körper befand, ausdehnen und uns das bescheren, was die Taucher »Taucherkrankheit« nennen. Tobias wusste alles darüber. In einer milden Form bekam man Juckreiz, Ausschläge und Gelenkschmerzen. Ein schwerer Fall konnte Lähmungen hervorrufen oder einen umbringen. Wir waren völlig angezogen, nur die Helme fehlten. Ich würde nicht nach draußen gehen, sondern hinter der offenen Luftschleusentür bleiben und Tobias im Auge behalten.
  


  
    »Ich kann es nicht glauben, dass ich als Erster gehe«, sagte er kopfschüttelnd.
  


  
    »Nach dir kann keiner mehr der Erste sein.«
  


  
    »Also dann hoffen wir mal, dass ich dem gewachsen bin.« Seine Stimme klang heiser.
  


  
    »Natürlich kannst du das. Deshalb hat der Kapitän dich ja ausgewählt.«
  


  
    »Er hat nur jemanden gebraucht, der ausgeruht ist«, sagte Tobias. »Er hätte Shepherd genommen, wenn dessen Schicht nicht gerade zu Ende wäre.« Er grinste mich an. »Aber ich würde gern sein Gesicht sehen, wenn der Kapitän es ihm sagt.«
  


  
    »Es ist richtig, dass du als Erster gehst«, sagte ich. »Niemand war im Wasserbecken besser als du.«
  


  
    Tobias’ Gesicht verfinsterte sich. »Ich muss ständig an den Himmelsturm denken.«
  


  
    Ich nickte. Auch mir war er die ganze Zeit im Kopf herumgegeistert.
  


  
    »Glaubst du, dass es die Babelites waren?«, fragte er mich.
  


  
    »Ich weiß nur, dass sie an uns nicht rankommen. Wir sind sicher. Jede Schraube an diesem Schiff ist viermal überprüft worden, und wir haben den guten alten General Lancaster da unten, der dafür sorgt, dass alles paletti ist.«
  


  
    Tobias lachte und machte die Stimme des Generals nach. »Alles paletti.«
  


  
    Ich blickte zur Uhr, die an der Wand angebracht war, und nahm meine Maske ab. »Wir sind so weit.«
  


  
    Ich trieb rüber zu den beiden großen Trommeln mit Nabelschläuchen, die an der Decke befestigt waren, nahm das Ende von einem und schloss es an den Rücken von Tobias’ Anzug an. Diese Nabelschnur war speziell neu gestaltet und verstärkt worden, sodass sie zugleich Sauerstoffleitung und Sicherheitsleine war. Sie wäre Tobias’ einzige Verbindung mit dem Schiff. Ich drehte mich um, damit Tobias meinen Schlauch anschließen konnte.
  


  
    »Bleib vom Heck weg«, erinnerte ich ihn. Das Sternenkabel stand unter einer enormen Spannung, genug, um einen Mann mit einem Stromschlag zu töten. Die Starclimber selbst schloss den elektrischen Schaltkreis, sodass das Kabel über dem Bug ohne Gefahr berührt werden konnte.
  


  
    Ich nahm seinen Helm und hob ihn über seinen Kopf. »Viel Glück«, sagte ich. »Denk dran, du bist ein Haifisch. Ein sehr glücklicher Hai.«
  


  
    Tobias zwinkerte mir zu, doch sein Gesicht war blass. Ich senkte den Helm, schloss ihn an den Anzug und überprüfte die Klammern zweifach. Dann zog er mir meinen Helm über.
  


  
    Ich trieb zu der Kontrolltafel und legte die entsprechenden Schalter um. Sofort strömte Sauerstoff in unsere Anzüge und meine Ohren knackten bei dem beruhigenden Zischen. Ich schaltete die Funkgeräte ein. Anders als bei den Unterwasseranzügen waren die hier mit kleinen Sendern und Empfängern ausgestattet, sodass wir miteinander in Verbindung bleiben konnten.
  


  
    »Kannst du mich hören?«, fragte ich.
  


  
    »Ich höre dich«, antwortete Tobias.
  


  
    »Bist du bereit?«
  


  
    »Bereit.«
  


  
    Bevor wir die Luke öffnen konnten, mussten wir sichergehen, dass in der Luftschleuse derselbe Druck herrschte wie im Weltraum. Ich zog einen Hebel, und sogar durch den Helm konnte ich hören, wie die Pumpen eifrig die Luft aus der Schleuse saugten. Die Nadel des Druckanzeigers fiel allmählich von vierzehn Pfund pro Quadratzoll… bis ganz zum Anschlag.
  


  
    »Wir sind auf null«, sagte ich. »Ich öffne jetzt die Luke.«
  


  
    Ich brachte mich davor in Position, verankerte meine Füße in den Bodenklemmen, packte das Rad, wie ich es so oft unter Wasser geübt hatte, und drehte. Es bewegte sich überraschend leicht. Dann ließ ich die Klappe mit ihren ganzen dreihundert Pfund mit einem vorsichtigen Ziehen nach innen schwingen, als bestünde sie nur aus leichtem Blech.
  


  
    Da, direkt vor mir, war der Weltraum, nichts trennte uns mehr. Nur ich und die Sterne und eine Milliarde Meilen dazwischen.
  


  
    Ohne getönte Scheiben, um ihr Licht zu dämpfen, sahen die Sterne heller aus denn je – und sie waren noch zahlreicher, als ich es mir vorgestellt hatte.
  


  
    Alles wirkte so reglos, obwohl wir natürlich überhaupt nicht reglos waren. Der Kapitän hatte zwar die Starclimber angehalten, doch wir bewegten uns trotzdem. Da wir an unserem Sternenfaden hingen, drehten wir uns mit dem Planeten mit Tausenden von Meilen die Stunde. Der Gedanke daran machte mich ein bisschen benommen, doch zum Glück musste ich wegsehen, damit ich die Lukenklappe sicher an der Innenwand der Luftschleuse befestigen konnte.
  


  
    Tobias trieb hinüber zu dem offenen Eingang und legte die Hand an den Rand. Einen Augenblick lang blickte er hinaus in die mit Sternen gesprenkelte unermessliche Weite. Dann trat er, ohne weiter zu zögern, hinaus.
  


  
    »Ich bin draußen«, sagte er.
  


  
    Ich positionierte mich so, dass ich leicht an die Kontrolltafel und die Trommeln mit der Nabelschnur kam. Auf die achtete ich besonders, um sicherzugehen, dass sie auch weich abrollte. Tobias trieb vom Schiff weg, leicht nach vorne geneigt, zehn Fuß… zwanzig Fuß… dreißig Fuß. Es war äußerst unheimlich, ihn so zu sehen. Mit weit ausgebreiteten Armen und Beinen hing er da vor dem Himmel. Ich stoppte das Abrollen der Nabelschnur.
  


  
    »Ich hab dir jetzt vierzig Fuß gegeben, Tobias«, sagte ich.
  


  
    Ich sah ihn nach dem Ende seiner Leine greifen und ein bisschen rucken. Die Leine bestand aus demselben Material wie das Seil beim Landtauchen und hatte jede Menge Elastizität.
  


  
    »Du siehst großartig aus, Tobias«, sagte ich. »Der erste Mensch auf einem Weltraumspaziergang.«
  


  
    Ich wusste, dass innen auf Deck B Miss Karr eifrig Bilder aufnahm. Alle würden sich an den Fenstern drängeln und Tobias beobachten, und ich spürte, wie eine heiße Eifersucht in mir aufbrandete. Ich wünschte, ich wäre dort draußen und Kate würde das sehen.
  


  
    »Ist aber kein großer Spaziergang«, hörte ich Tobias sagen. Er beugte seine Knie leicht und machte einen Purzelbaum. »Jetzt ist das Problem, damit aufzuhören«, sagte er, als er sich beständig und hübsch immer weiterdrehte.
  


  
    »Versuch es mit der Luftpistole«, schlug ich vor.
  


  
    Wir waren mit einer kleinen Pistole ausgerüstet worden, die an die Anzüge geklammert war. Innen hatten sie eine Kartusche mit komprimierter Luft. Ein Druck auf den Auslöser setzte einen unbedeutenden Luftstrahl frei, doch im Vakuum des Raums sollte er angeblich genug Kraft haben, einen in die entgegengesetzte Richtung zu schieben.
  


  
    Ich sah, wie Tobias die Pistole aus der Halterung nahm und damit zielte. »Mal sehen, ob Meister Isaac Newton recht hatte«, sagte er. »Für jede Aktion gibt es eine gleiche entgegengesetzte Reaktion. Los geht’s.«
  


  
    Newton hatte recht. Tobias drückte den Auslöser und wechselte sofort die Richtung.
  


  
    »Wie fühlst du dich, Tobias?«, fragte ich.
  


  
    »Einfach gut«, antwortete er.
  


  
    »Siehst du irgendwelche blauen Lichter?«
  


  
    »Keine blauen Lichter, aber der Blick ist absolut umwerfend. Ich kann die Erde unter uns sehen. Sie ist nicht größer als ein Tennisball. Ich kann den Pazifikus sehen und Hawaii. Bin mir ziemlich sicher, auch Tasmanien! Gib mir ein paar Fuß mehr, Matt, bitte.«
  


  
    »Ich gebe dir bis sechzig Fuß«, sagte ich und maß die Leine ab.
  


  
    Unter dem Einsatz der Luftpistole düste Tobias bis zum Ende der Sicherungsleine, wobei er eine kleine Show abzog. Ich sah Miss Karr regelrecht vor mir, die das eifrig mit der Kamera einfing und sich Einzelheiten für ihren heutigen Bericht notierte: Tobias Blanchard, unser erster Sternenschiffer, tanzt im All…
  


  
    Er war erstaunlich akrobatisch. Mit einem Rucken an seiner Rettungsleine kam er zurück zur Starclimber gesegelt und schaffte es, mit den Füßen zuerst auf der Außenwand zu landen, direkt über der Luke. Ich reckte den Hals und sah, wie er aufrecht und groß dastand, eine Schlinge seiner Rettungsleine in den Händen wie die Zügel einer Sternenkutsche. Sonnenlicht loderte von seinem verspiegelten Visier. Er war ein Gott der Sterne, der durch den Raum zu seinem Heimatplaneten tauchte.
  


  
    »Das ist fantastisch!«, sagt er. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so viele Sterne gibt. Ich könnte schwören, dass wir von der Erde aus höchstens die Hälfte davon sehen! Du kannst Dinge in ihnen erkennen, weißt du, da sind so viele, du kannst Gestalten und Gesichter sehen…«
  


  
    Wieder segelte er bis zum Ende seiner Leine davon. Ich hatte Bedenken, dass er sich diesmal mit zu viel Schwung bewegte, und daher gab ich ihm noch etwas mehr Leine, denn ich wollte nicht, dass er so heftig zurückgerissen würde. Ich konnte das Bild der reißenden Nabelschnur einfach nicht verbannen und wie er dann für alle Ewigkeit hinaus in den Raum segeln würde.
  


  
    Ich sah nach der Uhr in der Luftschleuse. Kapitän Walken hatte uns den Befehl erteilt, dass der erste Raumausflug nicht länger als dreißig Minuten dauern dürfe. Die Hälfte davon war schon vorbei…
  


  
    »Matt, hier draußen ist was.«
  


  
    Ich wandte mich zurück zur Luke und erschrak, als Tobias nicht da war. Ich streckte meinen Kopf hinaus und sah, dass er sich nach oben hatte treiben lassen, fast bis auf gleiche Höhe mit dem Bug des Schiffs.
  


  
    »Was siehst du?«, fragte ich.
  


  
    »Irgendeine Art Fels, glaube ich.«
  


  
    »Ist der stationär?«, fragte ich.
  


  
    »Ich denke schon. Ich glaube, der ist ziemlich nah.«
  


  
    Ich fragte mich, ob er recht hatte. Hier draußen war es fast unmöglich, Entfernungen abzuschätzen. Es konnte etwas sehr Kleines ganz dicht vor seiner Nase sein oder ein Planet, Millionen Meilen entfernt.
  


  
    »Wenn du mir zwanzig Fuß mehr gibst, komme ich dichter ran.«
  


  
    »Aber Tobias, sei vorsichtig.« Mit einigem Unbehagen drehte ich an der Trommel.
  


  
    »Da sind wir schon«, sagte Tobias. »Es ist eindeutig eine Art Fels. Längliche Form, irgendwie flach. Soll ich ihn mit zum Schiff bringen?«
  


  
    »Unsere Wissenschaftler wären sicherlich begeistert über ein Felsstück aus dem Weltraum«, sagte ich und dachte dabei an Kates Reaktion. Endlich etwas, das sie untersuchen konnte.
  


  
    »Mal sehen…«
  


  
    Hoch über mir hakte Tobias den Artenbeutel an seiner Hüfte ab, hielt ihn mit beiden Händen auf und stülpte ihn über irgendetwas, das ich nicht erkennen konnte, weil er mir mit seinem Körper die Sicht versperrte. Er zog den Beutel zu.
  


  
    »Ganz schön groß«, sagte Tobias über Funk. »Aber hier draußen wiegt es ja nichts!«
  


  
    »Du musst jetzt langsam wieder reinkommen, Tobias«, sagte ich.
  


  
    »Ich kann den Orion so deutlich sehen. Praktisch die Kratzer auf seiner Keule erkennen.«
  


  
    Ich lachte. »Pass auf, dass er dir nicht eine reinhaut.«
  


  
    »Und der Mond!«, rief er. »Der ist gleich auf der anderen Seite vom Schiff!«
  


  
    »Sieht nah aus, stimmt’s?«
  


  
    »Er ist nah. Ich hatte keine Ahnung, dass wir so dicht an ihn rankämen!«
  


  
    Ich war kein Astronom, wusste aber, dass der Mond noch sehr, sehr weit entfernt sein musste.
  


  
    »Es ist unglaublich, Matt. Ich kann alles sehen, jeden Krater. Ein ordentlicher Schubs, und ich könnte da sein.«
  


  
    Plötzlich schien Tobias kleiner zu werden. Ich zog meinen Kopf in die Luftschleuse zurück und sah erschrocken, wie sich die Trommel schnell abspulte. Tobias hatte sich offensichtlich mit der Luftpistole kräftig abgestoßen und segelte weiter hinaus in den Weltraum.
  


  
    »Tobias, unsere halbe Stunde ist um. Du musst jetzt zurückkommen.«
  


  
    »Ich will nur noch ein bisschen näher an den Mond ran, Matt.«
  


  
    »Tobias, das ist ein weiter Weg, und nicht heute.«
  


  
    »Ich hatte nicht mit den Tönen gerechnet«, sagte Tobias.
  


  
    »Was sind das denn für Töne?«, fragte ich.
  


  
    »Von den Sternen. Das ist eine richtige Musik, die sie machen. Im Schiff kannst du sie nicht hören, aber hier ist sie ganz klar. Sie ist wunderschön.«
  


  
    Jeder Himmelsmatrose hat schon vom Höhenrausch gehört, wenn einer zu hoch geflogen war oder über dem Meer die Orientierung verloren hat und von dem endlosen Blick vor sich überwältigt wurde. Es ist eine Art Euphorie mit dem Gefühl, alles sei möglich. Ich machte mir langsam Sorgen, dass Tobias vom himmlischen Äther betrunken war.
  


  
    Ich blockierte die Trommel, damit sie nicht noch mehr Nabelschnur freigab.
  


  
    »He!«, kam Tobias’ wütend klingende Stimme. »Warum stoppst du mich?«
  


  
    »Tobias, die Zeit ist um«, sagte ich entschieden. »Befehl des Kapitäns, Kumpel.«
  


  
    »Matt, der Mond ist gleich da oben. Ich weiß, dass noch jede Menge Leine auf der Trommel ist. Komm schon!«
  


  
    »Kann ich nicht machen, Tobias.« Ich fing an, die Leine aufzurollen, stieß aber auf Widerstand. Er kämpfte mit seiner Luftpistole gegen mich an und versuchte, etwas näher an den Mond heranzukommen.
  


  
    Ich verkeilte mich in der Fußhalterung und drehte mit aller Kraft am Rad der Nabelschnurtrommel.
  


  
    »Matt, lass das sein!«, schrie Tobias. »Ich kann meine Leine jederzeit aushaken.«
  


  
    Eisige Kälte überlief mich und ich hörte auf, das Rad zu drehen. »Tobias, mach das nicht!«
  


  
    »Die Chance krieg ich wahrscheinlich nie wieder…«
  


  
    »Später. Jetzt komm erst mal wieder rein. Miss Karr möchte dich interviewen und Bilder für die Zeitung von dir machen. Eine Menge Menschen zu Hause wollen über den ersten Mann im All lesen.«
  


  
    Ich hörte sein mühsames Atmen über Funk. »Das ist alles so groß… sollte nicht hier draußen sein… ich gehöre nicht… mir ist kalt.«
  


  
    Ich versuchte, die Panik in meiner Stimme zu unterdrücken. »Auf dich wartet ein schöner Becher Kaffee. Ich hol dich jetzt rein. Hilf mir dabei.«
  


  
    Keine Antwort. Ich lauschte angestrengt, bemühte mich, seine Atemgeräusche zu hören.
  


  
    »Tobias?«
  


  
    Ich drehte das Rad, um ihn reinzuholen, und diesmal gab es überhaupt keinen Widerstand. Mein Magen hob sich. Es fühlte sich an, als wäre nichts am anderen Ende der Leine. Hatte er sich etwa selbst losgeschnitten? Ich drehte schneller, erst dann erinnerte sich mein wie wild arbeitendes Gehirn, dass ja alles schwerelos war. Zu spät sah ich Tobias nach unten an der offenen Luke vorbeischweben, Arme und Beine bewegungslos ausgebreitet. Ich hatte ihn mit zu viel Kraft eingeholt, und nun steuerte er auf das Heck zu und…
  


  
    »Tobias, pass mit dem Kabel auf!«
  


  
    Doch ich bekam keine Antwort. Er machte keinerlei Versuch, seine Luftpistole einzusetzen. Mit aller Kraft holte ich ihn weiter ein, versuchte, die Leine zu kürzen und ihn davor zu bewahren, mit dem Hochspannungskabel in Berührung zu kommen. Er war keine zehn Fuß davon entfernt, als ihm die Leine keinen Spielraum mehr ließ. Er schnellte zurück, stieg wieder in meine Richtung auf und ich spulte weiter auf.
  


  
    Ich machte meine Sache schlecht. Zweimal schlug er gegen die Schiffswand, bevor ich ihn dicht genug hatte, um ihn hereinzuziehen. Es war eine mühselige und erschöpfende Arbeit. Meine Füße in die Halterungen gerammt, packte und zog ich ihn unter den Armen, und ich brauchte alle meine Kraft, um ihn zurück ins Schiff zu holen.
  


  
    »Tobias!«, schrie ich. »Tobias, sag doch was!«
  


  
    »Mir geht’s gut, mir geht’s gut«, sagte er mit verschlafener Stimme.
  


  
    Er pendelte hin und her. Sein Gesicht konnte ich durch das verspiegelte Visier nicht erkennen. So schnell wie möglich schloss ich die äußere Lukentür. Dann zog ich den Hebel und hörte die Ventilatoren wie wild Luft in die Schleuse pumpen und Druck aufbauen. Während ich wartete, gelang es mir, Tobias auf der Bank festzuschnallen.
  


  
    »Ich hol dich gleich da raus«, sagte ich zu ihm.
  


  
    »Ich muss gerade für einen Augenblick weggetreten sein«, sagte er benommen und fing an, an seinen Helmklammern herumzufingern.
  


  
    »Noch nicht!« Ich stieß seine Hände weg und behielt den Druckanzeiger im Auge. Als die Nadel 14,7 Pfund pro Quadratzoll erreichte, löste ich Tobias’ Helm und zog ihn von seinem Kopf. Sein blasses Gesicht glänzte vor Schweiß, und seine Augen waren riesig, als habe er mehr gesehen, als er begreifen konnte.
  


  
    Ich zog meinen eigenen Helm ab. »Geht’s dir gut?«
  


  
    Er nickte unglücklich. »Ich hab’s versaut.«
  


  
    »Du hast nichts versaut«, sagte ich ihm. »Das ist alles neu und du hast es als Erster gemacht. Niemand hätte das besser machen können.«
  


  
    Er grummelte etwas, doch ich konnte ihn nicht überzeugen. Er tat mir leid. Wir hatten uns nicht klargemacht, welche hypnotische Wirkung der Weltraum haben konnte. Ich hatte ja nur einen Vorgeschmack bekommen, als ich aus der Luke blickte, doch wie musste es sein, wenn man von seiner unermesslichen Weite umgeben war?
  


  
    Die innere Luke ging auf und Kapitän Walken trieb herein.
  


  
    »Scheint, als wären Sie da draußen ein bisschen außer Rand und Band geraten, Mr Blanchard«, sagte er.
  


  
    Tobias seufzte. »Ich war einfach… ich war nicht darauf vorbereitet. Es ist einfach überwältigend. Tut mir leid, Sir.«
  


  
    »Aber nein, Mr Blanchard. Sie waren großartig. Gut gemacht.« Kapitän Walken nickte mir zu. »Gute Arbeit, Mr Cruse.«
  


  
    »Danke, Matt«, sagte Tobias. Langsam bekam er wieder Farbe im Gesicht. »Ich hätte früher auf dich hören sollen. Ich bin total fertig.«
  


  
    »Kommen Sie, essen Sie erst mal was«, sagte der Kapitän und schob Tobias sachte auf die innere Luke zu. »Mr Vlad hält oben das Mittagessen bereit.«
  


  
    Es war unser erstes Essen in völliger Schwerelosigkeit.
  


  
    Teller, Schüsseln und Gläser gab es nicht mehr. Wir schnallten uns auf unseren Stühlen am Tisch fest und aßen aus kleinen Behältern, deren Deckel verschiebbar waren. Man zog den Schieber zurück, stach mit der Gabel hinein, spießte einen Bissen auf und schloss dann den Schieber schnell wieder, damit das restliche Essen nicht davontrieb. Für unser Wasser oder unseren Tee gab es geschlossene Becher, aus denen verschließbare Spezialtrinkhalme ragten. Alles hatte einen magnetischen Boden, sodass es auf der Platte des Metalltischs haften blieb.
  


  
    Das Essen war wie immer köstlich. Alle waren da außer Kapitän Walken, der auf der Brücke Wache hielt. Er hatte die Starclimber in Bewegung gesetzt, wieder mit Kurs zum Ende des Kabels.
  


  
    Wir alle hörten Tobias gespannt zu, als er von seinem Raumspaziergang berichtete. Miss Karr machte sich eifrig Notizen für ihren Zeitungsbericht. Immer, wenn sie eine Pause einlegte, ließ sie ihren Bleistift einfach schweben.
  


  
    »Ich glaube, dass der Trainingstest einen nicht wirklich darauf vorbereitet«, sagte Tobias und blickte mich an. »Nicht einmal annähernd. Das wirst du merken, wenn du rausgehst.«
  


  
    »Astralpsychose«, warf Dr. Turgenev ein.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich, erschreckt vom Klang des Wortes.
  


  
    »Ist nur Theorie«, sagte er. »Weltraum ist fremde Umwelt für Menschen. Sehr traumatisierend für uns. Wir müssen das jetzt untersuchen.«
  


  
    »Du hast gesagt, du hättest Musik gehört«, erinnerte ich Tobias.
  


  
    Er runzelte die Stirn, als hätte er das vergessen, und dann wirkte er verlegen. »Du hast recht, ich hab gedacht, ich hätte welche gehört.«
  


  
    »Klingt wie eine weitere Halluzination«, sagte Shepherd, der wahrscheinlich fand, Tobias habe ein schwaches Bild abgegeben.
  


  
    »Obwohl Pythagoras dachte«, wandte Kate ein, »die Bewegung der Sterne und Planeten erzeuge eine Art von vollendet harmonischer Musik. Er hat sie ›Sphärenmusik‹ genannt. Er meinte, auf der Erde sei sie unhörbar, nicht aber am Himmel.«
  


  
    Miss Karr strahlte. »Das gefällt mir«, sagte sie und machte sich eine Notiz darüber.
  


  
    An der Vorstellung von Musik im Weltraum war etwas Schönes, aber auch etwas Gespenstisches. Es erinnerte mich an die Sage vom Gesang der Sirenen, der Seeleute so täuschte, dass sie über Bord sprangen, um zu ihnen zu schwimmen. Die Sphärenmusik hätte Tobias fast ertrinken lassen. Ich hoffte, ich würde stark genug sein, ihrem Sog zu widerstehen.
  


  
    »Pythagoras hat vor über zweitausend Jahren gelebt«, bemerkte Sir Hugh, »als man noch viele eigentümliche Dinge glaubte.«
  


  
    »Was für ein trockenes, kleines Leben Sie doch führen, Sir Hugh«, sagte Miss Karr.
  


  
    Sir Hugh schob das Kinn vor. »Überhaupt nicht, Miss Karr. Ich bevorzuge nur, mich auf die echten Wunder dieser Welt zu konzentrieren und nicht auf die ausgedachten.«
  


  
    »Ist kein Ton im Weltraum«, sagte Dr. Turgenev einfach. »Tut mir leid, aber Musik ist unmöglich. Ton ist Welle und muss durch irgendetwas hindurch, das macht Vibration. Ist nichts hier oben, das Ton trägt.«
  


  
    Sir Hugh lächelte selbstgefällig. »Ich danke Ihnen für Ihre Stimme der Vernunft, Dr. Turgenev.«
  


  
    Kate sagte nichts, aber ich sah, wie enttäuscht sie war.
  


  
    »Gibt es neue Informationen vom Himmelsturm?«, fragte Tobias Shepherd.
  


  
    »Entsetzliche Angelegenheit«, murmelte Miss Karr.
  


  
    Shepherd nickte. »Wir haben es erfahren, während ihr den Raumspaziergang gemacht habt. Die Franzosen sagen, es sei eine Bombe gewesen.«
  


  
    »Großer Gott«, sagte Sir Hugh.
  


  
    »Wie konnten die Franzosen das geschehen lassen?«, fragte ich wie benommen. »Nach dem letzten Versuch müssten sie die Sicherheitsvorkehrungen doch verdreifacht haben!«
  


  
    »Jedenfalls war es nicht genug«, sagte Tobias.
  


  
    Über den Tisch senkte sich eine schwere Stille. Ich fragte mich, ob die anderen auch denselben schrecklichen Gedanken hatten wie ich. Wenn es beim Himmelsturm passieren konnte, könnte es auch bei uns passieren. Ich sah, wie Shepherds Blick sich von einer Person zur nächsten bewegte, als studiere er unsere Reaktionen.
  


  
    »Wir haben überhaupt nichts zu befürchten«, sagte er mit absoluter Autorität. »Die Franzosen haben offensichtlich nicht gewusst, was zu tun war. Doch General Lancaster und unsere Luftwaffe passen gut auf uns auf.«
  


  
    »Alles paletti«, sagte Tobias leise.
  


  
    In diesem Augenblick klirrte Mr Vlad in seinen magnetischen Schuhen von der Küche herein. In der Hand hielt er eine verstaubte, braune Flasche mit einem eindrucksvoll vergilbten Etikett.
  


  
    »Mr Lunardi hat mir gegeben eine sehr gute Champagner«, sagte er und schwenkte die Flasche vor und zurück. »Er hat mir gegeben ausdrückliche Instruktionen, sie zu öffnen nach dem ersten Raumspaziergang.«
  


  
    »Ich glaube, wir könnten alle etwas Champagner gebrauchen, Mr Vlad«, sagte ich.
  


  
    »Ich werde vorsichtig entkorken, damit niemand verliert ein Auge, ja?«
  


  
    »Warten Sie…«, sagte ich, doch es war zu spät.
  


  
    Als er den Korken herauszog, gab es ein lautes Plop, und Champagner spritzte in einem hohen goldenen Bogen durch den Raum und verwandelte sich sofort in Tausende von perfekten kleinen glitzernden Universen.
  


  
    »Ach ja, ich habe vergessen«, bemerkte der transsilvanische Chef. »Trinken so ist jetzt vielleicht ein Problem.«
  


  
    »Aber nein«, sagt Dr. Turgenev, schnallte sich los, drückte sich ab, segelte durch die Luft und fing eine der Champagnerkugeln mit dem Mund.
  


  
    Das war ein ziemlich verblüffendes Manöver, umso bemerkenswerter, als es von dem trübsinnigen Wissenschaftler kam.
  


  
    »Was für ein Spaß!«, sagte Kate und schoss hinterher, wobei ihr zu einem Zopf geflochtenes Haar über ihr schwebte wie eine Kobra, die bereit war zuzustoßen.
  


  
    »Auf den Weltraum«, sagte ich und schwebte hinter dem Champagner her. »Und auf den ersten Mann, der sich darin bewegt hat. Auf dich, Mr Blanchard.«
  


  
    »Meinen Glückwunsch, Blanchard«, sagte Shepherd und nickte Tobias distanziert zu. Wenn er von Neid zerfressen war, dann schaffte er es doch bestens, es nicht zu zeigen.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Tobias. »Ihr beide seid auch bald da draußen. Und ich bin sicher, ihr verhaltet euch dann besser als ich.«
  


  
    Es war eine sehr vergnügte Gesellschaft, die nun durch den Salon segelte und versuchte, den Champagner einzufangen. Miss Karr klapperte hinüber zu einer ihrer Kameras und blitzte ein Bild nach dem anderen. Obwohl Tobias völlig erschöpft war, wurde er nach ein paar Schlucken Champagner doch wieder munter. Sir Hugh lehnte es ab, sich von seinem Stuhl loszuschnallen, und benutzte einen langen Trinkhalm, den er versuchte, in die Champagnerkugeln zu stecken, die in Reichweite vorbeitrieben. Miss Karr versuchte dieselbe Technik, wurde aber ungeduldig und schlüpfte aus ihren magnetischen Schuhen, um sich uns in der Luft anzuschließen.
  


  
    Haiku hatte herausgefunden, dass ihm seine Blähungen in der Luft einen zusätzlichen Anschub gaben, und furzte nun voller Begeisterung auf der Jagd nach dem Champagner. Doch nicht viel später hing er mit dem Kopf nach unten von der Decke, wedelte mit den Armen wie ein Opernsänger und sang entzückt ein Lied, das allerdings nach wenigen Minuten zu einem heiseren Wimmern wurde.
  


  
    »Schauen Sie sich das an, der ist völlig blau«, sagte Miss Karr. »Du dummer, kleiner Affe. Das wird dir eine Lehre sein.«
  


  
    Bald war der ganze Champagner mehr oder weniger einverleibt.
  


  
    »Wo ist dieser Felsbrocken, den Sie an Bord gebracht haben?«, fragte Kate.
  


  
    »Unten auf Deck C«, sagte ich. »Ich habe ihn auf einen der Arbeitstische des Labors geschnallt.«
  


  
    »Das wird Untersuchung wert sein«, meinte Dr. Turgenev.
  


  
    Vor dem Fenster blitzte etwas auf und ich hielt den Atem an. Ich ließ mich dichter an das Glas treiben, sah aber nur das Sternenkabel, in dem sich das Sonnenlicht spiegelte. Doch irgendetwas daran störte mich, allerdings brauchte ich ein paar Momente, um zu begreifen, warum.
  


  
    Ich dürfte das Kabel eigentlich gar nicht sehen!
  


  
    Normalerweise war es von innen völlig unmöglich, das Kabel zu erblicken, da es direkt unter dem Schiff herausführte. Doch im Augenblick wölbte sich das Kabel Richtung Erde unter dem Heck des Schiffs sanft nach außen.
  


  
    »Dr. Turgenev«, sagte ich leise, denn ich wollte jetzt noch niemanden in Schrecken versetzen. Ich lenkte seine Aufmerksamkeit auf das Sternenkabel. »Was halten Sie davon?«
  


  
    Der russische Wissenschaftler sah genau hin. Ich beobachtete sein längliches Gesicht und versuchte zu erraten, was er wohl dachte, doch es gelang mir nicht.
  


  
    »Da sollte nicht sein Wölbung«, sagte er schließlich, und obwohl er so leise sprach, spürte ich, wie sich mein ganzer Körper verspannte. Noch ehe ich etwas antworten konnte, läutete das Schiffstelefon.
  


  
    Ich war ihm am nächsten und nahm ab. »Cruse hier.«
  


  
    »Mr Cruse«, sagte der Kapitän, »würden Sie die gesamte Mannschaft auf die Brücke bitten. Bitte auch Dr. Turgenev. Wir haben ein Problem.«
  


  19. Kapitel

  Der Himmel stürzt ein


  
    »Ich habe gerade von Mr Lunardi erfahren«, sagte der Kapitän, als wir uns auf der Brücke versammelt hatten, »dass das Sternenkabel an der Bodenstation an Spannung verliert.«
  


  
    »Wir haben gesehen, es sich wölbt hinter uns«, sagte Dr. Turgenev.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Tobias beunruhigt.
  


  
    Der Wissenschaftler nahm die Brille ab und putzte sie an seinem Hemd. Ich bemerkte, wie seine Hände zitterten. »Gibt nur eine Erklärung. Gegengewicht fällt.«
  


  
    Fällt. Das einzige Ding im Universum, was uns hier oben hielt, war dabei, zu fallen. Ich merkte, wie ich die Luft anhielt, als könnte ich damit meine Angst ersticken. Ich zwang mich, auszuatmen. Dann blickte ich zu Tobias und fand meine eigene Angst in seinen Augen verstärkt wieder.
  


  
    »Könnte das Sabotage sein?«, fragte Shepherd.
  


  
    »Sie meinen die Babelites?«, fragte Tobias.
  


  
    »Eine Bombe im Gegengewicht«, hauchte ich und hatte ein schreckliches Bild vor Augen. Eine Explosion, die die Rakete zerriss. Das abgetrennte Kabel, das zur Erde wirbelte, uns mitriss.
  


  
    Dr. Turgenev schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Wenn Bombe, wir fallen schnell. Das hier ist sehr langsam. Und daran denken, Kabel war schon drei Monate oben, und Spannung war sehr gut, keine Probleme.«
  


  
    »Sind wir das?«, fragte ich. »Unser Gewicht am Kabel, das es nach unten zieht?«
  


  
    »Nein, nein, wir haben dafür geplant natürlich«, sagte der Wissenschaftler. »Gegengewicht trägt mehr als unsere Masse… es sei denn…« Er klopfte sich mit der Faust gegen das Kinn, als wollte er damit die Gedanken beschleunigen. »Ja, ja. Hier ist Erklärung. Rakete ist nicht hoch genug gegangen.«
  


  
    »Sie meinen, das Gegengewicht hat seine korrekte Höhe gar nicht erreicht?«, fragte Kapitän Walken.
  


  
    »Richtig«, sagte Dr. Turgenev.
  


  
    »Warum sollte die Rakete wohl nicht ihre korrekte Höhe erreicht haben?«, wollte Shepherd wissen.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Dr. Turgenev, düste zu einem Schrank und holte einen dicken Hefter heraus. Eilig blätterte er ihn durch.
  


  
    »Wie schnell kommt denn dieses Ding runter?« fragte Shepherd.
  


  
    »Moment, Moment«, sagte der Wissenschaftler und klang sehr gehetzt.
  


  
    Shepherds Augen wurden noch kälter. »Wir müssen jetzt Entscheidungen treffen.«
  


  
    »Meine Entscheidung ist bereits gefallen, Mr Shepherd«, sagte der Kapitän. »Wir kehren mit voller Geschwindigkeit zur Erde zurück. Tobias, Sie funken die Bodenstation an und teilen ihnen das mit. Mr Cruse, Rollen bitte auf Rückwärtsgang. Mr Shepherd, in Bereitschaft an den Regler.«
  


  
    Wir alle wurden sofort aktiv und schnallten uns in unseren Sitzen fest, damit wir ungehindert von der Schwerelosigkeit arbeiten konnten. Meine Hände flogen über die Kontrollanzeigen. Diesen Augenblick hatte ich viele Male geübt, hatte aber immer gedacht, er würde erst dann kommen, wenn wir das Ende des Kabels erreicht hätten und unseren triumphalen Rückweg zur Erde anträten.
  


  
    »Wir sind bereit, Sir«, sagte ich nach doppelter Überprüfung.
  


  
    Der Kapitän nickte. »Mr Shepherd, bitte volle Geschwindigkeit.«
  


  
    Hinter uns im zentralen Kabelschacht hörte ich, wie die Rollen surrend zum Leben erwachten. Hier, bei null Schwerkraft, gab es kein Gespür für Bewegung, ob nach oben oder nach unten. Nur die Vibration des Schiffs sagte mir, dass wir uns überhaupt bewegten. Es war mir eine kleine Beruhigung, zu wissen, dass wir Richtung Heimat strebten – doch war das schnell genug?
  


  
    Ich sah hinüber zu Dr. Turgenev, der über seinem Stoß Notizen grübelte und hektisch schrieb.
  


  
    »Stopp!«, schrie er plötzlich. »Stoppt das Schiff!«
  


  
    Kapitän Walken gab keinen entsprechenden Befehl, sondern sah den Wissenschaftler nur aufmerksam an. »Was ist los, Dr. Turgenev?«
  


  
    »Wir werden es nicht schaffen.«
  


  
    »Zur Bodenstation?«, fragte Tobias.
  


  
    Dr. Turgenev schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sind Sie sicher?«, fragte der Kapitän.
  


  
    »Das ist Fünftagereise. In nur zwei Tagen beschleunigt Gegengewicht Fall aus geostatischem Umlauf. Kabel stürzt ab. Wir stürzen ab. Wir sterben. Ich bin ganz sicher.«
  


  
    »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Shepherd. »Kapitän, ich schlage vor, wir beschleunigen auf äußerste Geschwindigkeit.«
  


  
    So wenig ich es leiden konnte, wenn Shepherd versuchte, die Verantwortung zu übernehmen, diesmal war ich auf seiner Seite. Ich wollte die Rückfahrt riskieren, selbst wenn sie mit unserem Tod enden mochte. Was sonst konnten wir denn tun?
  


  
    »Wir haben eine Wahl«, sagte der Wissenschaftler.
  


  
    »Dann lassen Sie uns die bitte hören«, sagte Kapitän Walken mit unerschütterlicher Ruhe.
  


  
    »Wir können Gegengewicht in zwei Tagen erreichen. Jetzt…«
  


  
    »Sie wollen, dass wir höher steigen?«, rief Tobias. Ich teilte seine Überraschung. Es schien völlig verrückt zu sein, weiter ins All hineinzutauchen, wo wir doch bereits fielen.
  


  
    »Höher steigen, ja«, sagte der Wissenschaftler und klopfte auf seinen dicken Hefter. »Ich denke, wir werden Zeit haben.«
  


  
    »Zeit für was?«, fragte der Kapitän.
  


  
    »Gegengewicht zu retten. Ich denke, ich weiß Grund für Problem. Rakete hat Maschinen zu früh abgeschaltet.«
  


  
    »Warum hat sie das getan?«, fragte ich.
  


  
    »Ist ihr der Treibstoff ausgegangen?«, fragte Shepherd.
  


  
    Dr. Turgenev schüttelte den Kopf. »Nein! Sie hatte genug Treibstoff. Ich weiß nicht, warum sie stoppt. Vielleicht Störung in Zeitschaltuhr. Vielleicht so einfach wie durchgebrannte Sicherung. Aber wichtiges Ding ist, Treibstoff ist da. Und wenn Treibstoff da, wir können zünden Rakete.«
  


  
    »Und sie auf ihre richtige Höhe bringen«, sagte ich, einen Moment später, nachdem ich verstanden hatte.
  


  
    »Richtig«, sagte der Wissenschaftler.
  


  
    »Kann das klappen?«, fragte Tobias.
  


  
    »Ich denke, vielleicht ja«, sagte Dr. Turgenev.
  


  
    »Vielleicht ist nicht genug«, sagte Shepherd.
  


  
    »Vielleicht ist alles, was wir im Augenblick haben«, sagte Tobias.
  


  
    »Kann das Kabel die Belastung eines Neustarts aushalten?«, fragte der Kapitän.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich musterte den Kapitän und wusste bereits, wie seine Entscheidung ausfallen würde, auch wenn ich sie gleichzeitig fürchtete – sie schien jedem Instinkt zuwiderzulaufen.
  


  
    »Mr Shepherd, völliger Stillstand«, sagte der Kapitän.
  


  
    Shepherd sah ihn an, die Hand auf dem Regler, aber er bewegte sie nicht. Zwischen den zwei Männern wurde kein Wort gewechselt, aber ich sah die Gewalt, die in ihren Blicken lag, und die erschreckte mich. Langsam zog Shepherd den Regler zurück und brachte die Starclimber zum Stillstand.
  


  
    Der Kapitän nickte knapp. »Ich danke Ihnen. Dr. Turgenev, sind Sie sich ganz sicher, dass wir die Rakete erneut starten können?«
  


  
    »Ja, ja. Innen ist vereinfachte Steuerkonsole, die wir brauchen für Tests.«
  


  
    »Wie kommen wir rein?«, fragte ich.
  


  
    »Da ist keine Luftschleuse«, sagte Dr. Turgenev. »Aber da ist Luke. Kann entfernt werden.«
  


  
    Der Kapitän gab den Befehl, die Rollen entgegengesetzt einzusetzen, und wir stiegen wieder Richtung Ende des Kabels, diesmal aber mit äußerster Geschwindigkeit.
  


  
    »Würde es helfen, Gewicht abzuwerfen?«, fragte ich. »Da muss es doch Dinge geben, die wir über Bord werfen können.«
  


  
    »Schmeißen Sie raus Affen und wir kommen gut voran«, sagte Dr. Turgenev mit einem trockenen kleinen Lachen. »Das ist Witz. Zu heben Stimmung. Nein. Über Bord werfen macht keinen Unterschied jetzt. Hier oben sind wir ohne Gewicht, ja? Schaden ist schon getan. Gegengewicht wird weiter fallen, bis wir es stoppen. Wir müssen eilen.«
  


  
    »Wenn wir die Rakete erreicht haben«, fragte Shepherd, »wie viel Zeit haben wir dann, sie neu zu zünden?«
  


  
    Ich wartete voller Spannung, während Dr. Turgenevs Bleistift über das Papier flog. Beim Arbeiten murmelte er vor sich hin. »Bei voller Geschwindigkeit… und angenommen, Gegengewicht fällt mit exponentieller Geschwindigkeit… wir haben vielleicht vier Stunden. Danach ist Geschwindigkeit von Gegengewicht zu groß und wir sind zu spät, um es zu stoppen.«
  


  
    Einen Moment lang herrschte lastendes Schweigen. Das sah nicht nach viel Zeit aus. Ich dachte an all die Dinge, die getan werden mussten, die geschehen mussten, wenn wir überleben wollten. In meiner Vorstellung war das wie eine hohe Leiter mit vielen Sprossen, von denen einige angebrochen und morsch waren.
  


  
    »Wir brauchen die Pläne der Rakete«, sagte der Kapitän.
  


  
    »Die kann ich zeichnen«, sagte der Wissenschaftler.
  


  
    »Mit so vielen Einzelheiten wie möglich, bitte. Ich will jeden Zoll von ihr kennen.«
  


  
    »Auch die Steuerkonsole«, sagte Shepherd. »Ich will jeden Knopf und jeden Schalter des Ablaufs für den Neustart sehen.«
  


  
    »Wir können ein Modell bauen«, schlug ich vor. »Wahrscheinlich haben wir genügend überflüssige Teile.«
  


  
    »Gut«, sagte der Kapitän.
  


  
    »Was ist mit der Luke?«, fragte Tobias. »Ist sie kompliziert?«
  


  
    Der Wissenschaftler überlegte blinzelnd. »Sechs Schrauben.«
  


  
    »Das ist wie bei der Frachtluke der Starclimber«, sagte ich. »An der können wir üben.«
  


  
    »Damit das klappt«, sagte Shepherd, »muss es ablaufen wie eine militärische Operation.«
  


  
    Kapitän Walken blickte ihn streng an. »Es wird ablaufen wie eine zivile Operation, und sie wird einwandfrei erledigt. Also, wir haben noch rund achtundvierzig Stunden, um zu üben. Sobald wir das Gegengewicht erreichen, werden wir bereit sein. Ich möchte, dass jeder möglichst schnell arbeitet. Jetzt gleich werden wir an der Frachtluke in Schichten mit zwei Mann üben. Mr Blanchard und Mr Cruse, ich möchte, dass Sie mit Dr. Turgenev an dem Modell der Steuerkonsole arbeiten. Dr. Turgenev, ich will wissen, welche Teile wir ersetzen müssen. Mr Shepherd, ziehen Sie sich an, Sie machen den nächsten Gang in den Weltraum, ich werde Sie beobachten. Dann tauschen wir die Plätze. Mr Cruse, gehen Sie bitte nach unten und informieren Sie alle darüber, was geschieht. Seien Sie dabei so beruhigend wie möglich.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Ich bewegte mich auf die Treppe zu und übte dabei, ein tapferes Gesicht zu machen. Es kam mir vor wie eine Maske.
  


  
    In nur einer halben Stunde hatte sich alles verändert. Wenn wir jemals die Erde wiedersehen wollten, mussten wir mit aller Geschwindigkeit von ihr wegrasen. Wir mussten einen Gang ins All machen, dabei eine Luke öffnen, die im Weltraum zu öffnen nie vorgesehen war, und Maschinen erneut zünden, die sich auf geheimnisvolle Weise abgeschaltet hatten. Und jetzt sollte ich hingehen und Kate und alle anderen davon überzeugen, dass alles gut gehen würde.
  


  
    Ich holte tief Luft, als ich nach unten zum Deck B trieb. Dabei entschied ich, dass ein Lächeln zu gezwungen wirken würde, also versuchte ich, einfach selbstsicher auszusehen. Doch die Schiffsuhr in meinem Kopf tickte unaufhörlich, und ich hörte, wie die Minuten und Sekunden vergingen.
  


  
    Das Weltall verschlang mich.
  


  
    Es durch die Luke zu sehen war eine Sache, doch nun war ich draußen, zum ersten Mal mittendrin. Jedes Gefühl für oben und unten, rechts oder links war verschwunden. Weder blickte ich zur Erde, noch warf ich einen Blick zurück zu dem Schiff. Ich sah nichts als Sterne und Finsternis, und ich zwang mich dazu, nicht wegzuschauen. Ich wollte dem Weltall direkt entgegenblicken und keine Angst haben. Ich atmete weich und versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen. Alles wirkte so still, doch ich wusste, dass ich mit den Planeten Tausende von Meilen in der Stunde herumwirbelte, und dass weit über mir das Gegengewicht, das uns hier oben hielt, langsam, aber beständig fiel.
  


  
    Eigentlich hätte ich in Panik geraten müssen, doch aus irgendeinem Grund tat ich das nicht. Plötzlich war ich sehr ruhig. Meine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Ich hatte solche Angst gehabt, dass ich bei meinem Gang im All durchdrehen würde. Wenn Tobias schon so überwältigt worden war, welche Chance würde ich dann haben?
  


  
    Aber ich konnte es.
  


  
    »Sie sind bei fünfzig Fuß, Mr Cruse«, kam die Stimme des Kapitäns aus dem Inneren meines Helms. »Bereit, an die Arbeit zu gehen?«
  


  
    Ich spürte einen leichten Zug nach hinten, als ich das Ende meiner Leine erreichte. Ich blickte zurück zur Starclimber, wo sich meine Nabelschnur aus der Luftschleuse schlängelte und Kapitän Walken in der Luke stand. Die Sonne brannte auf die silbernen Seiten des Schiffs. Die Starclimber war einfach eine großartige Sache, und trotz aller Schwierigkeiten war ich stolz, auf ihr zu dienen.
  


  
    »Ich bin bereit, Sir.
  


  
    »Ich nehme jetzt Ihre Zeit.«
  


  
    Innerhalb von dreißig Minuten musste ich mich zur Frachtluke bewegen, mich an der Schiffsaußenwand sichern und zusehen, wie oft ich eine der Schrauben an der Frachtluke entfernen und wieder anbringen konnte.
  


  
    Es war später Nachmittag und Shepherd und der Kapitän hatten ihren ersten Raumspaziergang bereits hinter sich. Ich war der Letzte der Sternenschiffer, der sich hinauswagte. Für Tobias’ Gang im All hatten wir die Starclimber angehalten – doch dann nicht mehr. Wir konnten uns den Zeitverlust nicht leisten. Wir mussten üben, während das Schiff mit hundertzwanzig Luftknoten stieg und wir mit ihm.
  


  
    Erst vor sechs Stunden hatten wir von dem Gegengewicht erfahren und seitdem waren wir alle ungeheuer beschäftigt. Tobias war dabei, ein Modell der Steuerkonsole zusammenzubauen. Dr. Turgenev trug alle Pläne, die wir hatten, zusammen und zeichnete die anderen aus dem Gedächtnis. Shepherd war für die Abläufe zuständig und arbeitete das ganze Vorgehen aus, jede Einzelunternehmung für sich, Minute für Minute.
  


  
    Nun sah ich die Frachtluke. Sie befand sich etwas seitlich unter der Luftschleuse, näher am Sternenkabel und seiner tödlichen Hochspannung, als mir lieb war. Jetzt zu ihr hinunter. Ich gab einen kleinen Stoß mit der Luftpistole ab und merkte sofort, wie schwierig es war, sie wirkungsvoll einzusetzen. Wenn man nicht genau zielte, konnte man in die falsche Richtung ausscheren oder sich selbst auf den Kopf stellen.
  


  
    Ich trudelte ein Zeit lang herum und hoffte, Kate würde das nicht sehen – oder Miss Karr. Ich wollte wirklich keine Bilder von mir, auf denen ich aussah wie eine völlig betrunkene Ballerina. Wie hatte Tobias das geschafft? Meine Zeit verstrich. Ich entschied, so schnell zur Schiffswand zu gelangen, wie ich konnte, wo es Handgriffe und Fußhalterungen gab. Ich zog ein bisschen an der Nabelschnur, um in Bewegung zu kommen und korrigierte die Richtung mit der Luftpistole. Dann schlug ich gegen die Schiffswand und schaffte es, einen Handgriff zu erwischen, bevor ich abprallte.
  


  
    »Sie sind bei zwanzig Minuten, Mr Cruse.«
  


  
    Nur noch zehn Minuten! Und ich war noch nicht einmal an der Frachtluke!
  


  
    Beine und Rumpf trieben nach oben vom Schiff weg, was nicht sehr hilfreich war, doch ich sah keine Möglichkeit, sie wieder nach unten zu bekommen, also musste ich mich nur mit den Händen an der Schiffswand entlangziehen. Obwohl ich ja kein Gewicht hatte, war ich schweißgebadet und mein Visier war beschlagen, als ich endlich die Luke erreichte. Gerade griff ich zu meinem Werkzeuggürtel, als die Stimme des Kapitäns in meinem Helm erklang.
  


  
    »Die Zeit ist rum, Mr Cruse. Ich hole Sie jetzt wieder ein.«
  


  
    »Ich habe gerade erst die Luke erreicht, Sir«, sagte ich mit vor Enttäuschung schwerer Stimme. Ich wusste, dass der Kapitän und Shepherd bei ihrer ersten Runde jeweils zwei Schrauben eingedreht hatten.
  


  
    »Lassen Sie sich nicht entmutigen, Mr Cruse«, sagte der Kapitän, während ich meinen Griff vom Schiff löste und zurück auf die Luftschleuse zutrieb. »Sie werden bald ein Gefühl dafür haben.«
  


  
    An Bord der Aurora hatten sie gesagt, ich sei leichter als Luft, weil ich am Himmel so beweglich war. Warum fühlte ich mich dann im Weltraum so bleiern?
  


  
    Zurück im Schiff setzten wir die Luftschleuse wieder unter Druck und entfernten unsere Helme. Der Kapitän blickte mich fragend an.
  


  
    »Sie haben da draußen gesummt, Mr Cruse.«
  


  
    »Wirklich?« Ich war überrascht.
  


  
    »Von Anfang an. Fast schon eine Symphonie.«
  


  
    Er summte mir etwas vor, und es war höchst seltsam, denn ich erkannte die Melodie sofort. Von dem Moment an, als ich in die Tiefe des Raums gestartet war und mich so ruhig fühlte, hatte sie in meinem Kopf gespielt. Zuerst war es nur ein einzelner klarer Ton gewesen, der schnell schwächer wurde, dann zusammen mit hundert im Einklang spielenden Geigen zurückkam. Es gab auch noch andere Klänge, zu fremdartig, um von einem Orchester der Erde zu stammen, doch schön und gespenstisch und unterlegt von einem tiefen durchdringenden Pulsieren, das ich bis in die Knochen spürte.
  


  
    »Ich habe da draußen Musik gehört«, gab ich zu.
  


  
    Er lächelte. »Genau wie Shepherd. Und ich auch.«
  


  
    »Sie haben das gar nicht erwähnt, Sir!«
  


  
    »Ich wollte sehen, ob wir das alle hören.«
  


  
    »Es ist komisch«, sagte ich. »Ich habe nichts gehört, als ich von der Luftschleuse aus ins Freie gesehen habe«, sagte ich.
  


  
    Der Kapitän nickte. »Vielleicht muss man dazu vollständig im Raum sein.«
  


  
    »Was glauben Sie, was das ist?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht ein Druck auf das Innenohr? Eine akustische Halluzination? Oder vielleicht ist es wirklich Sphärenmusik.«
  


  
    »Diese Theorie gefällt mir am besten«, sagte ich.
  


  
    »Mir auch.« Kapitän Walken lachte leise. »Mir auch.«
  


  
    Als wir die Luftschleuse verließen, sah ich Kate, die alleine im Labor arbeitete. Labor war ein etwas hochtrabender Begriff für den Raum, denn es war tatsächlich nur ein kleiner Bereich auf Deck C zwischen dem Durcheinander aus Schiffsmaschinen, Belüftungsanlagen und Stapeln mit zusätzlicher Ausrüstung.
  


  
    Sie hatte sich auf einen Sitz vor dem Arbeitstisch angegurtet und schrubbte mit einer nassen Bürste intensiv an dem Weltraumstein herum. Auch der Stein war sicher auf den Tisch geschnallt. Er war ein bisschen größer als ein Basketball, doch von unregelmäßiger Gestalt mit einem ziemlich rauen Äußeren. Er sah dunkel und leicht porös aus, gefleckt mit etwas, das Quarz sein konnte.
  


  
    »Sie sind ja schwer an der Arbeit, Miss de Vries«, sagte der Kapitän.
  


  
    Kate blickte auf. »Na ja, es hat doch keinen Sinn, herumzusitzen und sich Sorgen zu machen.«
  


  
    Als ich den anderen vorhin gesagt hatte, was los war, hatte sie sich sehr tapfer gezeigt. Wie fast alle. Chef Vlad hatte ernst genickt und »Suppe« gesagt, dann war er in die Küche getrieben, um welche zuzubereiten. Miss Karr stieß ein trockenes Lachen aus und murmelte etwas von »großen Jungs und ihren großen, großen Spielzeugen«, doch dann fügte sie hinzu, dass sie keine Zweifel habe, dass wir die Dinge hinbekämen. Sir Hugh jedoch hatte eine lange wütenden Schimpfkanonade vom Stapel gelassen und gesagt, er wäre niemals mitgekommen, hätte er gewusst, dass Derartiges passieren könnte, und er würde einen sehr massiven Brief an Mr Lunardi schreiben. Kate hatte wissen wollen, was sie tun könnte, um zu helfen, und gar nicht glücklich gewirkt, als ich ihr sagte, dass es da im Moment nichts gebe.
  


  
    »Wie war dein erster Spaziergang im Raum?«, fragte sie jetzt.
  


  
    Ich räusperte mich. »Also, es war…«
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte Kapitän Walken. »Ich könnte mir keine bessere Mannschaft von Sternenschiffern wünschen.«
  


  
    Voller Dankbarkeit sagte ich nichts mehr.
  


  
    »Wie groß sind unsere Chancen, das zu überleben?«, fragte Kate. »Bitte seien Sie ehrlich.«
  


  
    »Unsere Chancen sind sehr gut«, antwortete der Kapitän. »Wirklich sehr gut.«
  


  
    Ihre Augen waren auf mich gerichtet, nicht auf den Kapitän, als er das sagte. Ich hoffte, dass mein Gesicht meine eigenen Ängste nicht verriet. Ich wollte sie nicht weiter beunruhigen, war mir aber nicht sicher, ob sie mir glaubte.
  


  
    »Was genau machen Sie da, Miss de Vries«, fragte ich und versuchte so, das Thema zu wechseln.
  


  
    »Ich bereite nur ein paar Objektträger vor«, sagte sie und beschmierte mit ihrer nassen Bürste eine Glasplatte. Sorgfältig platzierte sie ein dünneres Glas darüber und schob es unter die Linsen ihres Mikroskops.
  


  
    »Wenn Sie mich bitte entschuldigen, ich muss zurück auf die Brücke«, sagte der Kapitän. »Mr Cruse, schauen Sie freundlicherweise nach, ob Sie hier unten noch ein paar Anzeigelichter und Kippschalter für das Modell der Steuerkonsole finden können. Mr Blanchard sagt, darin seien wir etwas knapp.«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte ich. Ich war darauf vorbereitet gewesen, mit ihm auf die Brücke zu gehen, denn ich wusste, wie viel da noch getan werden musste. Daher fragte ich mich, ob er mir damit nicht die Erlaubnis gab, einen Moment mit Kate allein zu bleiben.
  


  
    Der Kapitän trieb die Treppe nach oben und war weg.
  


  
    Ich schob mich näher an Kate heran. Sie hatte den Kopf über das Mikroskop gebeugt und ihre schlanken Finger drehten an den Knöpfen zur Scharfeinstellung.
  


  
    »Es gibt wirklich Sphärenmusik…«
  


  
    »Hol Sir Hugh«, sagte sie abrupt und blickte von ihrem Mikroskop auf.
  


  
    Ich fuhr zurück. »Was?«
  


  
    Sie drehte sich um und gab mir einen Stoß, der mich auf die Treppe zusegeln ließ. »Geh schon, hol Sir Hugh! Schnell!«
  


  
    Ihre Stimme klang so drängend, dass ich nicht zu widersprechen wagte. Ich düste zu Deck B hoch. Als ich durch den halbrunden Salon segelte und nach dem Zoologen Ausschau hielt, sah ich seine Brille mitten in der Luft schweben, ein Stückchen weiter seinen Lieblingsstift und dann einige Blätter seines Briefpapiers, die durch die Luft glitten.
  


  
    Eine der unerwarteten Folgen der Schwerelosigkeit war, dass die Dinge sich selbstständig machten. Es war überhaupt nichts Ungewöhnliches, wenn Unterwäsche durch den Salon trieb oder irgendjemandes Zahnbürste in der Küche auftauchte. Es war, als hätte der Weltraum die Dinge von ihrem langweiligen und unbeweglichen Leben befreit und ihnen schwindelerregende Möglichkeiten gegeben.
  


  
    Ich fand Sir Hugh fest schlafend in einem Lehnstuhl angeschnallt, wobei Arme und Beine ausgestreckt in der Luft schwebten.
  


  
    »Sir Hugh«, sagte ich und rüttelte ihn leicht. »Miss de Vries hätte gerne, dass Sie einen Blick auf etwas werfen.«
  


  
    »Ich bin sehr beschäftigt«, brummte er noch halb im Schlaf.
  


  
    »Ich glaube, es ist wichtig«, sagte ich etwas lauter.
  


  
    Sir Hugh seufzte tief auf. »Einen Augenblick.«
  


  
    Er schnallte sich los. Ich trieb näher heran, um ihm zu helfen, aber er winkte ab.
  


  
    »Ich komme schon ganz gut alleine zurecht.«
  


  
    Von allen Leuten an Bord der Starclimber war er, was Schwerelosigkeit betraf, der Unbeholfenste. Mit kleinen schlurfenden Schritten seiner Magnetschuhe fing er an, sich die Treppe nach unten zu arbeiten. Ich war zu ungeduldig, um auf ihn zu warten, und eilte zurück auf Deck C.
  


  
    »Du hast was gefunden, stimmt’s?«, fragte ich Kate.
  


  
    Sie spähte in das Mikroskop, als hätte sie Angst, ihr Starren zu unterbrechen, weil sonst das, was sie sah, verschwinden könnte. »Es ist so«, sagte sie leise. »Es gibt Leben.«
  


  
    Als sie dann doch aufsah, strahlte ihr Gesicht vor überwältigender Erregung. »Schau!«, sagte sie und deutete mit dem Finger auf das Okular.
  


  
    Auf dem Bauch treibend fasste ich die Kante des Arbeitstisches und senkte den Kopf über das Mikroskop.
  


  
    Juwelen. So sahen sie für mich aus, einige rund, andere länglich und rautenförmig, einige aufgereiht wie ein glitzerndes Halsband. Die Farben überraschten mich, denn ich fand es unglaublich, dass etwas so Kleines vor leuchtendem Blau und tiefem Purpur geradezu explodieren konnte, so wie Dinge aus dem Meer. Sie waren schön.
  


  
    »Wo kommen die her?«, fragte ich.
  


  
    »Die Oberfläche von dem Weltraumfels«, sagte sie fast atemlos vor Aufregung.
  


  
    »Und sie leben?«
  


  
    »Zuerst habe ich gedacht, sie würden sich ein bisschen bewegen. Unsere Luft hat sie getötet oder zumindest unser Luftdruck. Daran sind sie wohl kaum gewöhnt.«
  


  
    »Aber was sind sie?«
  


  
    »Für mich sehen sie ein bisschen aus wie Kieselalgen. Winzige einzellige Organismen. Und doch sind sie ganz anders als das, was ich auf der Erde gesehen habe, irgendwie fast schon kristallin. Die Art, wie sie in Mustern zusammenhängen, erinnert mich an Plankton.«
  


  
    »Kleine Fische im Meer?«
  


  
    »Kein Fisch. Plankton sind kleine Organismen, die im Wasser driften.« Irgendetwas schien ihr in den Sinn zu kommen. »Weißt du noch, diese frühen Wissenschaftler, die sich gefragt haben, ob der Weltraum flüssig sei? Vielleicht haben die gar nicht so falsch gelegen. Vielleicht ist er wie ein unermessliches Meer, und das, was ich gerade entdeckt habe, ist so eine Art Sternenalge!«
  


  
    »Das ist unglaublich!«, sagte ich.
  


  
    »Und wenn da draußen Plankton rumdriftet, vielleicht gibt es dann auch noch anderes Leben, das Plankton frisst!«
  


  
    Sie sah dermaßen aufgewühlt aus, dass ich sie am liebsten in die Arme genommen hätte, aber genau in dem Moment hörte ich Sir Hughs magnetische Schuhe die Treppe herunterklappern.
  


  
    »Gibt es etwas Interessantes an diesem Stück Weltraumfels?«, fragte er.
  


  
    »Etwas ziemlich Interessantes, Sir Hugh«, sagte Kate freundlich. »Sie sollten einen Blick darauf werfen.«
  


  
    Als er schließlich vor dem Arbeitstisch angeschnallt war, näherte er sich mit dem Auge dem Mikroskop, verbrachte viel Zeit damit, die Einstellungen nachzubessern und sich zu räuspern. Mit einem breiten Grinsen blickte Kate mich über Sir Hughs kahl werdenden Schädel an.
  


  
    »Ihr Objektträger ist schmutzig, Miss de Vries«, erklärte der Zoologe.
  


  
    Kate blieb der Mund offen stehen. »Der ist nicht im Geringsten schmutzig!«
  


  
    »Sie haben diesen Objektträger selbst präpariert?«, fragte er.
  


  
    »Ja, mit einem Abstrich von der Oberfläche dieses Felsbrockens hier.«
  


  
    »Entweder war Ihre Lösung oder der Objektträger selbst mit irgendeiner mikrobischen Substanz besudelt.«
  


  
    »Ich habe jede Vorsichtsmaßnahme getroffen«, sagte Kate entrüstet.
  


  
    »Sie haben hier irgendwelche alten Algentrümmer«, sagte Sir Hugh abfällig. »Das ist alles.«
  


  
    »Wenn Sie meinen, Sir Hugh, dann nehmen Sie Ihr eigenes Muster und präparieren Sie selbst einen Objektträger. Ich denke, Sie werden dann genau dasselbe finden.«
  


  
    »Wir werden sehen, Miss de Vries. Ich werde eine sachgerechte Untersuchung vornehmen.«
  


  
    Ich sah, wie Kates Augen sich zu schmalen Schlitzen zusammenzogen und befürchtete, sie würde etwas Deftiges und möglicherweise nicht sehr Damenhaftes sagen, doch in diesem Augenblick ging ein Zittern durch die Starclimber.
  


  
    »Haben Sie das gespürt?«, fragte Kate mit großen Augen.
  


  
    Ich nickte, hielt den Atem an und wartete. Ich hörte einen dumpfen Stoß gegen die Schiffswand und das Schiff bebte erneut.
  


  
    »Was war das?«, verlangte Sir Hugh zu wissen.
  


  
    »Das werde ich gleich herausfinden«, sagte ich und düste nach oben Richtung Brücke.
  


  20. Kapitel

  Sternentierwelt


  
    Vor der Glaskuppel der Brücke fielen langsam unzählige, im Sonnenlicht funkelnde Weltraumfelsbrocken an der Starclimber vorbei.
  


  
    »Behutsam weiter, Mr Shepherd«, sagte der Kapitän.
  


  
    »Wir sind in einer Art Asteroidenschwarm«, berichtete mir Tobias, der angespannt hinausblickte. »Du bist gerade noch rechtzeitig wieder reingekommen, Matt. Jetzt wärst du bestimmt nicht gerne da draußen.«
  


  
    Sie waren überall um uns herum, so dicht und so viele, dass ich kein Ende absehen konnte. Ich zuckte zusammen, als wieder einer dumpf an unserer Außenwand abprallte. Wenn die Starclimber beschädigt würde, wie sollten wir nach draußen gehen und sie reparieren, ohne selbst getroffen zu werden?
  


  
    »Kann sie das aushalten?«, fragte ich Dr. Turgenev.
  


  
    »Kleine Schläge in Ordnung«, sagte er. »Und bis jetzt haben wir Glück. Steine sind in selbem Umlauf wie wir. Wenn sie größere Schnelligkeit hätten, wir würden pulverisiert.«
  


  
    Nervös blickte ich zum Sternenkabel und hinauf zu den zerbrechlich aussehenden Spinnenbeinen, die es hielten. Ein Felsbrocken stieß dagegen, prallte aber, ohne Schaden anzurichten, ab.
  


  
    Eine halbe Stunde lang krochen wir durch die Asteroiden, und dann noch eine halbe Stunde, und immer noch schienen sie kein Ende nehmen zu wollen.
  


  
    »Wenn das so weitergeht«, sagte ich, »schaffen wir es nicht rechtzeitig bis zum Gegengewicht.«
  


  
    »Cruse hat recht«, sagte Shepherd. »Erlaubnis, auf ein Drittel zu gehen, Kapitän?« Seine Hand schwebte über dem Regler.
  


  
    »Nein, Mr Shepherd. Ich möchte bei größerer Geschwindigkeit keine Kollision riskieren.«
  


  
    »Uns bleibt dann nicht mehr viel Zeit, Sir.«
  


  
    »Es reicht, Mr Shepherd.«
  


  
    Auch ich fühlte mich getadelt, denn ich war der Erste gewesen, der sich laut über unser langsames Vorankommen geäußert hatte. Doch so nervenaufreibend die Situation auch war, der Kapitän hatte recht. Wir konnten nichts tun, außer das Kabel hinaufzukriechen – oder aber einen verheerenden Aufprall zu riskieren. Ich schwitzte. Jede Sekunde, die wir hier verloren, war eine Sekunde weniger, um die Rakete erneut zu zünden.
  


  
    »Seltsam«, sagte Tobias, »dass sie alle gleich aussehen.«
  


  
    Ich nickte. »Die sehen alle genau aus wie der, den du mit an Bord gebracht hast.«
  


  
    Plötzlich explodierte einer von ihnen. Eine Staubwolke glitzerte auf, strahlend wie Eiskristalle.
  


  
    »Was ist da passiert?«, rief Shepherd.
  


  
    »Der ist einfach hochgegangen«, sagte ich, ohne den Blick abzuwenden. Aber es war weniger eine Explosion als ein Ausbruch gewesen, denn der Asteroid war größtenteils noch immer unbeschädigt, es fehlte nur ein Stück. Ein zweiter Geysir aus Staub und Dunst brach aus dem Asteroiden heraus und Steinsplitter prasselten gegen die Glaskuppel. Mitten zwischen den Asteroidentrümmern schwebte etwas Rundes und Blasses im Sternenlicht.
  


  
    »Was ist das denn?«, fragte ich.
  


  
    Beim Anblick seiner Struktur bekam ich eine Gänsehaut. Es sah nicht aus wie ein Steinbrocken, es war… fleischiger. Dann drehte es sich plötzlich und schlug gegen die Glaskuppel.
  


  
    Ich stieß einen Schrei aus, denn was ich da betrachtete, sah wie ein abgetrennter umgedrehter Kopf aus, ungefähr so groß wie der eines Menschen und schockierend fratzenhaft. Es bestand fast nur aus einem Maul – ein aufgerissener Rachen, der gegen das Glas knallte. Es bewegte sich so schnell, dass ich nicht einmal sicher war, ob ich Augen erkannt hatte, obwohl ich kurz zwei lange dunkle Schlitze unter dem Unterkiefer sehen konnte.
  


  
    »Schaut mal die Zähne!«, rief Tobias.
  


  
    Die Kreatur bewegte sich dermaßen schnell, dass es unmöglich war, einen klaren Eindruck von ihr zu bekommen. Doch ihre Zähne schienen dünn wie Nadeln zu sein und so lang, dass sie den ganzen Raum zwischen den beiden aufgerissenen Kiefern einnahmen.
  


  
    Vor dem Fenster gab es eine weitere Explosion. Ich sah einen zweiten Asteroiden auseinanderbrechen und eine silbrige Wolke freisetzen.
  


  
    »Das sind keine Asteroiden«, sagte ich und war mir plötzlich ganz sicher. »Das sind Eier.«
  


  
    »Wir sind mitten in einem schwebenden Gelege«, stimmte mir Shepherd zu.
  


  
    Überall um uns herum schlüpften nun diese grässlichen Dinger und ein großer Schwarm von ihnen stieß gleichzeitig gegen die Kuppel. Ich spürte, wie die Starclimber bebte.
  


  
    »Die sehen aus wie Vipernfische!«, murmelte Tobias.
  


  
    Aber sie hatten eigentlich keine Fischkörper. Es gab keine Schuppen, keine Flossen und keinen Schwanz. Ich staunte über ihre Stärke und Beharrlichkeit. Dann hatte ich eine Idee.
  


  
    »Schalten wir mal die Positionslichter und die Lichter auf der Brücke aus«, schlug ich vor. »Vielleicht werden sie von Licht angezogen.«
  


  
    »Guter Gedanke, Mr Cruse«, sagte der Kapitän, stieß sich zu den Lichtschaltern ab und legte sie um.
  


  
    Auf der Brücke wurde es dunkel, nur die Anzeigetafeln gaben noch einen blassen Schein von sich. Fast sofort wandten sich die Weltraumschlüpflinge vom Fenster ab und düsten in andere Richtungen davon. Ich hörte ein paar Schläge von den unteren Decks, wo die Kabinenlichter noch brannten.
  


  
    »Es scheint zu wirken«, sagte Kapitän Walken. »Bitte gehen Sie nach unten und schalten Sie die restlichen Lichter aus, Mr Cruse.«
  


  
    »Tobias’ Weltraumstein«, sagte ich entsetzt. »Wir haben einen an Bord!« Sofort stieß ich mich zur Treppe ab, Kate war da unten.
  


  
    »Gehen Sie mit ihm«, sagte Kapitän Walken zu Tobias.
  


  
    Als wir durch Deck B kamen, sah ich Miss Karr am Fenster Bilder von den Weltraumkreaturen aufnehmen, die das Schiff bedrängten.
  


  
    »Ein bisschen Tierwelt für Sie, Miss Karr«, sagte ich.
  


  
    »Sie bewegen sich so schnell«, beschwerte sie sich. »Ich bin nicht sicher, ob ich sie richtig erwischen kann.«
  


  
    »Machen Sie bitte die Lichter aus, Miss Karr«, rief Tobias.
  


  
    Dann waren wir unten auf Deck C. Sir Hugh starrte mit einigem Abstand aus dem Bullauge und sah sehr grün aus. Kate drehte sich um und lächelte mich strahlend an.
  


  
    »Ich habe es gewusst!«, rief sie. »Ich habe gewusst, dass es hier oben Leben geben könnte! Es wimmelt förmlich davon!«
  


  
    »Das kannst du wohl sagen!«, rief ich. »Aber wir müssen schnellstens das Ei loswerden.«
  


  
    »Welches Ei?«, wollte Sir Hugh wissen.
  


  
    »Der Stein da ist ein Ei«, sagte ich und deutete darauf.
  


  
    »Bist du dir sicher?«, fragte Kate.
  


  
    Ich musste zugeben, dass der Steinbrocken im Augenblick völlig harmlos aussah. Einen Augenblick überlegte ich, ob ich mich vielleicht getäuscht haben könnte, doch ich wollte kein Risiko eingehen.
  


  
    »Ich denke, ich entferne mich besser, bis Sie das aus der Welt geschafft haben«, sagte Sir Hugh und klapperte bereits auf die Treppe zu.
  


  
    Ich holte Luft und sah Tobias an. Bisher hatte ich noch gar nicht die Zeit gehabt, einen Plan zu machen. Ich wusste nur, dass ich dieses Ding so schnell wie möglich vom Schiff haben wollte.
  


  
    »Gibt es hier etwas, in das wir es reintun können?«, fragte ich Kate.
  


  
    »Ja, haben wir«, sagte sie ziemlich stolz auf sich. »Sir Hugh hat zwar gemeint, das sei Unsinn, doch ich habe einen schönen Artenkäfig mitgebracht.« Sie schwebte los und zog ihn unter einem der Arbeitstische hervor.
  


  
    »Der ist groß genug«, meinte Tobias.
  


  
    »Legen wir es in den Käfig«, sagte ich, »und dann in die Luftschleuse mit ihm.«
  


  
    »Was willst du damit machen?«, verlangte Kate zu wissen.
  


  
    »Aus dem Schiff schmeißen«, sagte ich.
  


  
    »Du kannst es doch nicht einfach beseitigen«, sagte Kate empört. »Das ist ein unschätzbares Artenexemplar!«
  


  
    »Vielleicht hast du seine Zähne nicht gesehen«, sagte ich.
  


  
    »Wir brauchen jemanden in der Luftschleuse, der die äußere Luke aufmacht.«
  


  
    »Ja, stimmt«, gab ich zurück.
  


  
    Keiner von uns meldete sich freiwillig.
  


  
    In der Luftschleuse. Zusammen mit dem Ei. Wer wusste schon, wie lange es noch dauerte, bis es schlüpfte, oder wie solide Kates Käfig war. Mein Blick schweifte zu den Bullaugen und zu den Weltraumschlüpflingen, die sich weiter gegen das Schiff warfen.
  


  
    Auf dem Arbeitstisch fing das Ei an zu zittern.
  


  
    »Schnell!«, sagte ich und fingerte an den Schnallen der Gurte herum. »Macht den Käfig auf!«
  


  
    Die Schnallen waren ziemlich knifflig. Ich verankerte meine Füße in zwei Fußklemmen, damit ich mit beiden Händen arbeiten konnte. Ich löste den ersten Gurt, aber als ich den zweiten aufschnallte, zerbrach das Ei. Zwei große Bruchstücke trieben davon. Durch die Öffnung konnte ich etwas Blasses herumwirbeln sehen.
  


  
    »Steck es rein!«, schrie Tobias.
  


  
    Voller Widerwillen ergriff ich das Ei und bewegte es auf den Käfig zu. Doch da gab es plötzlich ein scharfes Zischen von sich und flog mir aus der Hand, wobei es Bruchstücke seiner Schale und einen schrecklichen Gestank von sich gab.
  


  
    Hart schlug es gegen die Decke, wobei noch mehr Splitter abbrachen. Ich stieß mich vom Boden ab und streckte die Hand aus, um es zu fassen.
  


  
    »Schafft den Käfig hoch!«, schrie ich. Die Zeit wurde knapp. Das Ding hatte schon fast die ganze Schale abgeworfen.
  


  
    In dem Moment, als ich die Decke erreichte, traf mich ein neuer Ausstoß von widerlichem Gas ins Gesicht, zusammen mit einem Stück der explodierenden Schale. Die Wucht reichte aus, mich nach hinten zu katapultieren. Meine Augen brannten, und ich versuchte verzweifelt, die Tränen wegzublinzeln. Ich erwischte einen Griff an der Decke und konnte mich stabilisieren.
  


  
    Wo war das Ei?
  


  
    »Hinter dir!«, schrie Kate auf.
  


  
    Ich drehte mich blitzschnell um und fand mich einem riesigen silbrigen Kopf gegenüber, an dem noch ein paar Schalenstück klebten. Sein Mund war zu einer langen, geschwungenen Linie zusammengepresst, als würde er boshaft und schmallippig lächeln. Die eng stehenden Augen hatten keine Lider und es schien nicht zu atmen. Das Ding schwebte bewegungslos. Der Körper war übersät mit kleinen fleischigen Schlitzen – wie Wunden, die nie verheilt waren.
  


  
    Kugelrunde rote Tröpfchen sprenkelten die Luft zwischen uns, und ich merkte, dass es mein Blut war, das aus einer Wunde auf der Stirn floss. Ich war wie versteinert aus Angst, das Ding würde angreifen. Ganz langsam öffnete sich der Mund und wurde immer größer. Ich sah die scharfen, weißen Zähne. Ein großer Tropfen meines Bluts trieb dicht an das Maul heran und wurde sofort aufgenommen. Dann spritze das Ding mir das Blut mit einem beängstigenden Keuchen direkt ins Gesicht.
  


  
    Unter mit schoss Tobias mit dem offenen Käfig über dem Kopf nach oben und zielte dabei auf den Schlüpfling. Der musste das gespürt haben, denn einer der fleischigen Schlitze an seinem Körper weitete sich und gab einen Strahl stinkenden Gases ab. Dann schoss der Schlüpfling zur Seite. Tobias krachte gegen die Decke.
  


  
    Auf der anderen Seite des Raums stieß die Kreatur hart gegen ein Bullauge und prallte zurück, direkt auf mich zu. Ich schrie auf und versuchte, ihr aus dem Weg zu schwimmen, doch sie traf mich an der Schulter und drängte mich an die Wand. Ich boxte das Ding von mir weg, doch sofort spuckte es mehrere Gasstöße aus, sodass es sich drehte und mir nun wieder gegenüberstand. Seine Kiefer hatten sich unvorstellbar weit zurückgezogen und seine Zähne sahen aus wie Messerklingen.
  


  
    »Matt, hier!«, schrie Kate.
  


  
    In der Hand hielt sie die Luftpistole, die ich von meinem Gang im Weltraum zurückgebracht hatte. Sie warf mir die Waffe zu, ich erwischte sie und hoffte, dass sie noch etwas Druck hatte. Ich feuerte. Der Rückstoß ließ mich an die Wand krachen, trieb aber zugleich die Kreatur von mir weg. Sie stieß mit der Wendeltreppe zusammen und schoss dann geradewegs zu Deck B hinauf.
  


  
    »Oh nein!«, stöhnte ich. Aus dem Salon hörte ich ein Kreischen und war mir nicht sicher, ob das Miss Karr war oder Sir Hugh. Ich düste die Treppe nach oben.
  


  
    Als ich Deck B erreichte, kurvte der Schlüpfling durch den Aufenthaltsaum. Haiku gab ein schreckliches schrilles Quietschen von sich. Miss Karr hielt sich eine Kamera vor das Gesicht und versuchte, Bilder zu machen. Sir Hugh hatte seine magnetischen Schuhe ausgezogen und zappelte nun ziellos durch die Luft. Seine akademischen Papiere wirbelten um ihn herum. Der Schlüpfling flitzte auf ihn zu und stoppte erst wenige Zoll vor seinem Gesicht. Sir Hugh brüllte auf. Der Schlüpfling schien zurückzubrüllen und stieß einen Strahl stinkenden Gases aus, sodass Sir Hugh sich überschlug und nach hinten purzelte.
  


  
    »Treib es zu mir, Matt!«, schrie Tobias, der den Käfig bei sich hatte.
  


  
    Ich schluckte und flog mit vorgestreckter Luftpistole direkt auf den Schlüpfling zu. Aber der wich mir mühelos aus, schoss quer durch den Salon und weiter in die Küche. Ich hörte eine Explosion von Flüchen und lautes Klirren und Klappern. Dann herrschte Stille.
  


  
    »Mr Vlad!«, schrie ich und eilte auf die Küche zu. Ich befürchtete das Schlimmste. Doch noch ehe ich die Tür erreichte, flog sie auf, der Chef segelte heraus und hielt einen mächtigen Topf mit geschlossenem Deckel an sich gepresst. Mit wildem Blick und zerzausten Haaren – aber lächelnd.
  


  
    »Mein Suppentopf ist sehr nützlich, was, Mr Cruse?«
  


  
    »Gut gemacht, Mr Vlad!«, sagte Kate.
  


  
    Der Topf erbebte heftig, dann herrschte Ruhe.
  


  
    »Bugsieren wir ihn in den Käfig«, sagte ich.
  


  
    Wir positionierten uns vorsichtig, schoben die Öffnung des Käfigs bis an den Topf heran, bevor wir den Deckel wegzogen. Ich hatte erwartet, dass der Schlüpfling herausgeschossen käme, doch er trieb teilnahmslos aus dem Topf in den Artenkäfig hinein, den wir sofort fest verschlossen.
  


  
    »Er sieht erschöpft aus«, sagte Kate und klang fast so, als habe sie Mitleid mit ihm.
  


  
    Mr Vlad sah ihn sich genauestens an. »Ich denke, vielleicht das könnte interessant sein zu kochen.«
  


  
    »Tut mir leid, Mr Vlad«, sagte ich und nahm den Käfig auf. »Der wird jetzt entsorgt.«
  


  
    »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«, schrie Kate.
  


  
    »Mein völliger Ernst«, erwiderte ich.
  


  
    »Aber er ist doch völlig sicher eingesperrt.«
  


  
    »Wir können nichts riskieren, Miss de Vries.« Ich war das Streiten leid und hatte Sorge, dass ich vor den anderen schwach erscheinen könnte.
  


  
    »Aber diese Kreatur ist von riesiger Bedeutung!«, beharrte sie.
  


  
    »Das sind die Menschen an Bord auch.«
  


  
    »Deine Stirn blutet immer noch«, sagte Tobias und holte einen Erste-Hilfe-Kasten.
  


  
    »Mr Cruse, ich bestehe auf diesem Artenexemplar!«, sagte Kate, und es klang, als spräche sie zu einem Diener.
  


  
    »Ich bin Offizier an Bord dieses Schiffs«, teilte ich ihr mit und meine Stimme zitterte vor Zorn. »Und wir haben zurzeit dringendere Dinge zu bedenken als Ihre Arten. Ich möchte das nicht weiter diskutieren, Kate.«
  


  
    Sie starrte mich in stummer Erschütterung an und ihre Wangen wurden rot. Diesen Ausdruck in ihrem Gesicht hatte ich noch nie zuvor gesehen, und ich muss sagen, er gefiel mir – bis mir klar wurde, dass ich sie gerade vor den anderen Kate genannt hatte.
  


  
    Alle beobachteten uns schweigend.
  


  
    »Wie können Sie sich unterstehen, so mit mir zu reden!«, sagte Kate, und ich glaubte kaum, dass sie schauspielerte.
  


  
    »Aber ich stimme mit Mr Cruse überein«, mischte sich Sir Hugh ein. »Wir sollten es so schnell wie möglich loswerden.«
  


  
    Kate wirbelte zu dem Zoologen herum. »Damit Sie sagen können, es habe nie existiert?«
  


  
    »Unfug«, sagte Sir Hugh.
  


  
    Doch Kates Zorn lief nun auf Hochtouren. »Oh, ich kenne Sie, Sir Hugh. Sie sind nicht an der Wahrheit interessiert, sondern daran, recht zu behalten. Wenn wir dieses Artenexemplar entfernen, welchen Beweis habe ich dann noch?«
  


  
    »Ich werde jetzt gleich ein paar Bilder von ihm aufnehmen«, sagte Miss Karr. »Wenn Sie vielleicht einen Augenblick warten?«
  


  
    Ich blickte den Schlüpfling an und bemerkte, dass das Zischen seines ausgestoßenen Gases jetzt zu einem hohen Pfeifen geworden war. Er bewegte sich immer noch, doch schwerfällig, und stieß leicht gegen den Käfig. Sein Körper wirkte nicht mehr so rund wie zu dem Zeitpunkt, als er geschlüpft war. Er sah aus wie der gruselige Schrumpfkopf, den ich einmal in einem Museum betrachtet hatte.
  


  
    »Was ist mit ihm?«, fragte Tobias.
  


  
    »Er hat Schmerzen«, sagte Kate.
  


  
    Er gab noch ein paar mehr kraftlose Pfeifgeräusche von sich und war dann still. Sein Gesicht war für mich so fremdartig, dass ich nicht sagen konnte, ob er bei Bewusstsein war oder nicht. Dann, dicht vor meinen Augen, knitterte sein Gesicht zusammen, als würde es von einer unsichtbaren Faust zerdrückt.
  


  
    »Der Luftdruck«, sagte ich. Es war so offensichtlich, dass ich überrascht war, nicht früher darauf gekommen zu sein.
  


  
    »Ja«, sagte Kate. »Das muss es sein.«
  


  
    »Was genau meinen Sie?«, fragte Miss Karr.
  


  
    »Er war an ein Vakuum gewöhnt«, sagt Kate. »Null Luftdruck. Aber hier haben wir vierzehn Pfund pro Quadratzoll. Ich wette, dass er deshalb solche Probleme mit dem Schlüpfen hatte. Erinnern Sie sich an die da draußen? Sie haben einfach ihre Schalen abgesprengt. Der hier konnte sie kaum zerbrechen. Unsere Atmosphäre hat ihn zu Tode zerdrückt. Armes Ding. Und doch«, fügte sie hinzu, wobei sie ein Lächeln nicht unterdrücken konnte, »habe ich jetzt ein Artenexemplar, das ich mit zurücknehmen kann.«
  


  
    »Ich bin froh, dass sich die Dinge so für Sie entwickelt haben, Miss de Vries«, sagte Miss Karr.
  


  
    »Das tun sie für gewöhnlich«, antwortete Kate.
  


  
    Im Augenblick widerte sie mich ziemlich an. Ich hatte ja schon immer gewusst, dass ihre Arbeit ihr wichtig war und dass sie eine selbstsüchtige Ader hatte, doch ich verabscheute den Gedanken, dass sie es riskiert hätte, das Leben anderer wegen eines Artenexemplars zu gefährden.
  


  
    Das Schiffstelefon klingelte, als ich es schon in der Hand hatte. »Cruse hier«, sagte ich.
  


  
    »Ist da unten alles in Ordnung?««, fragte der Kapitän.
  


  
    »Ja, inzwischen schon, Sir.«
  


  
    »Gut gemacht. Wir haben die Brutstätte jetzt hinter uns gelassen.«
  


  
    Ich blickte aus dem Fenster und sah die letzten Eier hinter uns zurückbleiben. Aus dem Zentralschacht klang das Geräusch der beschleunigenden Rollen. Ich spürte die willkommene Vibration durch das ganze Schiff laufen und stieß einen großen Seufzer der Erleichterung aus. Wir waren wieder auf Kurs zum Gegengewicht und das mit äußerster Geschwindigkeit, um die verlorene Zeit zumindest ein bisschen aufzuholen.
  


  
    Ich hoffte einfach, dass wir nicht zu spät kommen würden.
  


  21. Kapitel

  Eine Botschaft von der Erde


  
    »Wir müssen das Tempo beschleunigen, Cruse«, sagte Shepherd.
  


  
    Was er eigentlich meinte, war, dass ich das Tempo beschleunigen sollte. Wir waren beide außen an der Starclimber in unseren Raumanzügen, klebten an der Frachtluke und versuchten, ihre sechs Schrauben zu lösen. Jeder hatte drei zu bearbeiten. Shepherd war schon an der dritten, ich erst an meiner zweiten.
  


  
    »Noch zehn Minuten«, kam die Stimme des Kapitäns aus der Luftschleuse.
  


  
    Es war am dritten Tag gegen Mittag und wir befanden uns weniger als vierundzwanzig Stunden vor dem Gegengewicht. Kapitän Walken hatte entschieden, dass zwei Sternenschiffer an Bord gehen sollten, um die Maschinen der Rakete erneut zu zünden, daher trainierten wir paarweise. An Schlaf war kaum zu denken. Ich hatte inzwischen genügend Raumspaziergänge hinter mir, um mich in meinem Raumanzug um einiges beweglicher zu fühlen. Mit der Luftpistole konnte ich gut umgehen und gewandt um die Schiffswand herumklettern. Doch Shepherd war immer noch schneller und besser im Umgang mit den Werkzeugen.
  


  
    Im Kopf hörte ich die leisen Klänge der Sphärenmusik. Es gab keine Erklärung dafür, wie sie entstand oder woher sie kam, doch ich wusste nun, dass sie keine Halluzination war, weil wir alle sie gehört hatten. Wenn man sie einmal akzeptiert hatte, verlor sie ihre gespenstische Intensität und war nur noch leise in den hinteren Bereichen des Gehirns zu hören.
  


  
    »Ich bin fertig«, sagte Shepherd. »Ich mach jetzt deine.«
  


  
    »Ich mach das«, sagte ich und hatte endlich die zweite Schraube draußen.
  


  
    »Fünf Minuten«, kam die Stimme des Kapitäns.
  


  
    »Geht schneller, wenn ich die letzte mache«, sagte Shepherd.
  


  
    »Ich mach das«, sagte ich wieder, doch er ignorierte mich. Ich sah, wie er von seiner Seite der Luke zu mir herübertrieb. Der Gedanke, dass er meine Arbeit beenden würde, ließ plötzlich eine pochende Wut in mir aufsteigen. Ich hatte seine Missbilligungen satt. Nie schnell genug. Nie gut genug. Ich hob die Hand, um ihn wegzustoßen.
  


  
    »Hau ab, Shepherd!«, sagte ich.
  


  
    Ich musste fester gestoßen haben, als beabsichtigt, denn er schnaufte überrascht und segelte vom Schiff weg…
  


  
    …direkt auf das Sternenkabel mit seiner pulsierenden Hochspannung zu.
  


  
    »Shepherd, pass auf!«, schrie ich.
  


  
    Er fummelte nach seiner Luftpistole, doch ich erwischte seine Nabelschnur, die sich an mir vorbeischlängelte, und gab ihr einen Ruck. Keine fünf Fuß von dem Kabel entfernt wurde er in meine Richtung zurückgezogen und segelte zurück in die Sicherheit.
  


  
    »Mr Cruse, bitte den Bericht«, hörte ich die Stimme des Kapitäns im Helm.
  


  
    »Entschuldige, Shepherd, es tut mir so leid«, sagte ich, voller Entsetzen über das, was ich getan hatte.
  


  
    »Ich hole Sie jetzt beide ein«, sagte der Kapitän.
  


  
    Shepherd sagte nichts, als wir zurück in die Starclimber gezogen wurden.
  


  
    »Das sieht Ihnen überhaupt nicht ähnlich, Mr Cruse«, sagte der Kapitän.
  


  
    Wir befanden uns in der Luftschleuse, die wieder unter Druck stand, und ich hatte meinen Bericht geliefert. Ich schämte mich zutiefst, aber es war aussichtslos, das Geschehene verschweigen zu wollen.
  


  
    »Es tut mir sehr leid, Sir. Ich hab die Nerven verloren.«
  


  
    Der Kapitän sah mich nachdenklich an. »Wir stehen alle erheblich unter Druck. Doch Ihnen ist das nicht unbekannt. Sie haben sich in Situationen befunden, die nur wenige Himmelsmatrosen hätten überleben können. Ich kann von Ihnen erwarten, dass Sie Ihr Bestes geben.«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte ich.
  


  
    »Das wär’s dann, meine Herren.«
  


  
    »Bei allem Respekt, Sir«, sagte Shepherd, »ich glaube nicht, dass Cruse für die Arbeit am Gegengewicht in Erwägung gezogen werden sollte. Er ist einfach nicht schnell genug. Und ich glaube nicht, dass er mit der Belastung im Weltraum umgehen kann.«
  


  
    »Diese Entscheidung habe ich zu treffen, Mr Shepherd, und ich treffe sie kurz vor dem nötigen Zeitpunkt.«
  


  
    »Ja, Sir, doch falls es sich herausstellt, dass ich ein Teil des Teams bin, dann möchte ich einen Partner haben, dem ich vertrauen kann.«
  


  
    Mein Gesicht brannte und ich fühlte mich wie ein geprügelter Hund.
  


  
    »Mr Shepherd«, erwiderte der Kapitän, »ich denke mal, Sie sind zu sehr daran gewöhnt, alleine zu fliegen. Mr Cruse ist so vertrauenswürdig wie jeder Mann auf diesem Schiff.«
  


  
    Shepherd sah dem Kapitän beim Sprechen nicht in die Augen. »Sir, er ist ein beeindruckender junger Mann mit einem großen Potenzial, aber er ist zu jung und nur deshalb hier, weil ein besserer Mann einen Fehler gemacht hat.«
  


  
    Kapitän Walken antwortete nicht sofort. »Mr Shepherd«, sagte er schließlich, »ich weiß, dass Sie und Mr Bronfman Freunde sind und dass Sie viel von seinen Fähigkeiten halten. Wenn uns das hier aber gelingen soll, müssen wir einander vertrauen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
  


  
    »Sehr klar«, antwortete Shepherd. »Kapitän«, fügte er noch hinzu, aber erst nach einer kurzen Verzögerung.
  


  
    »Ausgezeichnet. Jetzt machen Sie beide eine halbe Stunde Pause und dann melden Sie sich auf der Brücke. Da gibt es noch einiges zu tun.«
  


  
    Als ich auf Deck B kam, waren alle an der Arbeit. Kate trieb über ihrem Artenkäfig und machte sich eifrig Notizen, während Miss Karr ihre Schreibmaschine bearbeitete. Sir Hugh schwebte herum und blickte aus unterschiedlichen Blickwinkeln auf den toten Schlüpfling.
  


  
    Ich war müde und hätte eigentlich versuchen sollen, ein wenig zu schlafen, doch ich wusste, ich würde nur in meiner Koje herumtreiben, wütend sein über das, was passiert war, und über die ätzenden Dinge, die Shepherd gesagt hatte. Ich brauchte jetzt eine Ablenkung und so blieb ich im Salon.
  


  
    »Ich nehme an, Sie schreiben über diese Kreatur in Ihrem täglichen Bericht, Miss Karr«, sagte Sir Hugh.
  


  
    »Natürlich«, antwortete sie. »Die Welt wird das wissen wollen. Ich muss zugeben, ich hatte nicht geglaubt, dass wir im Weltraum Leben finden würden.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Sir Hugh und lachte leise. »Ist das nicht ein bisschen kurzsichtig gedacht, Miss Karr? Wie ich meinen Studenten immer sage: Wenn die Zoologie uns irgendetwas gelehrt hat, dann dass sich das Leben an nahezu alle Bedingungen anpassen kann. Und dieses Geschöpf hier ist das perfekte Beispiel dafür.«
  


  
    Sir Hugh schaute Miss Karr erwartungsvoll an, als sollte sie seine denkwürdigen Worte auf der Stelle in die Maschine tippen. Doch Miss Karr blickte lediglich zurück wie ein Falke, der Beute erspäht hat. Ich sah zu Kate hinüber und wartete auf irgendwelche sarkastischen Bemerkungen von ihr, doch sie starrte Sir Hugh nur mit offenem Mund an, viel zu verblüfft, um irgendetwas dazu zu sagen. Meinte Sir Hugh allen Ernstes, auch nur ein einziger Mensch würde ihm eine solche Kehrtwendung glauben?
  


  
    »Ich vermute«, schwadronierte Sir Hugh weiter, als hielte er seinen Studenten eine Vorlesung, »dass diese Geschöpfe einen vollkommen anderen Metabolismus haben, als wir ihn von der Erde gewöhnt sind. Sie benötigen eindeutig keinen Sauerstoff, keinen Stickstoff und kein Wasser, um zu überleben. Sie schaffen es, Energie aus anderen Mitteln zu gewinnen. Wie, das weiß ich bisher noch nicht, doch ich werde in diese Frage eintauchen und eine vollständige Studie über die Morphologie und Biologie dieser wunderbaren Geschöpfe erstellen. Ich hege keinerlei Zweifel daran, dass die wissenschaftliche Welt Kopf stehen wird, wenn ich meine Schrift veröffentliche.«
  


  
    »Meine Güte, Sir Hugh«, sagte Kate freundlich, »wird das nicht ein bisschen peinlich für Sie? Besonders nach diesem großen Artikel, den Sie im vergangenen Frühjahr veröffentlicht haben, in dem Sie sagen, dass nur Schwachköpfe und Einfaltspinsel an ein Leben im Weltraum glauben?«
  


  
    Sir Hugh räusperte sich. »Also, mein Liebe, wenn einem Wissenschaftler neue Tatsachen präsentiert werden, darf er sich nicht scheuen, alte Ideen zu revidieren. Nein, nein, wir brechen uns Bahn in die Zukunft und teilen unser neues Wissen mit unseren Kollegen. Und das ist genau das, was ich zu tun gedenke, wenn ich über meine neue Entdeckung schreiben werde.« Er blickte zu Miss Karr. »Sie können mich zitieren, Miss Karr. Ich habe nicht das Geringste dagegen.«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf, dass es ausgerechnet Ihre Entdeckung ist?«, fragte Miss Karr säuerlich. »Irgendwie mehr als die der anderen auf diesem Schiff?«
  


  
    »Genau gesagt, war es Miss de Vries, die es als Erste entdeckt hatte«, betonte ich. »Das mikroskopische Leben auf dem Ei.«
  


  
    Kate lächelte mir zu, und ich konnte nicht anders, ich musste zurücklächeln. Ich war immer noch sauer auf sie, aber ich konnte es nicht ertragen, was für ein Heuchler Sir Hugh war.
  


  
    »Ach ja«, sagte Miss Karr und tippte weiter. »Das Weltraumplankton. Ich werde es erwähnen. Aber haben wir eigentlich einen Namen für die Kreatur, die geschlüpft ist? Wenn sie einen Namen hat, wird sie sich besser in den Köpfen der Leser festsetzen.«
  


  
    »Also«, sagte Sir Hugh, »wenn eine neue Art benannt werden soll, müssen verschiedene Faktoren in Betracht gezogen werden, natürlich…«
  


  
    »Ätheriolen«, sagte Kate sofort.
  


  
    »Ätheriolen?«, sagte Sir Hugh. »Das ist nicht gerade wissenschaftlich, meine Liebe.«
  


  
    »Bitte nennen Sie mich nicht ›meine Liebe‹, Sir Hugh«, sagte Kate. »Sie können ja Mrs Snuffler ›meine Liebe‹ nennen, wenn sie das aushält, aber mich nicht.«
  


  
    Miss Karr gab ein vergnügtes Gackern von sich. »Ich mag Ihren Schwung, Miss de Vries. Gut gemacht. Und ich mag diesen Namen. Ätheriol.«
  


  
    »Nach Kepplers himmlischem Äther?«, fragte ich.
  


  
    Kate nickte.
  


  
    »Den benutze ich«, sagte Miss Karr und tippte los. »Der ist perfekt. Denken Sie an meine Worte, Sir Hugh, dieser Name wird sich festsetzen.«
  


  
    Ich bemerkte, dass Sir Hugh inzwischen leicht verschwitzt aussah. Etwas widerwillig blickte er auf den toten Schlüpfling in seinem Käfig.
  


  
    »Es ist ein hässliches Vieh«, sagte er, als hoffte er, damit das Thema zu wechseln. »Was ein Glück, dass es nicht seine Zähne in uns geschlagen hat, was?«
  


  
    »Das sind überhaupt keine Zähne«, sagte Kate. »Wenn Sie genauer hinschauen, werden Sie sehen, dass es eher Barten sind.«
  


  
    »Ja, natürlich, natürlich«, sagte Sir Hugh hastig.
  


  
    »Was sind Barten?«, fragte ich.
  


  
    »Das ist das, was manche Wale haben«, erklärte Kate. »Statt Zähnen.«
  


  
    Ich kam näher, um besser sehen zu können. Was ich zuerst für nadelspitze Zähne gehalten hatte, waren tatsächlich dünne Lamellen aus einem dichten, sehnigen Material, die zwischen Ober- und Unterkiefer gespannt waren.
  


  
    »Bei Walen bestehen sie erstaunlicherweise aus demselben Material wie Haare«, sagte Kate. »Das Plankton verfängt sich in ihnen, das der Wal dann verschlingt. Verstehen Sie nun, Mr Cruse, dass diese Kreatur für uns überhaupt nicht gefährlich ist?«
  


  
    Ich blickte auf und kam mir dumm vor. »Für mich sehen sie aber sehr nach Zähnen aus.«
  


  
    »Ich wäre nicht überrascht«, sagte Kate mit blitzenden Augen, »wenn sich diese Geschöpfe von den Organismen ernähren, die ich auf dem Ei entdeckt habe. Ich frage mich, ob die frei im Raum herumtreiben wie das Plankton im Meer. Natürlich warte ich immer noch darauf, dass Sir Hugh meinen Fund bestätigt. Er hatte ja gedacht, meine Objektträger wären ›schmutzig‹.«
  


  
    »Ja, ja, ich werde das überprüfen«, sagte Sir Hugh. »Faszinierende Sache. Liegt viel Arbeit vor mir. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen.« Mit seinen Magnetschuhen schlurfte er in Richtung Toilette.
  


  
    »Armer alter Hughie«, sagte Miss Karr, als er außer Hörweite war. »War doch alles ein bisschen viel für ihn, meinen Sie nicht auch?«
  


  
    »Er tut mir nicht im Geringsten leid«, sagte Kate.
  


  
    »Mir auch nicht.« Miss Karrs Hände schwebten über der Schreibmaschine. »Meinen Sie, ich sollte ihn als unausstehlich oder als aufgeblasen bezeichnen?«
  


  
    »Beides passt ausgezeichnet«, sagte Kate. »Aber Sie sind diejenige, die schreibt, Miss Karr.« Dann wandte sie sich an mich. »Mr Cruse, ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Vorhin habe ich mich wie ein verzogenes Kind benommen, und das tut mir sehr leid.«
  


  
    »Ist schon in Ordnung, Miss de Vries«, sagte ich, doch ich fragte mich, ob sie sich auch entschuldigt hätte, wenn sie ihr Artenexemplar nicht bekommen hätte.
  


  
    »Ich war einfach so überwältigt von dem Schlüpfling, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.«
  


  
    »Es sind für uns alle anstrengende Tage«, sagte ich und dachte bedrückt an meinen Ausbruch Shepherd gegenüber.
  


  
    »Wie bewegt es sich überhaupt?«, fragte Miss Karr. »Soweit ich erkennen kann, hat es keinerlei Gliedmaßen.«
  


  
    »Düsenantrieb«, antwortete Kate. »Sehen Sie die kleinen Schlitze überall an seinem Körper? Durch die stößt er irgendeine Art von Gas aus.«
  


  
    »Ein ziemlich übel riechendes Gas«, fügte ich hinzu, denn ein säuerlicher Geruch hing noch immer im Salon.
  


  
    »Ein geniales System der Fortbewegung«, sagte Kate. »Im Weltraum wären Flossen jeder Art ziemlich sinnlos. Es gibt nichts, gegen das sie sich stemmen könnten. Also produziert das Ätheriol seine eigene Treibladung und ab geht’s. Das All scheint wirklich so eine Art Meer zu sein mit allen möglichen Dingen, die darin herumtreiben.«
  


  
    »So gesehen sind wir immer noch im Flachen«, bemerkte ich und dachte an die Ungeheuerlichkeit des Raums jenseits der Erde.
  


  
    »Im Flachen«, sagte Kate und ihre Augen glitzerten. »Das gefällt mir sehr. Vielleicht sind die Kreaturen, die wir bisher gefunden haben, nur solche, die dicht am Ufer bleiben. Vielleicht würden wir weiter draußen in der Tiefe größere finden, so groß wie Riesenkraken oder Wale.«
  


  
    Ich musste an das riesige, blau pulsierende Objekt denken, das unser Schiff in der ersten Nacht fast gestreift hätte. Kates Überlegung, dass es vielleicht ein lebendiges Wesen war, schien nun gar nicht mehr so abwegig. Jedenfalls nicht mehr als ein Raumschiff vom Mars.
  


  
    »Was ich wirklich gerne wissen möchte, ist, wer all die Eier gelegt hat«, sagte Kate.
  


  
    Miss Karrs Finger erstarrten über der Tastatur und im Salon wurde es sehr still.
  


  
    Es war eine ernüchternde Vorstellung. So weit hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber natürlich mussten die Eier irgendwoher stammen.
  


  
    »Bei allen Wassertieren«, sagte Kate vorsichtig – und ich spürte, wie ich im Nacken eine Gänsehaut bekam –, »genauer gesagt bei allen Eier legenden Wassertieren, sind die Schlüpflinge nur einen Bruchteil so groß wie die erwachsenen Tiere und verändern sich häufig noch dramatisch.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte Miss Karr und sah eindeutig nicht aus, als würde sie sich sehr wohlfühlen.
  


  
    »Hallo?«, kam eine gedämpfte, aber nicht weniger dringliche Stimme von der Toilette. »Hallo?«
  


  
    »Ist das Sir Hugh?«, fragte Miss Karr.
  


  
    »Hallo? Kann mir jemand behilflich sein? Ich scheine festzustecken!«
  


  
    Wir blickten uns an. Kate gab sich größte Mühe, nicht zu lachen, prustete aber dann doch los.
  


  
    »Könnte jemand – ein Herr allerdings – kommen und mich etwas unterstützen? Schnell!«
  


  
    »Ich gehe schon«, sagte ich und segelte hinter der Küche zur Toilette. Vor Verlassen der Erde waren wir alle im Gebrauch der Raumtoiletten unterrichtet worden. Sie waren kompliziert, mit Gurten, Sicherungsgittern und Hebeln, mit denen alles in den Weltraum gespült wurde.
  


  
    Schon bevor ich die Tür öffnete, konnte ich das kräftige Geräusch der Toilettensauganlage hören. Ich trieb hinein. Sir Hugh war auf die Kloschüssel geschnallt und stemmte sich mit aller Kraft mit beiden Händen gegen den Rand, während er langsam immer tiefer in die Schüssel gesaugt wurde.
  


  
    »Das hält mich fest!«, schrie Sir Hugh. »Das verdammte Ding hört nicht auf! Hilfe, Cruse, gleich werde ich noch rausgesaugt!«
  


  
    Ich griff hinüber zum Spülungshebel und stellte ihn zurück. Das laute Sauggeräusch verklang und Sir Hugh und ich verharrten in Stille. Es war ziemlich eng in der kleinen Toilette.
  


  
    »Sir Hugh«, sagte ich. »Sie sollten nicht spülen, bevor Sie vom Sitz aufgestanden sind.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass ich das auch nicht getan habe«, sagte er beleidigt. »Das verdammte Ding hat seinen eigenen Willen. Ich weiß nicht, was passiert ist.« Er löste den Haltegurt und versuchte, sich vom Sitz hochzudrücken. »Hm… ich scheine… also, ich bin eingeklemmt. Wenn Sie so freundlich wären.«
  


  
    Wenn man einen Kerl sieht, dem die schottisch karierten Unterhosen um die dürren Knöchel hängen, und man weiß, dass sein Hintern in einer Kloschüssel festgesaugt ist, dann ist es schwer, kein Mitleid mit ihm zu haben, selbst wenn er ein aufgeblasenes Monster ist. Ich schob meine Füße in zwei Bodenklemmen, packte seine Hände und zog.
  


  
    Es gab ein ziemlich rüdes schlürfendes Geräusch, und dann flutschte Sir Hughs dicker roter Hintern aus der Kloschüssel. Sir Hugh segelte über meinen Kopf hinweg und knallte gegen die Wand.
  


  
    »Schon gut! Nichts passiert«, sagte er und versuchte, seine Unterhose und Hose wieder hochzuziehen, während er da oben herumzappelte.
  


  
    »Ich gehe jetzt mal wieder raus, wenn’s recht ist, Sir Hugh«, sagte ich und versuchte, mir seine Beine und Füße vom Leib zu halten.
  


  
    »Ja, in Ordnung«, brummelte er, immer noch mit seinen Hosen kämpfend. »Äh, und danke, Mr Cruse. Sehr freundlich von Ihnen, ganz ernsthaft.«
  


  
    Erleichtert schloss ich die Tür hinter mir und hoffte, nie wieder Sir Hughs Hintern sehen zu müssen.
  


  
    Als ich mich auf der Brücke meldete, war Shepherd bereits da und lauschte zusammen mit Tobias, was Kapitän Walken mit der Bodenstation besprach. Aus zwanzigtausend Meilen Entfernung kam Mr Lunardis Stimme knackend durch den Lautsprecher.
  


  
    »Es tut mit leid, dass ich Ihnen diese Nachricht übermitteln muss, Samuel«, sagte er gerade. »Ich weiß, dass Sie jetzt genügend um die Ohren haben. Aber General Lancaster nimmt die Sache sehr ernst und meint, Sie sollten das auch tun.«
  


  
    »Ich danke Ihnen, Otto«, sagte der Kapitän. »Sie hören bald wieder von uns.«
  


  
    »Viel Glück, Samuel.«
  


  
    »Starclimber Ende«, sagte Kapitän Walken.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich und blickte in die Runde.
  


  
    Der Kapitän rieb sich die Schläfen. »Offenbar haben die Babelites der Luftwaffe eine Botschaft geschickt – mit dem Inhalt, es befinde sich eine Bombe an Bord der Starclimber.«
  


  
    Ich fühlte mich benommen, war aber nicht überrascht, denn ich hatte mir schon die ganze Zeit Sorgen gemacht, dass so etwas passieren könnte.
  


  
    »Es kann keine Bombe an Bord sein«, sage Tobias. »Das ist bloß ein dummer Scherz!«
  


  
    Shepherd schüttelte den Kopf. »Der General würde uns das nicht weitergeben, wenn er es nur für einen Scherz halten würde.«
  


  
    »Jeder einzelne Quadratzoll des Schiffs ist überprüft worden«, sagte ich. »Jedes einzelne Frachtstück. Sie konnten unmöglich eine Bombe an Bord schmuggeln.«
  


  
    »Es sei denn, einer von uns hat sie mitgebracht.«
  


  
    Mit offenem Mund starrte ich Shepherd ungläubig an.
  


  
    »Sie deuten an, einer von uns sei ein Babelite?«, fragte Kapitän Walken.
  


  
    »Ich habe angedeutet, dass es eine Möglichkeit sein könnte«, erwiderte er.
  


  
    Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Jeder ist sorgfältig durchleuchtet worden.«
  


  
    »Wie Grendel Eriksson«, gab Shepherd zurück. »Direkt unter unserer Nase, die ganze Zeit. Ich habe kein so großes Vertrauen in Mr Lunardi. Wir sollten sehr sorgfältig darüber nachdenken.«
  


  
    »So, und wen hast du im Sinn, Shepherd?«, fragte Tobias mit drohend erhobenen Augenbrauen. »Miss de Vries? Sie ist schließlich eine Suffragette, praktisch eine Anarchistin. Oder was ist mit Miss Karr? Oder vielleicht ihr verdammter Affe?«
  


  
    »Ich habe dabei eher an dich gedacht, Blanchard.«
  


  
    »Das ist doch nicht dein Ernst, Shepherd!«, sagte ich.
  


  
    »Genug davon!«, unterbrach der Kapitän.
  


  
    »Lassen Sie mich ausreden«, sagte Shepherd und hielt dabei den Blick fest auf Tobias gerichtet. »Von allen Leuten an Bord ist er derjenige, den kein anderer richtig kennt.«
  


  
    »Das ist bei dir genauso, Shepherd«, sagte ich.
  


  
    »Die Luftwaffe hat einen ellenlangen Bericht über mich. Aber wer kann wirklich für Blanchard bürgen? Er ist sich ja nicht mal sicher, ob wir überhaupt im Weltraum sein sollten, das hat er selbst zu mir gesagt.«
  


  
    Tobias’ Gesicht war rot angelaufen. »Wenn ich insgeheim ein Babelite wäre, würde ich wohl kaum so reden, oder?«, schrie er.
  


  
    »Warum regst du dich so auf, Blanchard?«, fragte Shepherd ruhig.
  


  
    Ich hätte zu Tobias’ Verteidigung einspringen sollen, doch ich konnte nur daran denken, was Tobias gegen Ende seines Raumspaziergangs gesagt hatte. Sollte nicht hier draußen sein… gehöre nicht… Das hatte ich niemandem gegenüber erwähnt, weil ich dachte, das seien nur seine umherschweifenden Gedanken. Aber nun blickte ich Tobias an, der wirkte, als würde er sich gleich auf Shepherd stürzen – und ich überlegte. Überlegte, ob er wirklich ein Babelite sein konnte. Damals in Paris war ich zwei Wochen lang mit einem geflogen und hatte nie auch nur eine Ahnung davon gehabt.
  


  
    »Genug!«, sagt der Kapitän noch einmal. »Wir verschwenden unsere Zeit, meine Herren. Wir können es uns nicht leisten, uns ablenken zu lassen. Weder Mr Blanchard ist ein Babelite, noch sonst jemand an Bord. Dieser Gedanke ist lächerlich.«
  


  
    Als ich die absolute Gewissheit in der Stimme des Kapitäns hörte, schämte ich mich wegen meiner eigenen Zweifel.
  


  
    »Wir werden die Bedrohung durch die Babelites ignorieren«, sagte Kapitän Walken. »Und jetzt Schluss damit.«
  


  
    »Sie fällen die falsche Entscheidung, Sir«, sagt Shepherd.
  


  
    Mir stockte der Atem. Ich konnte Shepherds Anmaßung nicht fassen.
  


  
    Die Stimme des Kapitäns wurde hart. »Mr Shepherd, Sie täten gut daran, sich zu erinnern, dass nur einer Kapitän an Bord eines Schiffes sein kann.«
  


  
    »Mit allem Respekt, Sir, aber ich denke, wir haben den falschen für diese Expedition.«
  


  
    Ich habe drei Jahre unter Kapitän Walken gedient, aber nie habe ich bei ihm diesen grimmigen Gesichtsausdruck gesehen, den er nun aufgesetzt hatte.
  


  
    »Seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie sagen, Mr Shepherd. Ich bin ein toleranter Kommandeur, doch da ist eine Sache, die ich keinesfalls toleriere, und das ist rebellisches Gerede. Dieses eine Mal will ich es durchgehen lassen, denn Sie stehen eindeutig unter Spannung, aber ich will so etwas nicht noch einmal hören. Haben Sie verstanden?«
  


  
    Shepherd starrte den Kapitän an, dann blickte er zu Boden. »Ja, Sir.«
  


  
    »Dann wollen wir wieder an die Arbeit gehen, meine Herren.«
  


  
    »Und wir haben Start!«, sagte Dr. Turgenev. »Ist einfach, was?«
  


  
    Tobias und ich trieben vom Modell der Steuerkonsole weg, das wir auf Deck B hinter der Küche gebaut hatten. Wir hatten alle abwechselnd die Zündungsabfolge geübt. Das hier war mein dritter Durchgang gewesen.
  


  
    »Wie schnell waren wir diesmal?«, fragte ich Shepherd, der eine Stoppuhr in der Hand hielt.
  


  
    »Sieben Minuten«, sagte er. »Wir müssen das auf sechs verkürzen.«
  


  
    »Eine lausige Minute«, grummelte Tobias.
  


  
    »Eine lausige Minute kann den ganzen Unterschied ausmachen, Blanchard«, bemerkte Shepherd.
  


  
    Tobias funkelte ihn an und ich befürchtete ein erneutes Aufflammen des Streits. Jetzt um vier Uhr morgens waren wir alle erschöpft, aber wir würden uns keine angemessene Pause erlauben können. Laut Dr. Turgenevs Berechnungen befanden wir uns sechs Stunden vom Gegengewicht entfernt. In dem Augenblick, in dem wir es erreichten, mussten wir sofort an die Arbeit gehen. Der Kapitän hatte uns bisher nicht gesagt, wer die beiden Sternenschiffer sein würden.
  


  
    Der Zeitplan war inzwischen in mein Gehirn eingebrannt. Vierzig Minuten für das Anziehen des Raumanzugs und Voratmen in der Luftschleuse. Dreißig Minuten, um von der Luftschleuse zur Luke des Gegengewichts zu kommen. Dreißig Minuten, um sie zu öffnen. Zwanzig Minuten, um hineinzugelangen und sich vor der Steuerkonsole in Position zu bringen. Sechs Minuten für den Zündungsvorgang. Dreißig Minuten für den Rückweg zum Schiff. Und dreißig Minuten für die Starclimber, mit höchster Geschwindigkeit zurückzufahren, damit wir nicht von der Rakete in Brand gesetzt wurden.
  


  
    »Es muss alles wie bei einem Uhrwerk ablaufen«, sagte Shepherd. »Wenn etwas passiert, oder jemand etwas bei der Abfolge versaut, dann können wir es kaum schaffen.«
  


  
    Das war zu schrecklich, um darüber nachzudenken – das Gegengewicht, das uns unaufhaltsam bei seinem verhängnisvollen Sturz erdwärts mit sich riss. Wir mussten einfach schneller sein – an der Steuerkonsole, an der Luke und dazwischen bei allen Gängen durch den Weltraum zwischen der Starclimber und der Rakete.
  


  
    Shepherd sah blass aus und rieb sich ständig die Stirn.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.
  


  
    »Natürlich«, sagte er. »Alles noch mal von Anfang an.«
  


  
    Ich begann, die Schalter umzulegen und riss dabei zufällig einen aus der Konsole. Ich versuchte, ihn wieder reinzudrücken, aber ohne Erfolg.
  


  
    »Ist doch egal«, sagte Tobias, »der ist nicht so wichtig.«
  


  
    »Sie sind alle wichtig, wenn du den falschen umlegst«, sagt Shepherd.
  


  
    Tobias wollte schon etwas sagen, aber Dr. Turgenev unterbrach ihn: »Mr Shepherd hat recht. Sehr wichtig, mit Steuerelementen nicht ungeschickt zu sein.«
  


  
    Ich starrte auf all die kleinen Schalter, Wählscheiben und Knöpfe und dann wurde mir etwas klar.
  


  
    »Aber wir werden ungeschickt sein«, sagte ich, »wir alle.«
  


  
    »Wovon redest du, Cruse?«, fragte Shepherd.
  


  
    »Ich zeig’s euch«, sagte ich und düste runter zu Deck C und in die Luftschleuse.
  


  
    Als ich in den Salon zurückkam, trug ich ein Paar Raumhandschuhe. Mit meinen großen steifen Fingern griff ich nach den Steuerelementen. Es war unmöglich, einen der Schalter zu fassen, sie waren zu dünn und befanden sich zu nahe beieinander.
  


  
    »Er hat recht«, sagte Tobias. »In den Handschuhen kriegen wir das niemals hin.«
  


  
    Dr. Turgenev nickte. »Ist sehr gut, zu wissen, Mr Cruse. Ich hatte nicht gedacht an das.«
  


  
    Ich blickte Shepherd an und hoffte unsinnigerweise, er sehe beeindruckt aus. Aber das tat er nicht. Er wirkte gereizt. »Wir können Nadelzangen benutzen«, sagte er.
  


  
    »Das würde gehen«, meinte Tobias, »aber dann dauert es länger.«
  


  
    »Sechs Minuten«, sagte Shepherd.
  


  
    »Du musst uns mehr Zeit geben«, beharrte Tobias.
  


  
    »Ich kann nicht mehr Zeit erfinden«, sagt Shepherd. »Du machst es in sechs – es sei denn, du willst das ganze Ding sabotieren, Blanchard.«
  


  
    »Oh, richtig«, sagte Tobias und sein Zorn flammte auf. »Ich hab ja ganz vergessen, dass ich ein Babelite bin. Und Cruse ist zu jung und kann den Druck nicht aushalten. Gibt es eigentlich irgendjemanden, dem du was zutraust, Shepherd, du arroganter Scheißkerl?«
  


  
    Shepherds normalerweise gelassenes Gesicht wurde dunkel vor Wut, er stieß sich ab und bewegte sich auf Tobias zu.
  


  
    Eilig warf ich mich dazwischen. »Hört auf damit!«, schrie ich. »Das ist es, was sie wollen. Genau das wollen die Babelites. Sie wollen, dass wir uns streiten und anfangen, uns gegenseitig zu bekämpfen. Die brauchen keine Bombe in unser Schiff zu bringen, um uns scheitern zu lassen. Sie müssen es nur schaffen, dass wir uns gegenseitig misstrauen.«
  


  
    Dr. Turgenev nickte mir anerkennend zu.
  


  
    »Also gut«, sagt Tobias schwer atmend.
  


  
    Shepherd sagte einen Augenblick nichts. »Für den Zündungsvorgang können wir ein paar Minuten anhängen«, meinte er dann. »Die stehle ich woanders zusammen. Ziehen wir nun unsere Handschuhe an, legen die Werkzeuggürtel um und machen unsere Sache gut. Die Uhr läuft.«
  


  
    Nach ein paar weiteren Durchgängen musste sich Tobias auf der Brücke zum Dienst melden. Ich hatte noch eine Stunde vor meiner Schicht und steuerte meine Kabine für eine kurze Pause an. Im Korridor von Deck A trieb ein Briefumschlag entlang. Es war keineswegs ungewöhnlich, Gegenstände herumtreiben zu sehen – manchmal auch ziemlich eigenartige Dinge. Einmal hatte ich Sir Hugh in seinem Schlafanzug und tief schlafend durch Deck A treibend vorgefunden. Vermutlich hatte er vergessen, sich in seiner Koje festzuschnallen.
  


  
    Ich schnappte den Umschlag und sah Kates Name darauf geschrieben. Doch nicht nur ihren Namen, sondern die Worte Für meinen Liebling Kate. Es war nicht meine Handschrift.
  


  
    Ich hätte es nicht tun sollen, aber ich tat es: Ich steckte den Umschlag in die Tasche und eilte in meine Kabine. Ich hatte sie für mich alleine, schaltete das Licht an und holte den Brief heraus. Da der Umschlag bereits aufgeschlitzt war, musste Kate den Brief schon gelesen haben. Dicht unter der Decke schwebend, zog ich das cremefarbene Blatt Papier heraus, faltete es auseinander und las:
  


  
    
      
    

    
      
        	
          
            Liebste Kate,
          

        
      


      
        	
          
            ich wollte, dass Du Diesen Brief erst öffnest, wenn Du Dich eingeschifft hast, damit Du auf Deiner historischen Expedition eine Erinnerung an mich hast. Hier ist ein Foto von mir, das nicht so schlecht ist und vielleicht helfen kann, Dir bei Deinen einsamen Nächten im Weltraum Gesellschaft zu leisten.
          

        
      

    
  


  
    Ich schluckte meine Eifersucht hinunter und blickte auf das kleine sepiafarbene Porträt von ihm. Er blickte in die Kamera, den Kopf so geneigt, als habe er ein paar sehr anregende Gedanken. Die Kamera ließ ihn klüger und hübscher aussehen, als er war. Ich wandte mich wieder dem Brief zu:
  


  
    
      
    

    
      
        	
          
            Mein Liebling, ich muss einfach noch einmal sagen, dass Du mich mit Deinem Einverständnis, meine Frau zu werden, zum glücklichsten aller Männer gemacht hast. Ich muss gestehen, dass ich Dich aus der Ferne schon jahrelang bewundert habe. Ich bin schrecklich traurig, dass Du so schnell nach unserer Verlobung fortgehen musst, doch ich weiß, wie wichtig diese Expedition für Dich ist, und wollte das um alles in der Welt nicht verhindern, meine Süße.
          

        
      

    
  


  
    Bei seinen Kosenamen wurde mir fast schlecht. Er schrieb mit einer Leidenschaft, die ich nicht erwartet hatte. Es war klar, er war völlig vernarrt in sie.
  


  
    
      
    

    
      
        	
          
            Lass mich auch sagen, liebste Kate, dass ich höchsten Respekt vor Deinen beruflichen Ambitionen habe. Ich selbst bin schon seit Langem vom Geheimnisvollen und Unbekannten fasziniert. Wie wundervoll, zu wissen, dass ich eine Seelenverwandte gefunden habe, mit der ich diese verlockenden Reiche erforschen kann. Sei versichert, dass keins Deiner Interessen mich abschrecken kann und dass ich mich danach sehne, Dich auf Deinen geheimen nächtlichen Ausflügen zu begleiten.
          

        
      

    
  


  
    Nächtliche Ausflüge? Der Kerl dachte tatsächlich immer noch, Kate würde herumschleichen und Gräber ausrauben! Ich verfluchte mich selbst dafür, dass ich seinen Kopf mit diesen wilden Vorstellungen gefüllt hatte.
  


  
    
      
    

    
      
        	
          
            Jetzt aber zum wichtigsten Teil meines Briefes. Am Abend vor deiner Abreise hast Du mir eine Frage gestellt. Du hast wissen wollen, ob ich Dich mit Deinen wissenschaftlichen Studien fortfahren ließe, wenn wir erst einmal verheiratet sind. Du wolltest wissen, ob Du das Leben führen könntest, das Du immer wolltest. Und meine Antwort ist: Ja! Du magst tun, was immer Dir gefällt. Ich werde alles tun, um Dich zu unterstützen. Du wirst alles Geld und alle Zeit bekommen, so wie Du es haben möchtest. Du hast mein Wort. Ich wünsche so sehr, Dich gerade jetzt umarmen und küssen zu können, meine Süße, und ich erwarte ungeduldig Deine Rückkehr, damit wir uns noch intimer kennenlernen können.
          

        
      


      
        	
          
            Mit tausend ersehnten Küssen,
          

        
      


      
        	
          
            Dein James
          

        
      

    
  


  
    Das Blut pochte mir in den Ohren. Sie hatte mir gesagt, sie habe keinerlei Absicht, Sanderson zu heiraten, also wieso dann diese Fragen? Fast unbewusst zerknautschte ich den Brief in der Hand und zerriss ihn in Fetzen. Meine Backen waren nass. Die Starclimber und unser aller Leben waren in Gefahr, doch jetzt konnte ich nur an Kate und James Sanderson denken. Bot er ihr nicht geradezu alles an, was sie sich nur wünschte? Und Kate schien es annehmen zu wollen.
  


  22. Kapitel

  Das Gegengewicht


  
    »Ich glaube, dass sie ihn wohl heiraten wird«, sagte ich zu Tobias. Wir waren alleine auf der Brücke und ich hatte ihm gerade von Sandersons Brief erzählt. Ich musste es jemandem erzählen, bevor meine Wut und meine Angst sich aufblähten wie Stickstoffblasen im Blutkreislauf.
  


  
    »Aber sie mag ihn doch gar nicht«, sagte Tobias.
  


  
    »Nein, aber sie mag, was er ihr bietet – die Möglichkeit, für den Rest ihres Lebens das zu tun, was sie will.«
  


  
    Es ging auf neun Uhr morgens zu und wir fuhren mit äußerster Geschwindigkeit. Unsere hauptsächliche Aufgabe war es, Ausschau zu halten, denn wir sollten nach Dr. Turgenevs Berechnung das Gegengewicht gegen zehn Uhr erreichen. Wir befanden uns nun rund einundzwanzigtausend Meilen über der Erde. Wir hatten die Bugscheinwerfer eingeschaltet, die eine Lichtsäule entlang dem Sternenkabel ausstrahlten. Der Kapitän hatte zwar gemeint, wir müssten das Gegengewicht aus ziemlicher Entfernung sehen können, doch wir wollten kein Risiko eingehen. Eine Kollision war das Letzte, was wir jetzt brauchen konnten. Zurückgekippt in unseren Sitzen, um direkt nach oben blicken zu können, wechselten Tobias und ich uns im Zehnminutenrhythmus bei der Wache ab, damit unsere Augen nicht müde wurden.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte Tobias. »Sie ist doch schon reich. Sie braucht Sandersons Geld doch gar nicht, um das tun zu können, was sie will, oder?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Es geht nicht nur ums Geld. Selbst wenn sie mit einer noch so fantastischen Story die Verlobung löst, sind ihre Eltern ja nicht dumm. Sie merken natürlich, dass sie reingelegt worden sind, und sperren sie für immer weg. Kein Geld mehr, keine Universität, kein Paris. Nur Tee trinken in Löwentorstadt und kleine Zierdeckchen nähen. Aber wenn sie das mit der Heirat durchzieht, ist ihr alles garantiert, was sie will.«
  


  
    »Nicht alles«, sagte Tobias. »Du nicht.«
  


  
    Ich seufzte. »Das ist es doch, was mir Angst macht. Was ist, wenn sie auch ohne mich klarkommt?«
  


  
    »Nun hör mal, Matt, was will Kate mehr, dich oder ihre Arbeit?«
  


  
    »Du hast doch gesehen, wie sie ist. Sie war bereit, diesen Ätheriol-Schlüpfling an Bord zu behalten, selbst wenn er Menschen gefressen hätte.«
  


  
    »Sie ist ganz schön resolut«, gab Tobias zu.
  


  
    Wir saßen einen Moment schweigend da, und ich wartete darauf, dass Tobias mit irgendwas Tollem käme, das alle meine Sorgen beruhigte.
  


  
    Ich blickte nach steuerbord und sah den Stern, den ich nach Kate benannt hatte, spöttisch zwinkern und mich daran erinnern, wie weit entfernt er war.
  


  
    »Weißt du, ich bin in diesen Dingen kein Fachmann«, sagte Tobias, »aber für mich sieht das ziemlich einfach aus. Frag sie doch, ob sie dich heiratet.«
  


  
    Ich blickte ihn entsetzt an.
  


  
    »Das ist es doch, was du willst, oder?«, fragte Tobias.
  


  
    »Ja schon, aber ich weiß nicht, ob ich jetzt bereits heiraten will.«
  


  
    »Eine Verlobung kann doch über Jahre gehen«, sagte Tobias. »Einer meiner Cousins war fünf Jahre lang verlobt, bis er geschäftlich so weit war. Mach Kate doch einfach einen Heiratsantrag. Wenn sie dich liebt, sagt sie Ja, aber wenn sie Nein sagt und mit irgendwelchen Entschuldigungen kommt, dann weißt du, dass es nie was wird. Dann bricht dir zwar das Herz, aber auf lange Sicht ist es doch besser, du weißt, woran du bist, meinst du nicht auch?«
  


  
    Ich überlegte einen Augenblick, dann sagte ich: »Du hast recht, Tobias. Danke.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich schon über Mädchen? Ich mach ja nur alles falsch. Aber egal, wenn du sie fragen möchtest, ob sie dich heiraten will, dann mach das schnell, weil wir vielleicht bald tot sind.«
  


  
    Ich musste über mich selbst lachen. »Ja klar, tut mir leid, ich denke über die falschen Dinge nach.«
  


  
    Gerade zu diesem Zeitpunkt erschien es lächerlich, dass ich mir wegen Kate Sorgen machte, doch sie war ein so großer Bestandteil meines Lebens, dass ich den Gedanken an sie nie für längere Zeit verdrängen konnte. Ich blickte auf die Schiffsuhr und übernahm den Ausguck von Tobias.
  


  
    »Shepherd und der Kapitän werden wohl den Gang ins All unternehmen«, sagte Tobias. »Meinst du nicht auch? Wir haben Dienst. Sie ruhen sich aus.«
  


  
    »Klingt vernünftig«, sagte ich. Einerseits war ich erleichtert. Es war eine große Sache, und unser Leben hing davon ab, ob die Arbeit erfolgreich sein würde. Ich war nach all den Übungen viel schneller geworden, doch ich hatte immer noch Bedenken, dass ich Fehler machen würde, vor allem in der Zusammenarbeit mit Shepherd. Er war gut, aber er hatte keinen Teamgeist. Sein mangelndes Vertrauen in mich zerstörte mein eigenes.
  


  
    Direkt über uns glitzerte etwas im Licht der Scheinwerfer.
  


  
    »Schau mal!«, schrie ich.
  


  
    »Ist es das?«, fragte Tobias.
  


  
    Es sah aus wie ein kleiner Mond aus Metall, immer noch sehr weit weg, aber langsam und beständig größer werdend.
  


  
    »Ja, das ist es«, sagte ich, nach einem Blick auf die Bilder, die Dr. Turgenev für uns gezeichnet hatte. Sie waren an unsere Steuerkonsolen gepinnt und zeigten, wie das Gegengewicht aus unterschiedlichen Entfernungen aussehen würde, wenn wir uns ihm näherten. »Jetzt sind es noch rund sechzig Meilen«, sagte ich.
  


  
    »Ich gehe die anderen wecken«, sagte Tobias.
  


  
    »Ganz langsam, bitte, Mr Blanchard«, sagte der Kapitän.
  


  
    Wir vier Sternenschiffer und Dr. Turgenev starrten durch die Glaskuppel nach oben und beobachteten angespannt, wie die Starclimber auf das Gegengewicht zukroch. Aus der Nähe konnten wir sehen, wie ungeheuer groß es war. Sein Heck hing drohend über uns und seine vier herausstehenden Antriebsaggregate waren jeweils so groß wie die ganze Starclimber. Genau aus der Mitte des Hecks führte das Sternenkabel heraus.
  


  
    »Da ist Platz, da ist Platz«, sagte Dr. Turgenev, während die Starclimber sich vorsichtig nach oben zwischen die vier Antriebsaggregate und dichter an die Schiffswand heranschob.
  


  
    Ich spürte, wie meine Schultern sich verspannten, als die großen angesengten Säulen der Aggregate an den Fenstern vorbeiglitten, doch laut den Plänen war die Starclimber so konstruiert, dass sie in den Zwischenraum passte.
  


  
    Ich blickte zu Shepherd und sah, wie er blinzelte und sich die linke Augenbraue rieb.
  


  
    »Und anhalten, bitte«, sagte der Kapitän, als unsere gebogenen Spinnenbeine näher als zwanzig Fuß vom Heck des Gegengewichts entfernt waren. »Dr. Turgenev, wie viel Zeit haben wir?«
  


  
    Der Wissenschaftler hatte hektisch schreibend gerechnet. »Zweihundertfünf Minuten, ein paar Minuten mehr oder weniger.«
  


  
    »Wir stehen gut da«, sagte der Kapitän. »Unsere beste Zeit bei den Proben lag bei hundertachtzig Minuten. Mr Shepherd und ich gehen nach draußen. Mr Blanchard, ich möchte, dass Sie uns von der Luftschleuse aus im Auge behalten und uns zurückleiten, wenn es an der Zeit ist. Mr Cruse, Sie will ich hier oben am Steuer haben. Sobald wir in der Schleuse sind, fahren Sie die Starclimber mit Höchstgeschwindigkeit zurück.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Und jetzt zur Luftschleuse, Mr Shepherd.«
  


  
    Shepherd zwinkerte viel und hatte die eine Hand so vor das Gesicht gehoben, als wollte er es vor dem grellen Sonnenlicht abschirmen. Er war sehr blass.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn leise.
  


  
    Er schob mich beiseite, doch er segelte ungeschickt auf die Treppe zu, schoss darüber hinaus und stieß gegen die Wand.
  


  
    »Mr Shepherd, fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte der Kapitän.
  


  
    »Nur etwas Kopfschmerzen«, murmelte der mit schwerer Stimme.
  


  
    Der Kapitän schwebte zu ihm hin. Shepherd zwinkerte weiter, als habe er Probleme, genau zu sehen. Ein Angstschauer überkam mich. Wir brauchten Shepherd voll bei Kräften. So wenig ich ihn auch mochte, er war unser bester Sternenschiffer.
  


  
    »Wie schlimm ist der Schmerz?«, fragte der Kapitän.
  


  
    »Der geht vorbei.«
  


  
    »Tut Ihnen das Licht in den Augen weh?«
  


  
    »Etwas. Nicht sehr.«
  


  
    »Auffangen«, sagte der Kapitän und warf ihm einen Bleistift zu.
  


  
    Blinzelnd griff Shepherd danach, verfehlte ihn aber um einen Fuß.
  


  
    »Sie haben eine Migräne, Mr Shepherd. Meine Frau leidet auch darunter. Wie lange sind Sie schon in diesem Zustand?«
  


  
    »Es ist kein Zustand, Sir«, sagte Shepherd. »Ich hatte vielleicht drei Anfälle in meinem ganzen Leben.«
  


  
    Der Kapitän sah nicht sehr überzeugt aus. »Wie lange dauern die Anfälle?«
  


  
    »Sie fangen ziemlich langsam an, und meistens gehen sie vorbei, ohne besonders schlimm zu werden.« Ohne Vorwarnung drehte er sich weg und übergab sich. Das Erbrochene schwebte durch die Luft.
  


  
    Der Kapitän legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sie gehen nicht nach draußen.« Er wandte sich um und blickte Tobias und mich an.
  


  
    Er würde Tobias auswählen. Ich war zwar besser geworden, aber mein Freund war im Weltraum immer noch beweglicher. Er wäre die richtige Wahl.
  


  
    »Sie kommen mit mir, Mr Cruse«, sagte der Kapitän.
  


  
    »Ich, Sir?«, fragte ich erstaunt – und erschreckt.
  


  
    »Cruse kann das nicht«, sagte Shepherd und griff sich an die Schläfen.
  


  
    »Mr Cruse ist mehr als kompetent«, sagte der Kapitän. »Mr Blanchard, Sie bleiben als Beobachter. Mr Shepherd, ich schlage vor, Sie ruhen sich etwas aus. Sie sind nicht in der Verfassung, Dienst zu machen. Dr. Turgenev, Sie kennen die Steuerung ebenso gut wie wir. Wir brauchen Sie, um die Starclimber zurückzufahren und uns nach unten zu bringen, bevor die Aggregate zünden.«
  


  
    »Das kann ich machen.« Der Wissenschaftler nickte, blickte aber nervös nach draußen zu den gewaltigen Maschinen.
  


  
    Ich stellte mir vor, wie sie Flammen ausstießen und genügend Hitze erzeugten, um das Schiff zu Schlacke zerschmelzen zu lassen.
  


  
    »Wir haben schon ein paar wertvolle Minuten verloren«, sagte der Kapitän. »Mr Blanchard, Mr. Cruse, zur Luftschleuse.«
  


  
    Es war eine Art Folter, zu wissen, dass die Sekunden verrannen, aber still in der Schleuse sitzen zu müssen und konzentrierten Sauerstoff zu atmen. Ich versuchte, an alles zu denken, was wir in den nächsten drei Stunden machen mussten. Ich blickte zum Kapitän hinüber.
  


  
    »Danach sind Sie bestimmt froh, zur Aurora zurückzukehren, Sir«, sagte ich.
  


  
    »Sie ist ein großartiges Schiff. Aber das ist meine letzte Reise als Kapitän.«
  


  
    Ich war verblüfft. »Das habe ich nicht gewusst.«
  


  
    »Kein Kapitän redet gerne darüber, dass er in Ruhestand geht.«
  


  
    Ich war ziemlich enttäuscht, denn ich hatte immer gehofft, eines Tages als Offizier an Bord der Aurora unter Kapitän Walkens Kommando fahren zu können. Andererseits war es gerade jetzt auch beruhigend, sich ihn im Ruhestand und sicher zu Hause vorzustellen, denn das bedeutete, dass wir das hier überleben würden.
  


  
    »Also, Sir, man kann sich schwer ein dramatischeres Ende Ihrer Laufbahn vorstellen«, sagte ich.
  


  
    Er lachte leise. »Oh ja. Wenn wir nach Hause zurückkehren, werden wir bestimmt als Helden gefeiert werden.«
  


  
    »Dann sind Sie wahrscheinlich froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben«, bemerkte Tobias und fügte noch hinzu: »Ich jedenfalls werde es sein.«
  


  
    »Es ist gar nicht so einfach, den Himmel aufzugeben«, sagte der Kapitän. »Aber ich habe es meiner Frau versprochen. Sie und die Kinder haben mich viel zu oft auf lange Reisen verabschieden müssen. Das war schwer für sie, aber für mich auch. Nun bin ich endlich bereit, vor Anker zu gehen.«
  


  
    Das ließ mich an das Leben denken, das ich mir wünschte – ständig irgendwohin unterwegs. War es dumm, zu glauben, in dieses Leben könnte Kate irgendwie passen, vorausgesetzt, dass sie mich überhaupt wollte?
  


  
    »Aber Sie bereuen es nicht?«, fragte ich. »Das Leben in der Luft, oder?«
  


  
    Er lächelte. »Überhaupt nicht. Es war großartig. Aber jetzt wollen wir unsere Helme aufsetzen, meine Herren, wir sind so weit.«
  


  
    Wir stießen uns aus der Luftschleuse ab und schwebten zwischen die gewaltigen Maschinen des Gegengewichts. Es war wie eine Reise durch eine Schlucht aus Metall, und wir passten besonders auf, dass sich unsere Nabelschnüre nicht irgendwo verhedderten. Ich stieß erleichtert den Atem aus, als wir den offenen Raum erreichten.
  


  
    Ich bremste mich mit der Luftpistole ab und blickte hinauf zum Gegengewicht. Ich hatte es bisher noch nicht richtig gesehen. Es war wirklich enorm, ragte hoch auf wie der Eiffelturm und wirkte hier im himmlischen Äther grotesk fehl am Platz.
  


  
    Unglaublich, dass es möglich gewesen war, es von der Erde aus zu starten. Vorsichtig manövrierte ich mich mit einem Stoß komprimierter Luft die Außenwand des Gegengewichts entlang zur Eingangsluke.
  


  
    Ich hatte keine Uhr, und jeder Augenblick hier draußen nahm mich so in Anspruch, dass ich jedes Zeitgefühl verlor. Tobias war unsere Uhr, er gab alle fünf Minuten die Zeit durch, und dazwischen schienen manchmal Ewigkeiten zu liegen und dann wieder kaum mehr als ein paar Herzschläge.
  


  
    »Wir sind an der Luke«, sagte der Kapitän, als wir uns an der Außenwand gesichert hatten.
  


  
    »Das ist sehr gut«, kam es jetzt von Dr. Turgenev. Er hatte es geschafft, unsere Radioverbindung so zu erweitern, dass er sich mit uns von der Brücke aus verständigen und uns Anweisungen geben konnte, sobald wir im Inneren waren. »Sie sind drei Minuten vor Zeitplan.«
  


  
    »Auf geht’s«, sagte der Kapitän.
  


  
    Die Luke glich nicht exakt unserer Frachtluke, war aber auch nicht allzu unterschiedlich. Die Handgriffe waren das Problem. Sie befanden sich an anderen Stellen, und ich brauchte einige Zeit, um mich in eine geeignete Arbeitsposition zu bringen. Als ich dann meine Werkzeuge richtete, spielte die Sphärenmusik in einigen geheimen Bereichen meines Kopfs und beruhigte mich. Ich arbeitete beständig, ohne zu reden, ohne an irgendetwas sonst zu denken außer an die nächste Bewegung meines Körpers. Ich war der Meinung, es recht gut zu machen – bis ich Tobias die Zeit sagen hörte und merkte, dass ich im Zeitplan fast schon zurücklag.
  


  
    Ich blickte zu Kapitän Walken, der an seiner letzten Schraube arbeitete – ich selbst war gerade erst mit meiner zweiten fertig und hätte fast auch noch den Steckschlüssel verloren.
  


  
    »Ganz ruhig, Mr Cruse«, sagte er. »Sie machen das gut.«
  


  
    Ich verdrängte meine Enttäuschung und machte weiter. Während der ganzen Zeit vergaß ich nicht, dass die Zeit verging, auch wenn ich nicht wusste, wie schnell oder langsam. Als meine letzte Schraube endlich davontrieb, hätte ich fast gejubelt.
  


  
    Der Kapitän zerrte am Griff und ich drückte. Die Lukentür sprang nach innen auf und schwang in ihren Scharnieren zurück bis an die Wand.
  


  
    »Die Luke ist offen«, meldete der Kapitän.
  


  
    »Sie sind fünf Minuten hinten dran. Ist nicht schlecht«, sagte Dr. Turgenev.
  


  
    Meine Gliedmaßen waren vor Erschöpfung etwas zittrig. So lange war bisher noch keiner von uns draußen gewesen. Am äußeren Rand meines Visiers schlug sich Dampf nieder und fing an zu gefrieren.
  


  
    »Wir gehen hinein«, sagte der Kapitän.
  


  
    Der feste Griff der Klaustrophobie packte mich. Der Lukendurchgang war eng und innen war es vollkommen dunkel. Der Kapitän ging als Erster, und ich folgte ihm, wobei ich unsere Nabelschnüre noch einmal überprüfte. Ich war dankbar für die Helmlampen, die kräftiges Licht abgaben.
  


  
    Als wir uns in das Gegengewicht hineinbegaben, war mir, als würde man zufällig auf etwas aus einer anderen Zivilisation stoßen, auf eine Kathedrale, eine Fabrik oder einen riesigen Raum, der angefüllt war mit Dingen, die man noch nie zuvor gesehen hatte. Im Inneren befand sich eine gewaltige Anlage von Kabeltrommeln, ein kompliziertes Arrangement aus Zahnrädern und mächtigen festgeschweißten Zylindern, einer über dem anderen, um Tausende von Meilen des Sternenkabels aufzunehmen. Jetzt waren die meisten Trommeln leer, doch rund hundert Fuß über mir, nahe der Spitze des Gegengewichts, sah ich einige Trommeln mit dichten Reihen aufgewickeltem Sternenkabel.
  


  
    »Ich sehe noch Kabel«, sagte ich total erleichtert. Dr. Turgenev hatte recht. Das Gegengewicht war nie hoch genug gestiegen, hatte nie die volle Länge des Kabels ausgespult. Noch immer war Kabel da und wartete nur darauf, eingesetzt zu werden.
  


  
    »Ja, ist gut«, sagt Dr. Turgenev, ohne überrascht zu klingen. Seine Sachlichkeit beruhigte mich. Vielleicht konnte unser Plan ja doch aufgehen.
  


  
    »Und jetzt«, sagte er, »bitte Steuerkonsole finden.«
  


  
    Aus den Plänen wusste ich, dass sich die Konsole nicht weit von der Zugangsluke befinden musste. Ein schmaler Steg war innen an der Wand angebracht, und der Strahl meiner Lampe fiel dann tatsächlich auf eine riesige Steuerkonsole, die ungefähr zwanzig Fuß lang sein musste. Als wir uns darauf zubewegten, überprüfte ich immer wieder unsere Nabelschnüre auf genügend freies Spiel hinter uns, denn hier drin konnten sie allzu leicht irgendwo hängen bleiben.
  


  
    »Wir sind an der Konsole«, sagte der Kapitän.
  


  
    Es gab keine ordentlichen Fußhalterungen, und so mussten wir uns mit einer Hand am Geländer festhalten, während wir vor den Steuerelementen schwebten. Unsere Lampen beleuchteten die vertrauten Reihen von Schaltern und Knöpfen, Skalen und Lichtern, die in verschiedene Abschnitte gegliedert waren, jeweils mit einem Schild und einem Großbuchstaben als Kennzeichnung.
  


  
    Ich hatte das so oft geübt, dass ich mich problemlos an den gesamten Zündungsvorgang erinnerte. Trotzdem war ich froh, dass Dr. Turgenev das alles mit uns durchgehen würde, denn ich war erschöpft und wollte keinen Fehler machen. Aus unseren Werkzeugtaschen holten wir jeder eine Nadelzange. Wir hatten geübt, mit den verschiedensten Steueranlagen umzugehen.
  


  
    »Bitte finden Sektion F«, sagte Dr. Turgenev.
  


  
    »Habe ich«, sagte Kapitän Walken.
  


  
    »Drücken weißen Knopf, um Batterie zu kontrollieren«, wies der Wissenschaftler an.
  


  
    »Die Kontrolllampe leuchtet grün«, meldete der Kapitän.
  


  
    »Gut. Wir haben immer noch Spannung. In Sektion G ist Messgerät mit vierstelliger Nummer. Sehen Sie?«
  


  
    Kapitän Walken beugte sich vor und las Dr. Turgenev die Nummer vor.
  


  
    »Ah«, sagte der Wissenschaftler. »Das erklärt großen Teil. Diese Nummer zeigt Sekunden, die Rakete gebrannt hat. Rakete hat fünf Sekunden zu früh abgeschaltet. Muss kaputte Sicherung sein. Jetzt Sicherungen prüfen. Bitte Sektion A finden.«
  


  
    Mein Blick richtete sich auf die richtige Stelle, aber ich sah keine Reihen mit Sicherungen.
  


  
    »Sehen Sie Sicherungen?«, kam Dr. Turgenevs Stimme.
  


  
    »Einen Augenblick noch…« Mein Blick schnellte auf der Konsole herum und ich verspürte ein Aufblitzen von Panik. Das von uns gebaute Modell hatte ich im Kopf und ich konnte die Sicherungen vor mir sehen. Doch hier direkt vor mir war nichts. Hatte ich Halluzinationen?
  


  
    »Die sind nicht da«, sagte ich.
  


  
    Es blieb kurz still. »Ganz sicher?«, fragte Dr. Turgenev.
  


  
    Kapitän Walken trieb näher heran. »Ich bestätige das. Die Sicherungen sind nicht in Sektion A. Ist es möglich, dass sie sich an anderer Stelle befinden?«
  


  
    »Ja, bitte nachsehen«, sagte Dr. Turgenev. »Ich arbeite nur aus Erinnerung…«
  


  
    Ich durchsuchte Sektion B und fand dann in Sektion C eine Reihe von Sicherungen.
  


  
    »Da sind sechs«, berichtete ich. Unser Modell hatte nur vier. »Sind die das?«
  


  
    »Ja, ja, müssen sein«, sagte Dr. Turgenev, wirkte aber etwas verwirrt.
  


  
    Eine schreckliche Welle von Zweifeln brach über mich herein. Er hatte die ganze Zeit aus der Erinnerung und auch noch unter schrecklicher Anspannung gearbeitet. Wenn er diese Sache vergessen hatte, was hatte er dann noch vergessen?
  


  
    »Bitte Sicherungen prüfen jetzt, links anfangen.«
  


  
    Zwei der Sicherungen waren durchgebrannt und ich wechselte sie aus. Das hatten wir alles bei unseren Proben geübt, aber mein Gefühl sagte mir, dass ich zu langsam war.
  


  
    »Jetzt Treibstoffanzeige in Sektion D. Bitte lesen Sie mir Gewicht von Treibstoff.« Das war auf der Seite des Kapitäns.
  


  
    Die Pause, die folgte, war zu lang.
  


  
    »Die Nadel zeigt auf leer«, ertönte endlich die Stimme des Kapitäns in meinem Helm.
  


  
    »Das ist nicht möglich«, sagte der Wissenschaftler.
  


  
    »Sie zeigt auf leer, Dr. Turgenev.«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen. Kein Treibstoff. Ohne Treibstoff würde die Rakete nicht brennen. Wenn die Rakete nicht brannte, würde sie, unser Gegengewicht, weiter aus ihrer Umlaufbahn fallen und uns mit sich nehmen. Alle unsere Hoffnungen und unsere Arbeit wären zunichtegemacht.
  


  
    »Hier oben wiegt der Treibstoff nichts«, sagte Tobias aus der Luftschleuse.
  


  
    »Ja, er hat recht!«, sagte Dr. Turgenev mit einem leicht hysterischen Lachen. »Natürlich. Anzeige war nicht gemacht zum Ablesen in Weltraum. Ich bin Narr! Kein Problem jetzt. Ist Treibstoff da. Ich bin sicher.«
  


  
    Ich stieß die Luft aus. Mein Herzschlag verlangsamte sich wieder.
  


  
    »So, jetzt«, sagte Dr. Turgenev, »wir haben gute Chance für Neuzündung.«
  


  
    »Chance?«, fragte ich überrascht.
  


  
    »Gibt kleine Möglichkeit, dass Maschinen zu kalt sind für Zündung«, erwiderte der Wissenschaftler.
  


  
    »Das haben Sie früher nicht erwähnt«, bemerkte Kapitän Walken.
  


  
    »Kleine Möglichkeit, sehr kleine Möglichkeit«, sagte Dr. Turgenev drängend. »Jetzt bitte Sektion B finden. Sie sehen Wählscheibe?«
  


  
    »Ich hab sie«, sagte ich. Es handelte sich hier, das wusste ich, um die Uhr, die den Zünder der Maschinen einstellte. Zurück zur Starclimber brauchten wir dreißig Minuten, und die Starclimber brauchte weitere dreißig Minuten, um einen sicheren Abstand zu erreichen.
  


  
    »Immer weiter drehen, bis Nummer sagt 60«, wies mich Dr. Turgenev an.
  


  
    Mit der Nadelzange war das eine knifflige Angelegenheit, doch ich griff fest zu und schaffte es, die Wählscheibe zu drehen. Die Zahlen flimmerten auf: 20… 30… 40… 50… und da blieb sie stecken.
  


  
    »Es hat bei 50 aufgehört«, sagte ich.
  


  
    »Sie geht bis 60«, sagte Dr. Turgenev.
  


  
    Kapitän Walken kam zu mir und versuchte es, ohne mehr Erfolg zu haben. »Ich möchte nicht mit Gewalt drangehen.«
  


  
    »Nein, nein, nicht Gewalt!«, sagte Dr. Turgenev. Ich hörte, wie er sich räusperte. »Fünfzig Minuten nur…«
  


  
    Kapitän Walken und ich drehten uns einander zu. Durch das verspiegelte Visier konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, doch ich hatte den Eindruck, dass er dasselbe dachte wie ich. »Ist das genug Zeit?«, fragte ich leise.
  


  
    »Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte er. »Das Schiff braucht dreißig Minuten, um in sichere Entfernung zu kommen. Das bedeutet, wir müssen in zwanzig Minuten zurück sein. Das schaffen wir. Dr. Turgenev, bitte weitermachen.«
  


  
    »Finden Sie Zündungsknopf in Sektion A«, sagte der Wissenschaftler. »Drücken, bis grünes Licht kommt. Und dran denken, wenn Sie sehen grünes Licht, ist kein Anhalten mehr.«
  


  
    Ich fand den Zündungsknopf und drückte ihn fest.
  


  
    Im Weltraum gibt es kein lautes Geräusch, aber ich konnte eine stotternde Vibration fühlen, als würde eine Maschine bei kaltem Wetter versuchen zu starten.
  


  
    Wrrr… wrrr…wrrr…
  


  
    »Haben Sie grünes Licht?«, fragte Dr. Turgenev drängend.
  


  
    »Ich hab kein grünes Licht«, sagte ich. Ich drückte wieder und konnte dasselbe schwache Zittern auf dem Steg spüren.
  


  
    »Ich hab kein grünes Licht«, wiederholte ich. Ich drückte weiter.
  


  
    Alles war zu kalt, die Drähte, die Batterie, die Mechanik. Die Rakete war konstruiert worden, um von der Erde aus zu starten, nicht im eisigen Äther. Plötzlich wurden die Vibrationen unter meinen Füßen stärker und stockten auch nicht. Das Kontrolllicht flammte grün auf.
  


  
    »Ich habe grünes Licht!«, schrie ich.
  


  
    »Gehen los!«, rief Dr. Turgenev.
  


  
    Wir hatten nur zwanzig Minuten, also mussten wir jetzt umso schneller sein. Sofort stießen wir uns vom Steg Richtung Luke ab. Ich war am nächsten dran, schwamm als Erster durch und war nahezu geblendet vom Licht der Sonne und der Sterne, das von der silbrigen Außenwand des Gegengewichts zurückgeworfen wurde.
  


  
    Ich sah mich nach der Luke um und wartete, dass Kapitän Walken auftauchte. Er kam hindurchgeschossen, wurde aber plötzlich zurückgerissen. Voller Schreck sah ich, dass ein Teil seiner Nabelschnur immer noch im Gegengewicht steckte.
  


  
    »Ich habe mich irgendwo verhakt«, sagte er. »Gehen Sie schon vor, Mr. Cruse, ich bringe das in Ordnung.« Er drehte sich um und verschwand wieder im Inneren. Mit einem Stoß aus meiner Luftpistole folgte ich ihm.
  


  
    Er manövrierte sich bereits nach oben zu einem komplizierten System von Zahnrädern neben einem der leeren Zylinder. Im Licht unserer Helmlampen konnte ich erkennen, dass seine Nabelschnur sich mitten in dieser Maschinerie befand. Sie musste nach oben getrieben sein und sich dort während unserer Arbeit an der Steuerkonsole verfangen haben.
  


  
    »Sie haben nur noch fünfzehn Minuten, um zurückzukehren zu Schiff«, hörte ich Dr. Turgenevs Stimme.
  


  
    »Mr Cruse, das ist eine direkte Befehlsverweigerung«, sagte der Kapitän.
  


  
    Wir hatten beide die Stelle erreicht, wo die Nabelschnur festsaß. Mir wurde der Hals trocken, als ich das sah. Sie steckte zwischen den Zacken zweier ineinandergreifender Zahnräder. Ich hielt den Kapitän fest, während er sich bemühte, sie loszubekommen. Sie rührte sich nicht vom Fleck. Er versuchte es noch einmal, und diesmal bewegten sich die Zahnräder, doch sie schoben sich noch fester ineinander und drückten die Nabelschnur zusammen.
  


  
    »Zehn Minuten«, sagte Dr. Turgenev.
  


  
    »Mr Cruse…«, fing der Kapitän an.
  


  
    Meine Worte kamen in verzweifelten Stößen. »Sir, ich – gehe nicht – allein zurück.«
  


  
    »Wenn ich noch fester ziehe, zerreiße ich die Nabelschnur. Ich sitze fest, Matt. Sie müssen umkehren.«
  


  
    »Wir schneiden Sie los«, sagte ich und holte mein Messer aus der Gürteltasche. »Wir schneiden Ihre Nabelschnur ein paar Fuß von Ihrem Anzug entfernt los, und wenn Sie das Ende fest packen, verlieren Sie weder Luft noch Druck.«
  


  
    Ich log und das wussten wir beide. Ganz egal, wie fest er drücken würde, Sauerstoff und Wärme würden den Weg nach draußen finden. Die einzige Frage war nur, wie schnell.
  


  
    »Schneid sie durch«, sagte Kapitän Walken.
  


  
    Ein gutes Stück hinter der Rückseite seines Anzugs nahm ich die Nabelschnur und drückte sie ihm in die Hand. Dann fing ich an zu schneiden. Das Material war dick und stabil, und es schien Ewigkeiten zu dauern, bis ich ein Zischen hörte und einen Strahl von entweichendem Dampf sah. Der Kapitän drückte fester zu, ich säbelte noch verbissener.
  


  
    »Fünf Minuten!«, rief Dr. Turgenev. »Sie müssen zurück zu Schiff!«
  


  
    Endlich hatte ich alles durchgeschnitten. Das mit dem Schiff verbundene Ende der Nabelschnur peitschte herum und ließ Sauerstoff in den Weltraum ab. Nun verband den Kapitän absolut nichts mehr mit der Starclimber.
  


  
    »Festhalten!«, rief ich. Eine Hand brauchte ich für die Luftpistole, und so verhakten wir unsere freien Arme so fest wie möglich. Dann stieß ich uns auf die Luke zu.
  


  
    Als ich zu meiner eigenen Nabelschnur zurückblickte, bemerkte ich zu meinem Entsetzen, dass sie sich in einer großen Schleife den Zahnrädern näherte. Es war zu spät, langsamer zu werden, also beschleunigte ich mit einem weiteren Luftstoß und war sicher, gleich einen starken Ruck nach hinten zu spüren. Doch wir schafften es, ohne uns zu verhaken, durch die Luke und waren im Freien.
  


  
    »Tobias! Hol uns ein, ich hab den Kapitän.«
  


  
    Wir beide zusammen waren unbeholfen, und mit der Luftpistole war es kaum möglich, eine klare Richtung beizubehalten. Wir torkelten an der Außenwand des Gegengewichts hinunter, zu weit, bis meine Nabelschnur mich kurz wieder zurückriss, wobei ich den Kapitän fast aus meinem Griff verloren hätte.
  


  
    »Alles in Ordnung, Sir?« Mir war klar, dass er mit jeder Sekunde ständig Sauerstoff und Druck verlor.
  


  
    »Ja«, sagte er, doch er atmete mühsam.
  


  
    Nun mussten wir noch zwischen den Maschinen des Gegengewichts hindurch und in die Luftschleuse der Starclimber gelangen. Tobias holte mich nur langsam ein, er durfte nicht übereilt agieren, sonst würde er uns gegen die Maschinen schmettern. Mit kleinen Stößen aus meiner Luftpistole richtete ich uns aus, und endlich konnte ich die Luftschleuse und Tobias, der auf uns in der Luke wartete, direkt vor uns sehen.
  


  
    Wir kamen an den riesigen Antriebsmaschinen des Gegengewichts vorbei, und ich erschrak, als ich ihre Hitze spürte. Sie waren bereits dabei, sich aufzuwärmen.
  


  
    »Die Zeit ist überzogen!«, sagte Dr. Turgenev.
  


  
    »Wir sind fast da!«, schrie ich. Wir brachten das ganze Schiff in Gefahr, aber ich konnte die Luftschleuse ganz deutlich sehen. »Nicht ohne uns starten!«
  


  
    »Wir können nicht lang warten!«, sagte der Wissenschaftler.
  


  
    »Wir kommen!«
  


  
    Ich spürte, wie der Griff des Kapitäns schwächer wurde und er aus meinem Arm rutschte. Ich ließ die Luftpistole los und schaffte es gerade noch, ihn mit beiden Armen zu halten. Gleichzeitig konnte ich sehen, wie der Sauerstoff schnell aus dem nun nicht mehr zugehaltenen Kabelende strömte.
  


  
    »Bring uns rein, Tobias!«, schrie ich. »So schnell du kannst!«
  


  
    »Festhalten!«, sagte er.
  


  
    Durch den Zug an meiner Nabelschnur wurde ich herumgewirbelt, schleuderte nun rückwärts auf die Starclimber zu und betete, dass ich den Kapitän weiter halten konnte. Ohne die Pistole hatte ich keine Möglichkeit mehr zu steuern, und mit einem grässlichen dumpfen Geräusch schrappten wir an der Seite einer der Maschinen der Rakete entlang. Es gab einen weiteren kräftigen Schlag, als wir gegen die Starclimber knallten. Dann spürte ich, wie kräftig an meiner Leine gezogen wurde, und da war Tobias, der sich aus der Luke lehnte und mich packte. Dann zog er den Kapitän und mich zu sich herein und schlug die Lukentür zu.
  


  
    »Wir sind drin!«, schrie ich in mein Mikrofon. »Dr. Turgenev, wir sind drin. Schnell zurück!«
  


  
    »Beginn Abstieg«, antwortete er. »Wir liegen neun Minuten zurück.«
  


  
    Durch das Bullauge sah ich, wie wir an den Maschinen des Gegengewichts vorbei nach unten glitten. Sie glühten fast schon orange. Ich hoffte, dass es nicht bereits zu spät war.
  


  
    »Druckanstieg in der Schleuse«, sagte Tobias.
  


  
    »Luft«, keuchte der Kapitän in seinem Helm.
  


  
    Ich fasste den Stummel seiner Nabelschnur und versuchte, das an Sauerstoff und Druck zu halten, was davon noch übrig sein mochte. Es war eine Qual, den Druckanzeiger zu beobachten.
  


  
    »Fast geschafft, Sir, gleich«, sagte ich. »Nur noch ein paar Sekunden.«
  


  
    In dem Moment, als die Schleuse wieder den richtigen Druck hatte, entriegelte ich seinen Helm und riss ihn herunter. Das Gesicht des Kapitäns war grau, seine Lippen blau vor Kälte und er rang nach Atem. Tobias setzte ihm eine Sauerstoffmaske auf.
  


  
    Bis dann Tobias und ich unsere Helme abgenommen hatten, atmete der Kapitän schon wieder leichter und sein Gesicht hatte etwas Farbe angenommen. Er nahm die Sauerstoffmaske ab und schaute mich an.
  


  
    »Mr Cruse, ich werde bis an mein Lebensende in Ihrer Schuld stehen.« Er drückte meinen Arm. »Danke für Ihre Befehlsverweigerung… Aber machen Sie es sich nicht zur Gewohnheit.«
  


  
    »Nein, Sir«, sagte ich grinsend.
  


  
    Kapitän Walken erholte sich erstaunlich gut, und so zogen wir unsere Anzüge aus und düsten die Treppen nach oben auf die Brücke. Shepherd, angeschnallt auf einem der Pilotensitze, sah erbärmlich aus. Dr. Turgenev war an der Steuerung und hatte den Regler auf äußerste Geschwindigkeit gestellt. Über uns schien das Gegengewicht immer noch bedrohlich nahe. Seine vier Maschinen glühten jetzt rotorange.
  


  
    »Drei Minuten bis Zündung«, sagte Dr. Turgenev. »Ist nicht so weit weg, wie ich wollte.«
  


  
    Wir hatten bereits die höchste Geschwindigkeit erreicht, und ich konnte nichts anderes tun als zuzuschauen und gleichzeitig das Gegengewicht zu beschwören, immer kleiner zu werden.
  


  
    »Gute Arbeit da draußen, Cruse«, sagte Shepherd.
  


  
    Ich hätte nicht überraschter sein können. »Danke«, sagte ich. Es war vielleicht nicht gerade eine Entschuldigung, aber etwas Besseres würde ich von Shepherd nie zu hören bekommen.
  


  
    »Noch eine Minute…«, sagte Dr. Turgenev.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was uns erwartete. Würde die Starclimber vom Kabel geschleudert? Würde das Kabel die Spannung aushalten? Würde es sich von der Erde losreißen?
  


  
    »Zehn Sekunden«, sagte Dr. Turgenev.
  


  
    Ich beendete den Countdown im Kopf und beobachtete, wie die Flammen aus den Maschinen hervorbrachen. Es war, als würden sie das gesamte Gegengewicht veschlingen, dann sah ich nichts mehr als einen großen Feuerball.
  


  
    »Wir haben Zündung!«, schrie Dr. Turgenev.
  


  
    Ein mächtiges Zittern durchlief die Starclimber und gleichzeitig schien der Feuerball mit unglaublicher Geschwindigkeit zu schrumpfen.
  


  
    »Es funktioniert!«, schrie Dr. Turgenev. »Es klettert! Kabel wickelt sich ab!«
  


  
    Plötzlich verschwanden die Flammen, und ich konnte das Gegengewicht nur noch als winzigen Punkt erkennen, jetzt unglaublich weit entfernt und himmelwärts steigend.
  


  
    »Das war Fünfsekundenfeuerstoß«, sagte Dr. Turgenev.
  


  
    »Und das war’s dann?«, fragte Tobias.
  


  
    »Das war alles, was wir brauchen, ja«, bestätigte Dr. Turgenev und blickte auf sein Klemmbrett. »Das bringt Gegengewicht auf richtige Höhe. Wir sind jetzt prima.«
  


  
    »Wir haben es geschafft«, sagte ich und fühlte mich schlapp vor Erleichterung. »Es hat wirklich funktioniert!«
  


  
    Dr. Turgenev rieb sich die Stirn. »Ich hatte sehr große Zweifel.«
  


  
    »Große Zweifel?«, fragte ich schwach.
  


  
    Der Wissenschaftler zuckte mit den Schultern. »Ich bin Pessimist.«
  


  23. Kapitel

  Das letzte Stück


  
    Als ich aufwachte, loderte die Sonne durch das Bullauge meiner Kabine. Es musste bereits später Nachmittag sein. Durch die Koje spürte ich das beruhigende Vibrieren der Starclimber, und ich wusste, dass wir zum Ende des Kabels aufstiegen.
  


  
    Auch wenn ich schwerelos war, fühlte sich mein ganzer Körper schwer an vor Erschöpfung und schmerzte.
  


  
    Ich hatte es geschafft.
  


  
    Ständig hatte ich an mir gezweifelt. Schon von Anfang an war ich voller Bedenken gewesen, dass ich nicht das Zeug dazu hätte. Doch ich hatte einen Gang von drei Stunden im Raum absolviert, obwohl ich schon vorher bis auf die Knochen müde gewesen war. Ich hatte geholfen, die Luke zu öffnen, hatte mich durch den Zündungsablauf durchgearbeitet und den Kapitän noch rechtzeitig zum Schiff zurückgebracht. Ich war nicht der Beste und ich war nicht die erste Wahl, doch ich hatte es geschafft und das gab mir ein gutes Gefühl.
  


  
    Ich trieb noch eine Zeit lang im Sonnenschein in meiner Kabine herum und genoss es richtig. Dann zog ich meine Uniform an und eilte nach oben auf die Brücke.
  


  
    Tobias und Shepherd hatten Dienst.
  


  
    »He, Matt«, sagte Tobias. »Hast du dich gut ausgeruht?«
  


  
    »Tut mir leid. Ich hab wie ein Toter geschlafen. Habe ich meine Schicht verpasst?«
  


  
    »Ich hab mir gedacht, du könntest den Schlaf gebrauchen«, sagte Shepherd.
  


  
    Überrascht blickte ich ihn an, doch er sah nicht von seiner Steuerkonsole auf.
  


  
    »Vielen Dank, Shepherd«, sagte ich. »Ist dein Kopf wieder in Ordnung?«
  


  
    »Es hat diesmal nicht lange gedauert.«
  


  
    »Wir haben noch mehr gute Nachrichten«, erzählte Tobias. »General Lancaster hat vorhin gefunkt, dass sie Eriksson geschnappt haben. Und er hat gestanden, dass es gar keine Bombe gab. Hat sich schließlich doch herausgestellt, dass ich kein Babelite bin.«
  


  
    »Da bin ich aber erleichtert«, sagte ich grinsend.
  


  
    »Wir erreichen das Gegengewicht in zweiundzwanzig Stunden«, sagte Shepherd.
  


  
    Die Ruhe, die jetzt auf der Brücke herrschte, wirkte wie ein Traum nach der hektischen Betriebsamkeit der letzten achtundvierzig Stunden. Alles hatte geklappt. Ich konnte es kaum glauben. Doch obwohl wir der Katastrophe und dem Tod entgangen waren, war ich bedrückt.
  


  
    Kates Brief.
  


  
    »Sieh zu, dass du was zu essen bekommst, in einer halben Stunde hast du Dienst«, sagte Tobias.
  


  
    Ich trieb hinunter auf Deck B. Kapitän Walken, Miss Karr und Dr. Turgenev schnallten sich gerade am Esstisch an.
  


  
    »Ah, Mr Cruse«, sagte der Kapitän. »Setzen Sie sich zu uns.«
  


  
    »Wie geht es Ihnen, Sir?«, fragte ich. Nicht ich hätte lang schlafen sollen, denn es war schließlich der Kapitän, der dem Tod von der Schippe gesprungen war.
  


  
    »Bemerkenswert gut«, antwortete er. »Sie haben mich gerade noch rechtzeitig zurückgebracht. Eine weitere Minute und es wäre anders ausgegangen.«
  


  
    »Sie sind ein richtiger Held«, sagte Miss Karr.
  


  
    »Heroische Taten sind für Mr Cruse nichts Neues«, sagte Kapitän Walken.
  


  
    Bei diesem Lob bekam ich heiße Backen. Ich war mir nicht ganz so sicher, ob das, was ich getan hatte, wirklich etwas Heldenhaftes war. Jemand wie Shepherd könnte vielleicht sagen, dass ich das ganze Schiff in Gefahr gebracht hätte, weil ich den Kapitän zurückbrachte, und in gewisser Weise stimmte das ja auch. Was ich getan hatte, war egoistisch gewesen, denn der Gedanke, den Kapitän zu verlieren, hatte mich mit solcher Angst und Traurigkeit erfüllt, die ich einfach nicht hatte ertragen können.
  


  
    Wir hatten gerade mit dem Essen angefangen, als Sir Hugh und Kate aus dem Labor zu uns herauftrieben. Sie waren mitten in einer höchst intensiven Unterhaltung, die gespickt war mit wissenschaftlichen Ausdrücken, die ich nicht verstand. Vermutlich sprachen sie über die ätherischen Wesen.
  


  
    »Hallo, alle zusammen«, sagte Kate geistesabwesend. Als sie mich ansah, leuchteten ihre Augen kurz auf und sie fügte hinzu: »Gut gemacht, Mr Cruse. Ich habe gehört, Sie haben die Lage gerettet.«
  


  
    »Danke, Miss de Vries.«
  


  
    Und damit wandte sie sich wieder dem Gespräch mit Sir Hugh zu.
  


  
    Irgendwie hatte ich auf mehr gehofft. Ich wusste ja, dass Kate nicht ihre Arme um mich werfen und mir sagen konnte, welche Sorgen sie ausgestanden habe und wie froh sie sei, dass es mir gut gehe und was für ein Held ich sei. Vielleicht wollte sie es ja und spielte nur ihre Rolle als die Verlobte von James Sanderson weiter. Oder vielleicht war sie auch zu sehr von ihren ätherischen Wesen in Anspruch genommen.
  


  
    Während der letzten beiden Tage hatte sie im Labor gearbeitet, sogar als wir in aller Hektik die Rettungsoperation vorbereiteten. Ihre Konzentration und ihr Einsatz waren bewundernswert. Wann immer ich vorbeikam, notierte sie sich etwas, betrachtete Dinge unter dem Mikroskop oder stritt sich mit Sir Hugh über diese oder jene Vorgehensweise. Sie schien jegliche Gedanken an die drohende Gefahr aus ihrem Kopf verbannt zu haben – und vielleicht war das auch gut so. Doch fragte ich mich unwillkürlich, ob sie nicht auch jegliche Gedanken an mich verbannt hatte.
  


  
    »Die Substanz ist absolut einzigartig«, sagte sie gerade zu Sir Hugh. »Ich frage mich, ob einige ihrer Moleküle auf der Erde überhaupt existieren. Doch auf jeden Fall hat sie verschiedene Charakteristika aufgewiesen wie Luziferine.«
  


  
    »Eines der Enzyme, die das Leuchten der Glühwürmchen bewirken«, sagte Sir Hugh. »Interessant. Ich werde mich sehr glücklich schätzen, das in einer Fußnote erwähnen zu können.«
  


  
    Kate blieb einen Moment still. »In einer Fußnote?«
  


  
    »Ja, in meinem Artikel.«
  


  
    »Eine Fußnote in Ihrem Artikel.« Kate Stimme war plötzlich eiskalt.
  


  
    »Ja, eine sehr großzügige Fußnote«, sagte er.
  


  
    Kates Nasenlöcher wurden schmal. »Sir Hugh, ich gehe doch davon aus, dass wir als gleichberechtigte Partner diesen Artikel schreiben.«
  


  
    Der berühmte Zoologe schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich werde meinen Artikel schreiben, und Ihnen steht es natürlich völlig frei, selbst einen zu verfassen.«
  


  
    »Ha!«, sagte Kate und blickte uns andere an. »Das ist der Trick, verstehen Sie? Sir Hugh ist sehr bekannt, und jede Zeitschrift wird seinen Artikel vor meinem veröffentlichen, und so kann er sich die Entdeckung allein als sein Verdienst anrechnen lassen.«
  


  
    »Blödsinn«, sagte Sir Hugh, doch ich fand, dass er ziemlich schuldbewusst aussah.
  


  
    »Ich denke, Mr Lunardi hatte vorgesehen, dass Sie beide zusammenarbeiten«, sagte Kapitän Walken, »und Ihre Funde der Welt als Team präsentieren.«
  


  
    »Als Koautoren.« Kate starrte Sir Hugh in die Augen.
  


  
    »Das ist Standard wissenschaftlicher Anständigkeit«, sagte Dr. Turgenev, während der Affe in eine Kanonade wütenden Geschnatters ausbrach.
  


  
    »Ich glaube, Haiku sieht das auch so«, warf Miss Karr ein.
  


  
    Sir Hugh blickte das Tier nervös an. »Also gut«, sagte er dann. »Miss de Vries, Sie und ich werden den Artikel zusammen schreiben.«
  


  
    »Ich danke Ihnen, Sir Hugh«, sagte Kate mit triumphierendem Gesichtsausdruck, dann setzten die beiden ihre höfliche wissenschaftliche Konversation fort.
  


  
    Ich fing tatsächlich an, auf Sir Hugh eifersüchtig zu werden. Sosehr Kate ihn auch verabscheute, verbrachte sie doch sehr viel Zeit mit ihm und er bekam all ihre Leidenschaft ab. Ich wollte unbedingt mit Kate sprechen, über den Brief, über den Aufruhr in meiner Seele, doch ich musste warten, bis wir einmal allein sein konnten.
  


  
    »Und wie geht es Ihnen, Miss Karr?«, fragte ich im Versuch, mich abzulenken.
  


  
    »War noch nie besser«, antwortete sie. »So seltsam es klingen mag, diese Krise war genau das Richtige für mich.«
  


  
    »Das gibt einen tollen Zeitungsbericht«, sagte ich.
  


  
    »Oh, das habe ich nicht gemeint«, sagte sie. »Die Sache hat mich endlich aus meinem Tief herausgerissen.«
  


  
    »Tief?« Kate musste wohl mit einem Ohr zugehört haben.
  


  
    »Ja, die letzten beiden Jahre oder länger«, sagte sie. »Hab kein Bild aufgenommen, das auch nur einen Pfifferling wert war. Alles hat mich gelangweilt, einschließlich meiner selbst.«
  


  
    »Aber Sie haben so viel erreicht!«, sagte Kate.
  


  
    Miss Karr ließ ihr fröhliches Gegacker hören. »Schauen Sie nicht so bekümmert drein, Miss de Vries. Ich bin ein gutes Stück älter als Sie und die meisten Dinge verlieren letztlich ihren Glanz. Deshalb bin ich mit auf diese Reise gegangen – das war zumindest einer der Gründe. Ich hatte gehofft, eine neue Sichtweise würde mich endlich aufrütteln. Hat es aber nicht.«
  


  
    »Ich bin davon überzeugt, dass Ihre Fotos bemerkenswert sind, Miss Karr«, warf Kapitän Walken ein. »Zurück auf der Erde, wenn sie erst mal entwickelt sind, werden Sie Ihre Freude daran haben.«
  


  
    »Oh, die Fotografien werden recht gut sein«, sagte sie abschätzig, »aber es ist die Fotografin, die sich ändern muss.« Sie lächelte, als habe sie ein Geheimnis, das sie jetzt noch nicht mitteilen wollte, dann richtete sie ihre wachen Augen auf Kate.
  


  
    »Und Sie, Miss de Vries, hat die ganze Gefahr in Ihnen nicht auch neuen Lebenshunger geweckt? Sie müssen sich doch mehr denn je nach Mr Sanderson verzehren.«
  


  
    »Ganz schrecklich«, sagte Kate und schaffte es, blass und sehnsüchtig auszusehen. »Ich war ziemlich außer mir.«
  


  
    Miss Karr nickte. »Wie klug von Ihnen, dass Sie heiraten wollen.«
  


  
    Kate sah so überrascht aus, wie ich mich fühlte.
  


  
    »Ich dachte, Sie hätten eine sehr negative Einstellung zum Heiraten, Miss Karr«, bemerkte der Kapitän amüsiert. »Ich habe irgendwo gelesen, dass Sie die Ehe für nur geringfügig besser als die Sklaverei bezeichnen.«
  


  
    »Ich denke, Mrs Snuffler würde dagegen Einspruch erheben«, sagte Sir Hugh empört.
  


  
    »Sklaverei, wenn man die falsche Person heiratet«, sagte Miss Karr entschieden. »Doch einen Seelenverwandten zu haben wäre eine wunderbare Sache. Ich habe in meinem Leben einige schlechte Entscheidungen gefällt. Als ich jünger war, habe ich meine Liebe versagt, wo sie ersehnt war, und sie gegeben, wo sie nicht gewollt war.«
  


  
    Wir hörten alle gespannt zu, auch wenn es mir ein bisschen peinlich war, so persönliche Dinge zu erfahren. Doch Miss Karr hatte schon immer offen gesprochen und es schien ihr nicht im Geringsten peinlich zu sein. Ich blickte heimlich zu Kate, aber sie erwiderte meinen Blick nicht.
  


  
    »Und danach habe ich mich dummerweise ganz von der Liebe abgewandt. Es hat eine Weile gedauert, doch als ich diese Gefühle erst einmal unterdrückt hatte, waren sie für immer weg. Ich dachte, sie würden mich bei meiner Arbeit nur stören. Und deshalb glaube ich, dass Sie klug gehandelt haben, Miss de Vries. Sie haben Ja zur Liebe gesagt, und ich bin sicher, Sie werden mit James Sanderson sehr glücklich sein.«
  


  
    »Ja, das glaube ich auch«, sagte Kate strahlend. »Ich danke Ihnen sehr für Ihre freundlichen Worte. Und wenn Sie mich jetzt bitte alle entschuldigen wollen, ich muss zurück ins Labor.«
  


  
    Ich hatte Dienst bis Mitternacht und ging danach hinunter auf Deck B in der Hoffnung, Kate dort anzutreffen. Doch der abgedunkelte Salon war leer. Wie ein liebeskranker Wal trieb ich auf dem kreisförmigen Deck herum und beschwor Kate in Gedanken, zu mir zu kommen. Wenn sie mich liebte, würde sie kommen. Sie würde wissen, dass ich ihre Nähe brauchte. Ich wartete bis ein Uhr morgens und beschloss dann, noch ein bisschen länger zu warten.
  


  
    Ich wachte davon auf, dass ich gegen die Decke stieß, und da war es fast sechs Uhr. Meine Schicht auf der Brücke würde in wenigen Minuten beginnen.
  


  
    Ich wollte gerade die Treppe hinaufeilen, um mein Gesicht mit einem feuchten Waschlappen abzureiben, als ich ein Geräusch von Deck C hörte. Ich schwamm hinüber zur Treppe, sah Licht und glitt leise nach unten. Kate war bereits auf und an der Arbeit und stand über ein Mikroskop gebeugt da.
  


  
    »Heirate mich«, sagte ich.
  


  
    Mit einem erstickten Aufschrei fuhr sie herum. »Du hast mich erschreckt!«
  


  
    Ich hatte mich selbst erschreckt. Ich hatte meine Worte nicht geplant und sie waren mir einfach so herausgeplatzt. Aber jetzt konnte ich sie nicht mehr zurücknehmen. Kate starrte mich mit offenem Mund an.
  


  
    »Was hast du gesagt?«
  


  
    Ich schluckte. »Willst du mich heiraten?«
  


  
    Ihr Blick glitt von mir weg. »Bitte frag mich das nicht«, murmelte sie.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Sie lachte nervös. »Ich bin schon verlobt. Ich kann doch nicht gleichzeitig mit zwei Leuten verlobt sein, oder?«
  


  
    »Für jemanden mit deinen Talenten dürfte das kein Problem sein.«
  


  
    »Und was genau soll das nun wieder heißen?«, fragte sie böse.
  


  
    »Du weichst meiner Frage aus«, gab ich zurück. Immer noch trudelte ich in der Luft herum, hielt mich mit kleinen Schwimmbewegungen meiner Hände aufrecht und fühlte mich extrem lächerlich. Ich wünschte, ich hätte mich vorher angeschnallt.
  


  
    »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich überhaupt heiraten will.«
  


  
    »Damit es dir so ergeht wie Miss Karr?«, flüsterte ich. Auf dem Schiff würde es nun bald lebendig werden, und ich hatte Sorge, jemand könnte von oben mithören.
  


  
    Kate schob ihr Kinn vor. »Ich habe für Miss Karr nur die größte Bewunderung.«
  


  
    »Sie schiebt einen Affen im Kinderwagen durch die Gegend!«
  


  
    »Sie ist eine erstaunlich fähige Frau, die ihre eigenen Ziele verfolgt.«
  


  
    »Ja, ich weiß, wie wichtig das für dich ist. Vielleicht wichtig genug, dass du deshalb James Sanderson heiratest.«
  


  
    Kate schnaubte wütend. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich nicht die Absicht habe, den Kerl zu heiraten.«
  


  
    »Ach wirklich?«, sagte ich und ließ dann den Hammer niedersausen. »Und warum hast du ihn dann gefragt, ob er dich mit deiner Arbeit weitermachen lässt, wenn ihr erst einmal verheiratet seid?«
  


  
    Sprachlos starrte sie mich an. Dann verengten sich ihre Nasenlöcher. »Du hast meinen Brief gelesen.«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Wie bist du an ihn gekommen?«
  


  
    »Er ist durch den Gang vor deinem Zimmer gesegelt.«
  


  
    »Es war sehr unfein von dir, dass du ihn geöffnet hast.«
  


  
    Ich stieß ein schroffes Lachen aus. »Wie ungezogen von mir! Fast so schlimm, wie Leute zu betrügen, damit man das bekommt, was man will.«
  


  
    »Ich habe dich nicht betrogen«, protestierte sie.
  


  
    »Nein? Hast du tatsächlich geplant, die Verlobung aufzulösen, oder hast du mich nur angelogen, damit ich kein Theater mache?«
  


  
    Sie wurde blass. »Denkst du das wirklich von mir?«
  


  
    Sie sah fast aus, als wäre sie verletzt, doch ich vertraute ihr nicht mehr und sagte: »Ja, das denke ich.«
  


  
    »Dann tut es mir sehr leid«, sagte sie kalt.
  


  
    Wir funkelten uns einen Augenblick lang an, dann hörte ich Schritte und Sir Hugh kam metallisch klackend die Treppe herunter.
  


  
    »Sie sind aber früh auf den Beinen, Miss de Vries«, rief er. »Oh, hallo, Mr Cruse.«
  


  
    »Scheint eine sehr interessante Arbeit zu sein, Miss de Vries«, sagte ich zu Kate und trat den Rückzug an. »Ich bin gespannt, mehr darüber zu erfahren. Guten Morgen, Sir Hugh.«
  


  
    Ich verließ das Labor, trieb schwerelos dahin, doch mein Herz war so schwer wie der Planet Erde.
  


  24. Kapitel

  Die Ätheriolen


  
    Unwirklich träge erhob sich über der Spitze des Gegengewichts flatternd die kanadische Fahne in den Weltraum.
  


  
    »Das ist vielleicht ein Anblick«, meinte Shepherd, der neben mir in seinem Raumanzug schwebte.
  


  
    Weit unter uns hatte die Erde die Größe eines Golfballs, und es schien völlig unglaublich, dass wir noch immer mit ihr durch einen dermaßen schmalen Fadenstrang verbunden waren. Leise spielte die Sphärenmusik in meinem Kopf.
  


  
    Gegen Mittag waren wir am Ende des Kabels angelangt. Mr Lunardi hatte uns ein Glückwunschtelegramm des Premierministers gefunkt und ein weiteres vom König. Wir waren die ersten Menschen im Weltraum und waren höher hinausgereist als irgendjemand jemals davor – fünfundzwanzigtausend Meilen über der Erde.
  


  
    Wir hatten um das Vorrecht gelost, die Flagge auf dem Gegengewicht zu hissen, und Shepherd und ich hatten gewonnen. Eigentlich sollte ich mächtig stolz und zufrieden sein, denn wir hatten unserem Land Ehre gemacht, doch ich war immer noch zu niedergeschlagen wegen meines Gesprächs mit Kate an diesem Morgen.
  


  
    »Wie geht es euch dort oben?«, fragte Tobias aus der Luftschleuse.
  


  
    »Die Flagge ist gehisst und sieht großartig aus«, sagte ich.
  


  
    »Ich wünschte, wir könnten das von hier unten aus auch sehen«, sagte Tobias. Die Starclimber lag wie vorher schon direkt unter dem Gegengewicht, und die Sicht wurde wieder von den Antriebsmaschinen blockiert.
  


  
    »Ich habe ein paar schöne Bilder aufgenommen«, sagte Shepherd. Miss Karr hatte ihn mit einer ihrer Kameras ausgerüstet, die von einem Gurt gehalten neben seinem Anzug trieb. »Wir kommen jetzt rein.«
  


  
    Wir begannen mit unserem Abstieg zur Starclimber. Links von uns, viel größer als die Erde, hing der Mond. Er sah tatsächlich so aus, als könnte man ihn mit einem kräftigen Stoß aus der Luftpistole erreichen. Ich musste an Tobias denken und an seinen Traum, den Mond eines Tages zu betreten.
  


  
    »Hast du vor, ein Sternenschiffer zu bleiben?«, fragte ich Shepherd.
  


  
    »Vielleicht. Meine Tage als Testpilot sind gezählt.«
  


  
    Erstaunt blickte ich zu ihm hinüber, doch sein verspiegeltes Visier sagte mir noch weniger als seine übliche undurchschaubare Mine. »Die Migräne?«, fragte ich.
  


  
    »Wenn die Luftwaffe das herausfindet, werde ich an den Schreibtisch versetzt.«
  


  
    »Aber du weißt doch, wann du eine bekommst, oder?«
  


  
    »Das spielt keine Rolle. Es ist ein Schwachpunkt und deshalb werde ich abserviert.«
  


  
    »Das finde ich aber sehr ungerecht«, sagte ich. »Du bei einer Schreibtischarbeit, das kann ich mir nicht vorstellen.«
  


  
    »Deshalb habe ich mich für das Weltraumprogramm beworben. Habe gedacht, das wäre vielleicht eine Möglichkeit, weiterhin hoch zu fliegen.«
  


  
    Das war die längste richtige Unterhaltung, die wir je geführt hatten. Vielleicht fühlte sich Shepherd hinter seiner verspiegelten Maske hier im Weltraum frei, zu sprechen, selbst wenn Tobias in der Luftschleuse mithören konnte. Ich fragte mich plötzlich, ob sein kühles, beherrschtes Gesicht nicht auch eine Art Maske war. Mir gegenüber hatte er nicht viel von sich gezeigt, außer seiner aufreizenden Arroganz und seinem Perfektionismus. Zum ersten Mal tat er mir leid. Die Migräne würde ihn seinen geliebten Job kosten, eine blamable Schwäche in seinen Augen. Er konnte es versuchen, wie er wollte, nie würde er vollkommen sein.
  


  
    »Jedenfalls«, sagte ich, »lässt dich der Kapitän noch Raumgänge machen.«
  


  
    »Er ist ein anständiger Mann«, meinte Shepherd. »Wir werden sehen, was passiert, wenn wir zurück auf der Erde sind. Vielleicht erteilt mir dann Mr Lunardi Flugverbot.«
  


  
    »Dann würde er einen Fehler machen.«
  


  
    »Und was ist mit dir, Cruse?«, fragte er. »Machst du weiter?«
  


  
    In Shepherds Visier spiegelte sich ein intensives grünes Licht. Ich schwenkte herum. Das Licht war nicht größer als eine Kerzenflamme und bewegte sich langsam durch den Himmel.
  


  
    »Schau mal!«, rief ich und zeigte darauf. »Kannst du es sehen?«
  


  
    »Ich sehe es«, antwortete er.
  


  
    »Tobias, wir haben ein grünes Licht entdeckt, das sich bewegt«, meldete ich.
  


  
    »Von hier unten kann ich nichts erkennen«, antwortete er. »Bleibt dran, ich verbinde uns mit der Brücke.«
  


  
    Shepherd hatte die Kamera vors Gesicht gehoben und nahm Bilder auf. Mein Blick folgte dem Licht durch den Himmel. Über Funk konnte ich hören, wie Tobias dem Kapitän berichtete, was los war. Dann, als es hinter dem Gegengewicht verschwand, verlor ich das Licht aus den Augen. Ich blickte zur anderen Seite, und wartete darauf, dass es dort wieder auftauchen würde, was es aber nicht tat. Ich wartete noch ein paar Sekunden. Eigentlich sollte ich es jetzt sehen, es sei denn…
  


  
    »Es kommt direkt auf uns zu!«, sagte Shepherd.
  


  
    Grünes Licht strahlte wie ein Glorienschein hinter der Rakete hervor und wurde immer heller.
  


  
    »Können Sie die Entfernung abschätzen, Mr Shepherd?«, fragte der Kapitän.
  


  
    »Schwer zu sagen, Sir…«
  


  
    Eine gewaltige grüne Masse strich über unsere Köpfe hinweg. Keine Turbulenz und kein plötzlicher Windstoß waren zu spüren, aber allein die Größe und Nähe dieses Dings ließen mich vor Angst zittern. Mit klopfendem Herzen und von dem Licht geblendet, trieb ich unbeholfen umher.
  


  
    »Wo ist es?«, schrie ich.
  


  
    Shepherd hielt eine Hand vor das Visier und schirmte seine Augen ab. Er deutete hinter mich.
  


  
    Vor dem Mond hob sich eine lange, dunkle Silhouette ab, die jetzt kein grünes Licht mehr abstrahlte. Das Ding verjüngte sich wie ein Keil und war in dieser Entfernung so groß wie mein Handschuhdaumen. Es sah aus, als würde es warten, und ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass es etwas im Sinn hatte. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden.
  


  
    »Jetzt verharrt es auf der Stelle – vor dem Mond«, berichtete ich.
  


  
    »Wie groß?«
  


  
    »Es muss riesig sein, Sir.«
  


  
    »Das kann nur ein Schiff sein«, sagte Shepherd. »Für alles andere ist es zu groß.«
  


  
    »Mr Cruse, Mr Shepherd, kommen Sie zurück ins Schiff«, sagte der Kapitän.
  


  
    »Ja, Sir«, sagte ich.
  


  
    »Ich fange an mit Einholen«, kündigte Tobias an.
  


  
    Plötzlich pulsierte das Objekt grün. Ich zählte drei Sekunden, bis es wieder aufleuchtete, dann wieder drei. Ich spürte einen leichten Zug an meiner Sicherheitsleine und wandte mich mithilfe der Luftpistole dem Schiff zu. Shepherd schoss noch mehr Fotos. Das Ding war immer noch reglos, blitzte jedoch nach wie vor regelmäßig auf.
  


  
    Dann mussten wir uns konzentrieren, denn nun manövrierten wir uns unter dem Gegengewicht zwischen seinen mächtigen Maschinen hindurch und hinein in die Luftschleuse der Starclimber. Ich war sehr erleichtert, wieder an Bord des Schiffs zu sein, obwohl es in Anbetracht der Größe des geheimnisvollen Objekts nicht einzusehen war, warum wir drinnen sicherer sein sollten als draußen.
  


  
    Bis der Druck hoch genug war, saßen wir in der Schleuse fest und die Nadel bewegte sich nervtötend langsam. Dauernd fragte ich mich, was das Ding da draußen machte – einfach nur da schweben und uns beobachten, oder machte es sich bereit, uns zu rammen und zu pulverisieren?
  


  
    »Ich setze jetzt die Starclimber zurück, damit wir freie Sicht haben«, kam die Stimme des Kapitäns aus meinem Helm. »Da, wo wir uns jetzt befinden, sind wir blind.«
  


  
    Durch das Bullauge sah ich die Maschinen des Gegengewichts vorbeigleiten.
  


  
    Sobald die Nadel auf 14 Pfund pro Quadratzoll zeigte, rissen wir unsere Helme ab, öffneten die innere Luke und stießen uns, immer noch in unseren Anzügen, auf Deck C ab. Kate und Sir Hugh arbeiteten im Labor, ohne etwas zu ahnen.
  


  
    »Das sollten Sie auch sehen«, sagte ich zu ihnen und wir alle schwebten die Treppe hinauf nach oben.
  


  
    Im Salon hatten Miss Karr und Dr. Turgenev bereits die polarisierten Blenden herabgezogen und blickten aus dem Fenster auf die seltsame pulsierende Silhouette vor der Oberfläche des Mondes mit ihren vielen Kratern.
  


  
    »Miss Karr, so viele Bilder wie möglich«, sagte Shepherd, ehe er weiter zur Brücke hocheilte.
  


  
    »Es verändert sich«, sagte Kate.
  


  
    Sie hatte recht. Es war in der Länge geschrumpft und sah nun annähernd quadratisch aus.
  


  
    »Was macht es?«, fragte Sir Hugh blinzelnd.
  


  
    »Es wendet«, sagte ich. »Und… kommt auf uns zu.«
  


  
    Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich die Gestalt in der Größe verdoppelt.
  


  
    »Warum bewegen wir uns nicht?«, verlangte Sir Hugh zu wissen. »Wir müssen hier weg!«
  


  
    »Es ist viel schneller als wir«, sagte ich und dachte an die unglaubliche Geschwindigkeit, mit der es über uns hinweggezuckt war. Ich fragte mich, was der Kapitän wohl vorhatte.
  


  
    »Was in aller Welt ist das?«, murmelte Miss Karr, während sie ein Bild nach dem anderen aufnahm.
  


  
    »Ein Asteroid ist es nicht«, meine Kate.
  


  
    »Richtig«, sagte Dr. Turgenev.
  


  
    Als es weiter an Größe zunahm, erfüllte das grüne Licht des Objekts den gesamten Salon. Wir waren hilflos und mussten trotz der Blenden mit den Händen die Augen abschirmen.
  


  
    »Es hat aufgehört zu blitzen«, sagte Tobias.
  


  
    Kate hatte ihr Fernglas um den Hals und hob es vors Gesicht. Auch ich schnappte mir ein Fernglas, das nahe am Fenster herumtrieb. Jetzt, da es uns nicht mehr blendete, könnte ich vielleicht einen vernünftigen Blick auf das Ding werfen. Ein schwacher grüner Schein umgab es noch immer, während es auf uns zuraste. War es letzten Endes doch irgendeine Art von Schiff? Es war schwierig, ein scharfes Bild zu erhalten, so schnell bewegte es sich. Mein Blick jagte über seine Flanken und suchte nach einem Aufblitzen von Metall.
  


  
    »Ein Fahrzeug ist es nicht«, sagte Kate leise. »Auch keine Maschine.«
  


  
    Durch mein Fernglas erblickte ich ein Auge. Es war sehr lang, schmal oval und hatte nicht die harten Eigenschaften von Metall. Es war etwas durchscheinend und drückte ein gewisses Maß an Bewusstsein aus.
  


  
    Ich senkte das Fernglas.
  


  
    »Das ist lebendig!«, hauchte Tobias.
  


  
    Die Kreatur füllte nun nahezu das ganze Fenster aus und kam uns immer näher. Ich versuchte, mir ein Bild von ihrem stumpfen, abgeschrägten Kopf zu machen. Weit hinten waren auf beiden Seiten die nach unten abfallenden Augen zu sehen. Über ihnen befand sich eine tiefe Falte, von der ich annahm, dass sie der Mund wäre, war mir aber nicht sicher, denn das Ding hatte so viele Furchen und Falten. Ich hatte auch keine Ahnung, was Rücken und was Bauch war, denn es hatte überhaupt keine Gliedmaßen – keine Rückenflosse, keinen Schwanz oder gar Schwanzflossen. Der steile Winkel seiner Augen gab ihm ein furchterregendes Aussehen. Und dann riss es das Maul auf.
  


  
    »Gütiger Himmel!«, schrie Sir Hugh.
  


  
    »Das ist dieselbe Art!«, schrie Kate. »Das ist ein Ätheriol! Das muss ein erwachsenes Exemplar sein!«
  


  
    Zwischen seinen riesigen Kiefern spannten sich gewaltige Bartenblätter. Ich wusste, dass die Schlüpflinge nur Weltraumplankton verzehrten, doch nun fragte ich mich, was diese ausgewachsene Kreatur durch ihre Barten einzog. Und selbst wenn dieses Ätheriol an uns kein Interesse hatte, konnte man die gewaltige Kraft von Kopf und Rumpf nicht einfach ignorieren. Es würde die Starclimber ohne Weiteres zerschmettern können.
  


  
    »Das Monster rammt uns!«, schrie Sir Hugh. »Warum unternimmt der Kapitän denn nichts?«
  


  
    Tobias blickte mich ängstlich an und stieß sich dann zum Schiffstelefon ab, um die Brücke anzurufen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass plötzliche Bewegungen gut wären«, meinte Kate. »Sie provozieren tierische Kampfreaktionen.«
  


  
    »Moment mal«, sagte ich. »Es wird langsamer… es wird eindeutig langsamer.«
  


  
    Der Ätheriol konnte nun nicht weiter als hundert Fuß von uns entfernt sein und füllte alle Fenster des Salons aus. Er war mindestens so groß wie die gesamte Starclimber. Ohne Warnung explodierte ein einzelner Lichtstoß aus seinem Körper.
  


  
    Haiku warf sich im Salon herum und kreischte vor Entsetzen.
  


  
    Ein zweiter Lichtstoß verschlang uns.
  


  
    Dann ein dritter.
  


  
    »Fünf Sekunden zwischen den Lichtstößen«, sagte Kate.
  


  
    »Warum macht er das?«, fragte Tobias.
  


  
    Kate wandte sich aufgeregt an Sir Hugh. »Der männliche Leuchtkäfer blinkt alle fünf Sekunden, wenn er versucht, ein Weibchen anzulocken.«
  


  
    Aufgeschreckt blickte Miss Karr von ihrer Kamera hoch. »Will der sich mit uns paaren?«
  


  
    »Ach du heiliger Strohsack«, murmelte Tobias.
  


  
    Das Schiffstelefon klingelte und ich nahm schnell ab. Es war Shepherd: »Wir haben noch so ein Ding auf der anderen Seite.«
  


  
    »Da ist noch eines!«, rief ich und stieß mich zu den gegenüberliegenden Fenstern ab, Kate und Tobias hinter mir.
  


  
    Weit entfernt blinkte ein blaues Licht in schneller Folge.
  


  
    »Die sind nicht an uns interessiert«, sagte Kate. »Sie kommunizieren miteinander! Sir Hugh, das ist Biolumineszenz, genau wie beim Photinus pyralis!«
  


  
    »Beim was?«, fragte ich.
  


  
    »Leuchtkäfer. Der männliche blinkt alle fünf Sekunden, der weibliche alle drei, wenn sie versuchen, einen Paarungspartner anzulocken.«
  


  
    Das blaue Licht wurde größer und pulsierte drängend.
  


  
    »Grün bewegt sich jetzt!«, rief Dr. Turgenev von der anderen Seite des Decks. Von meinem Fenster aus sah ich, wie das Ätheriol langsam unter der Starclimber hervortrieb, und zum ersten Mal wurde mir richtig klar, wie lang und breit es tatsächlich war. Es war, als wäre es aus dem Mond entstanden, uralt, still und geheimnisvoll. Seine marmorierten Seiten sahen wie gepanzert aus und waren von zahllosen Furchen durchzogen, einige davon ziemlich fein, andere tief eingerissen.
  


  
    »Das sieht aus wie Verletzungen nach einem Überfall«, sagte Tobias.
  


  
    »Nein«, erwiderte Kate. »Das sind Narben von Mikrometeoroiden. Schauen Sie, wie gerade die sind.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Dr. Turgenev, der mit Miss Karr herübergetrieben kam. »Jeden Tag dürfte Kreatur viele solche Einschläge erleiden.«
  


  
    »Das sieht fast so aus wie ein Blauwal«, sagte Tobias. »Ich hab mal einen gesehen. Die können bis zu hundert Fuß lang werden.«
  


  
    Dieses Ätheriol war zweimal so groß und ich schüttelte voller Staunen den Kopf. Die Matrosen früherer Zeiten mussten sich so ähnlich gefühlt haben, als sie sich weit über die Reling ihrer Schiffe beugten, um den ersten Blick auf diese großen Bewohner des Ozeans zu werfen.
  


  
    Und Tobias hatte recht. Wenn man so hinuntersah, mochte man es für einen Augenblick für einen Wal halten, denn auf seinem Rücken befanden sich zahllose Blaslöcher. Noch während ich hinsah, zuckte eines davon und weitete sich. Ein Geysir aus Gasdampf schoss heraus, und die Starclimber erzitterte heftig, als der Stoß sie traf. Das Ätheriol drehte gewandt ab, richtete sich mit einem weiteren, kleineren Ausstoß erneut aus und glitt dann langsam in Richtung des stärker werdenden blauen Lichts.
  


  
    Die Kreatur war jetzt vollständig unter dem Schiff hervorgekommen und ich bemerkte ein blassgrünes Glühen an dem sich verjüngenden Ende seines Körpers.
  


  
    »Da erzeugt er das Licht!«, sagte Kate aufgeregt und zeigte darauf. »Da, das Schwanzsegment!«
  


  
    Wie um zu beweisen, dass sie recht hatte, gab er einen grünen Lichtstoß ab, der uns zum Lachen brachte.
  


  
    Das war es, was Kate und ich vor all den Wochen vom Pariser Observatorium aus gesehen hatten. Ich blickte sie an und fragte mich, ob sie wohl dasselbe dachte. Ihr Gesicht war dicht bei meinem am Fenster und ich konnten den vertrauten Duft ihres Haares und ihrer Haut riechen. Aber ihre Augen waren auf die Ätheriolen gerichtet, und das machte mich traurig, denn zwischen uns schien jetzt alles anders und zerstört zu sein.
  


  
    Ich konnte nun die dunklen Umrisse des sich nähernden blauen Ätheriols ungefähr erkennen. Aufblitzend glitt der Grüne darauf zu, um es ungefähr eine Meile von uns entfernt zu treffen. Sein pulsierendes Licht wurde zu einem gedämpften, unregelmäßigen Stottern, als die beiden Kreaturen einander umkreisten.
  


  
    Dann plötzlich entluden sich ihre Schwänze in farbigen Blitzen – in grellen violetten, roten und orangefarbenen Tönen. Das sah alles so vergnügt aus, dass ich lachen musste und damit das Entzücken aller am Fenster wiedergab, das sie bei diesem ekstatischen Spiel der Farben im Dunkel des Weltraums empfanden.
  


  
    Auch Haiku schien von dem kosmischen Feuerwerk verzaubert zu sein. Bis dahin hatte er gegen die Kreaturen die Fäuste geschüttelt und seltsam jaulende Geräusche von sich gegeben. Doch nun neigte er mit neugierigem Blick den Kopf und sein Altmännergesicht legte sich in nachdenkliche Falten.
  


  
    Tobias kicherte bei der Beobachtung der Ätheriolen. »Die beiden scheinen ganz schön wild aufeinander zu sein.«
  


  
    »Das ist eine Art Balzritual!«, rief Sir Hugh aus.
  


  
    Ich blickte zu ihm hinüber und sah nicht den selbstgefälligen Einfaltspinsel, der versuchte, Kate niederzuhalten, sondern den jungen, neugierigen Mann, der immer schon die Natur geliebt hatte und sie sein Leben lang studieren wollte. Sein Gesicht strahlte.
  


  
    Das Blitzen der Ätheriolen wurde wilder und schneller, bis sie sich, umeinander wirbelnd, an den Seiten berührten. Dann, während wir alle wie gebannt zusahen, führten sie die schmalen Enden ihrer Schwänze zusammen, schienen zu verschmelzen und sich so verbunden zu drehen. Das vereinigte Licht ihrer Leuchtkammern strahlte wie ein einziger türkiser Stern.
  


  
    Sir Hugh räusperte sich. »Vielleicht ist das nicht für alle der Anwesenden gänzlich geeignet.«
  


  
    »Mir geht es sehr gut, danke«, sagte Kate und klang vollkommen fasziniert. »Ich nehme an, dass das Männchen gerade die Eier des Weibchens befruchtet. Wenn es ähnlich wie beim Zyklus der Leuchtkäfer ist, müsste das Weibchen die Eier eigentlich in ein paar Tagen legen. Mehrere Tausende davon, wenn das, was wir vor einigen Tagen gesehen haben, ein Indiz dafür ist.«
  


  
    Miss Karr schoss noch mehr Aufnahmen.
  


  
    Immer weiter wirbelten die beiden Ätheriolen umeinander und ich bewunderte ihre Hingabe.
  


  
    »Sie scheinen uns gar nicht wahrzunehmen«, sagte Sir Hugh. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich so dicht bei fremden Wesen paaren würden.«
  


  
    »Ich frage mich, wie lange es dauert, bis sie zur vollen Größe herangewachsen sind«, überlegte Kate laut.
  


  
    »Es wäre tatsächlich nützlich, einige dazwischenliegende Formen zu sehen«, stimmte Sir Hugh ihr zu. »Glauben Sie, dass da vielleicht ein Larvenstadium mit einzubeziehen ist?«
  


  
    »Wenn das Ganze einem Insektenmuster folgt, dann schon«, erwidert Kate nachdenklich. »Doch hier ist auch das Haifischmuster zu bedenken.«
  


  
    »In der Tat«, sagte Sir Hugh und schien ernsthaft an ihrer Meinung interessiert zu sein. »Natürlich ist es noch zu früh, irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Faszinierende Materie.«
  


  
    »Da, sie trennen sich«, sagte Kate.
  


  
    Mit gleichzeitigen Stößen aus ihren Luftlöchern gingen die beiden Ätheriolen auseinander. Eine Weile kreisten sie noch umeinander, dann düsten sie gemeinsam in die Tiefe des Raums. Sie bewegen sich so schnell, dass sie sich fast schon in der Dunkelheit aufzulösen schienen.
  


  
    »Haben Sie das gesehen?«, fragte ich. »Diese Geschwindigkeit!«
  


  
    »Unglaublich«, sagte Miss Karr.
  


  
    »Ist ihnen möglich, enormes Tempo zu erreichen«, sagte Dr. Turgenev. »Ist keine Reibung da, die verlangsamt Beschleunigung.«
  


  
    »Die können zwischen den Welten reisen«, sagte ich und fragte mich, was diese Kreaturen in der Tiefe des Alls erwartete.
  


  
    »Was glauben Sie, wie weit sie nun fliegen?«, fragte Miss Karr.
  


  
    Kate schüttelte den Kopf und blickte immer noch aus dem Fenster in die Ferne. »Ich vermute, sie können hinfliegen, wohin sie wollen. Vielleicht sogar aus dem Sonnensystem hinaus. Das muss man sich mal vorstellen. Wahrscheinlich haben sie Planeten gesehen, von deren Existenz wir nicht einmal etwas ahnen.«
  


  
    Ich stellte mir vor, wie die beiden Ätheriolen die Oberfläche des Mondes überflogen, so schnell, dass seine Anziehungskraft sie nicht herunterziehen konnte, und dann weiter auf den roten Planeten zu und darüber hinaus, um die Küsten anderer Welten zu besiedeln.
  


  25. Kapitel

  Ein Riff im All


  
    Wir waren auf Heimatkurs.
  


  
    Da wir nun unseren Abstieg begonnen hatten, brauchten wir jemanden im Heck als das Auge des Schiffs. Unter Deck C gab es einen kleinen Ausguckposten, und das dicke Bullauge lieferte einen direkten Blick nach unten auf die Erde. Es war schon ein seltsames, auf den Kopf gestelltes Krähennest, aber den Ausguck zu machen war eine Arbeit, mit der ich vertraut war und ich schätzte dabei die Stille und die Ruhe.
  


  
    Zwei kräftige Flutlichter waren am Heck der Starclimber angebracht und beleuchteten die spinnenartigen Zugbeine und das Sternenkabel, das wie ein goldener Faden zwischen ihren Rollen lief. Das Kabel erstreckte sich bis hinunter zur Erde, wurde dünner und dünner, bis es in der Dunkelheit verschwand. Ich hielt sorgfältig Ausschau nach den Ätheriolen und ihren Eiern.
  


  
    Es war Nacht über dem Pazifikus, doch die östliche Rundung der Erde erglühte zart in der kommenden Morgendämmerung. Die Westküste von Nordamerikus hob sich wie auf einer Landkarte ab, und ich konnte tatsächlich das nadelstichgroße Glimmen von Städten sehen, am deutlichsten das von Löwentorstadt.
  


  
    Sehnsucht stieg in mir auf. Ich wollte mein Zuhause, ich wollte meinen Himmel. Doch darunter mischten sich auch Befürchtungen. Meine Sorgen wogen schon schwer genug bei Schwerelosigkeit, aber zurück auf der Erde würden sie sehr viel schwerer werden. Kate würde zu ihrer Familie zurückkehren müssen – und was war, wenn sie ihre Verlobung nicht lösen könnte? Wenn sie das gar nicht wollte? Ich hatte ein flüchtiges, Übelkeit erregendes Bild vor Augen: sie im Hochzeitskleid und der aufgeblasene James Sanderson neben ihr.
  


  
    Die Starclimber fing an zu zittern wie ein Luftschiff bei leichter Turbulenz. Ich schob mich dichter an das Bullauge heran und spähte das Sternenkabel entlang. Es glitzerte im Flutlicht, was ich bisher noch nie bemerkt hatte. Ich kniff die Augen zusammen. Da war etwas auf dem Kabel. Mein erster Gedanke war Eis. Doch das war unmöglich. Hier oben gab es kein Wasser, das gefrieren konnte.
  


  
    Ich griff zum Schiffstelefon. »Cruse hier. Da ist etwas auf dem Kabel.«
  


  
    »Wir haben schon abgebremst«, sagte Tobias. »Wir spüren es auch.«
  


  
    Hier oben war Geschwindigkeit nahezu unmöglich wahrzunehmen. Mit der Erde als einzigem Bezugspunkt wirkte es immer so, als wären wir bewegungslos. Nur das Geräusch der Schiffsrollen sagte mir, dass wir überhaupt in Bewegung waren – jetzt gerade beim Drosseln des Tempos von hundertzwanzig Meilen die Stunde.
  


  
    »Was es auch ist, ich glaube, es wird dicker«, sagte ich beunruhigt.
  


  
    »Wir sehen es jetzt auch«, sagte Tobias.
  


  
    Es würde etwa dreißig Sekunden brauchen, um das Schiff vollständig zum Halt zu bringen. Es rüttelte wie ein Auto, das über Schotter fährt. Ich beobachtete besorgt die Zugarme, ob sie beschädigt würden. Weiter unten glaubte ich, Schatten auszumachen, die sich um das Kabel drängten. Wie weit entfernt, konnte ich nicht erkennen. Vielleicht war es nur eines der vielen Trugbilder, die das geisterhafte Halblicht des Alls lieferte. Ich blickte weg, zwinkerte einmal, und als ich dann wieder hinsah, war da etwas, das sich bedrohlich auf uns zu bewegte.
  


  
    »Haltet das Schiff an, sofort!«, schrie ich gellend ins Telefon. »Da ist was, genau vor dem Heck!«
  


  
    Farbe explodierte aus der Dunkelheit des Raums, gespenstisches, dschungelartiges Gestrüpp peitschte gegen das Bullauge. Ich zuckte mit einem Schrei zurück. Das Schiff bewegte sich noch immer, krachte durch das dichte Gewirr bizarren Blattwerks. Eine grelle Symphonie klirrender Geräusche ertönte an der Schiffswand. Das Sternenkabel konnte ich kaum noch erkennen, auch nicht die heftig rüttelnden Zugarme, die ihren Griff nicht zu verlieren versuchten. Entsetzt sah ich, wie einer der Arme einknickte und schlapp herumbaumelte, hin und her gestoßen von Zweigen und Ranken. Glitzernde Wolken von Sternenstaub blendeten mich.
  


  
    Endlich hörten die Schläge gegen das Schiff auf, und ich wusste, wir waren zum Stillstand gekommen. Ich zitterte und war in kalten Schweiß gebadet. Es war kein Alarm ausgelöst worden. Das war gut. Wir hatten kein Leck bekommen. Wir waren immer noch luftdicht.
  


  
    »Machen Sie Platz, Mr Cruse, ich komme runter.«
  


  
    Es war Kapitän Walken, der sich in das Krähennest neben mich herabließ. Zusammen blickten wir durchs Bullauge.
  


  
    »Beim Aufstieg war das noch nicht da«, sagte ich verstört.
  


  
    Am Kabel hatten sich alle möglichen fremdartigen Gewächse verfangen. Da waren Klumpen einer schwammigen rosa Masse, die aussah wie menschliches Gehirn. Zwischen ihnen ragten zackige kristalline Ranken hervor, leuchtend blutrot und violett, manche länger als zehn Fuß. Ganze Kolonien von mächtigen, Seepocken ähnlichen Gebilden mit schartigen Kratern klebten am Kabel. Noch während ich hinsah, traten gasartige Blasen aus ihnen heraus, trieben nach oben und wurden schnell von den Ästchen einer ungewöhnlich orangefarbenen Pflanze aufgenommen, deren gezackte Blätter auf die Sonne ausgerichtet waren.
  


  
    Wenige Tage zuvor war hier nichts gewesen, und nun war ein Korallenriff mitten im Weltraum erblüht.
  


  
    »Ich denke«, sagte Sir Hugh zu uns im Salon auf Deck B, »dass wir hier einen bemerkenswerten Fall von Besiedlung haben.«
  


  
    Alle hatten sich unten ins Krähennest gedrängelt, um einen Blick zu erhaschen, und jetzt besprachen wir, was zu tun sei. Die Starclimber lag immer noch still.
  


  
    »Der Weltraum muss von mikroskopischem Leben nur so wimmeln«, sagte Kate. »Vorwiegend dürften die Wesen nur ziellos herumtreiben. Und wir haben ihnen nun etwas gegeben, das sie nie zuvor gehabt haben – eine Anlegestelle.«
  


  
    »Und sie scheinen es zu mögen«, sagte Tobias.
  


  
    »Ich frage mich«, grübelte Kate, »ob die Elektrizität im Kabel ihr Wachstum anregt.«
  


  
    »Ebenso Wärme«, sagte Dr. Turgenev. »Gibt bemerkenswerten Wärmeverlust durch Kabel.«
  


  
    »Das könnte sehr wohl ein Faktor sein«, bemerkte Sir Hugh. »Wie Algen in warmem Wasser.«
  


  
    »Aber warum war nichts davon da, als die Starclimber nach oben gefahren ist?«, fragte Miss Karr. »Das Kabel befindet sich doch schon seit zwei Monaten hier oben, oder nicht?«
  


  
    »Ja, aber ist erst unter Strom, seit Schiff hochfährt«, erklärte Dr. Turgenev. »Schiff schließt Kreislauf, verstehen Sie?«
  


  
    »Also ist das alles in nur wenigen Tagen gewachsen«, sagte Kate aufgeregt. »Das ist bemerkenswert!«
  


  
    »Ich weiß die wissenschaftliche Bedeutung zu würdigen«, sagte Kapitän Walken, »doch mein Hauptanliegen ist, ob wir uns da hindurchbewegen können. Dr. Turgenev?«
  


  
    Der Wissenschaftler zuckte mit den Schultern. »Beschädigter Zugarm kann repariert werden, wenn wir auf Erde zurück sind. Daran denken, externe Rollen sind nur Ergänzungsgriff. Solange interne Rollen funktionieren, ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Wir müssen die internen Rollen überprüfen«, sagte Shepherd.
  


  
    »Schwierig«, sagte ich. Der Schacht maß nur drei Fuß im Durchmesser und war voll gepackt mit der Rollenmechanik.
  


  
    »Wir werden rausgehen müssen und in den Kabelschacht leuchten«, sagte der Kapitän »Damit wir sehen, in welchem Zustand die Rollen sind.«
  


  
    »Das Schiff wird doch noch gehalten, oder?«, fragte Sir Hugh nervös.
  


  
    »Ja, ja, natürlich«, sagt Dr. Turgenev. »Aber wir sind noch immer ohne Gewicht. Sobald Schwerkraft zupackt, brauchen wir ausgezeichneten Griff, um sicher abzusteigen.«
  


  
    Das war ein ernüchternder Gedanke. Je näher wir der Erde kämen, desto schwerer würde das Gewicht der Starclimber werden. Sie würde beschleunigen wollen und absacken.
  


  
    »Wir müssen das alles wegräumen«, sagte Shepherd. »Einige der Pocken auf dem Kabel sehen bösartig scharf aus.«
  


  
    »Wie viel davon ist eigentlich da?«, fragte Tobias.
  


  
    »Das wissen wir erst, wenn wir draußen sind«, antwortete ich.
  


  
    »Müssen wir das denn wirklich stören?«, fragte Kate mit gerunzelter Stirn.
  


  
    »Das hängt davon ab, ob Sie nach Hause wollen, Miss de Vries«, erwiderte ich. Sie schien nicht zu begreifen, wie bedenklich die Sache werden könnte.
  


  
    »Es bringt nichts, wenn wir herumtreiben und auf das Zeug einschlagen«, sagte Shepherd. »Wir brauchen etwas, an dem wir uns festhalten können, damit wir Hebelkraft haben.
  


  
    Alle dachten einen Moment darüber nach.
  


  
    »Ich hab’s«, sagte Tobias dann. »Die Ersatzgriffe für die Rollen. Man kann einen Satz davon dort, wo man arbeiten will, an das Kabel klemmen, und ihn dann mit den Sicherheitsgurten der Raumanzüge verbinden. Das sollte genügend Halt geben. Kann man auch ziemlich einfach zurechtbasteln. Halbe Stunde höchstens.«
  


  
    Ich nickte anerkennend. »Klingt gut.«
  


  
    »Ausgezeichnet, Mr Blanchard. Können Sie bitte zwei zurechtmachen? Mr Cruse und Mr Shepherd, fangen Sie mit dem Voratmen an.«
  


  
    »Wir vergessen sehr Wichtiges«, sagte Dr. Turgenev plötzlich. »Geht nicht, dass Sternenschiffer Kabel berühren.«
  


  
    Ich blickte Tobias an und stieß die Luft aus. Natürlich hatte Dr. Turgenev recht. Wir würden sofort einen Stromschlag bekommen.
  


  
    »Ich funke zur Bodenstation und bitte sie, den Strom auszuschalten«, sagte Kapitän Walken.
  


  
    »Ist das klug?«, fragte Miss Karr.
  


  
    »Die Batterien können das Schiff sechs Stunden lang versorgen«, informierte ich sie. »Die Bodenstation kann den Strom völlig problemlos für ein paar Stunden abschalten.«
  


  
    Ich wollte damit beruhigend wirken, doch ich muss sagen, die Vorstellung gefiel mir überhaupt nicht, ohne Energie zwanzigtausend Meilen von der Erde entfernt. Und wenn sie den Strom wieder einschalteten und nichts passierte?
  


  
    »Können Sie bitte ein paar Exemplare mitbringen?«, fragte Kate Shepherd. Mir fiel auf, dass sie nicht mich fragte.
  


  
    »Ja«, meinte auch Sir Hugh. »Das wäre in der Tat äußerst wertvoll.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass wir das hinkriegen«, meinte Shepherd.
  


  
    Mr Vlad streckte seinen Kopf aus der Küche. »Und vielleicht eine Extraportion für mich. Ich würde sehr gerne versuchen, sie einzuarbeiten in neues Rezept.«
  


  
    Shepherd und ich glitten von der Starclimber weg. Die zusammengebaute Ausrüstung zum Anklammern am Kabel zogen wir an unseren Anzügen hinter uns her. Über dem Pazifikus war es jetzt mittlerer Vormittag. Die Sonne stand hinter uns und lieferte alles Licht, das wir brauchten. Wir hatten einen ausgezeichneten Blick auf das Kabel, das gleich unter dem Schiff mitten in einem endlosen dunklen Ozean von einem Korallenriff eingehüllt war.
  


  
    »Das scheint nach ungefähr fünfzig Fuß weniger zu werden«, sagte ich zu Shepherd über Funk.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, warum es sich gerade hier gebildet hatte. Mit kleinen Stößen aus unseren Luftpistolen schoben wir uns vorsichtig näher. Das Kabel war kaum zu erkennen unter der dichten und struppigen Weltraumvegetation. Ein oder zwei Fuß vor den äußersten Ranken hielten wir an.
  


  
    »Probieren wir mal, wie stark diese Dinger sind«, sagte Shepherd.
  


  
    Aus unseren Werkzeugtaschen holten wir je ein Stemmeisen. Ganz leicht tippte ich damit gegen eine zinnoberrote Ranke. Ohne jedes Geräusch brach ein großes Teil davon ab und trudelte wie ein Staffelstab durch den Weltraum.
  


  
    Shepherd zerschlug ein paar Ranken. »Das sollten wir ziemlich bald frei bekommen«, sagte er zuversichtlich.
  


  
    »Es sind diese Seepockendinger, die mir Sorge machen«, sagte ich.
  


  
    »Mir ebenso«, kam die Stimme Kapitän Walkens von der Brücke. »Aber bitte untersuchen Sie zuerst die inneren Rollen.«
  


  
    Es war schon ein Jammer, diese schöne kristalline Flora zu zerstören, aber eine andere Möglichkeit, an das Heck des Schiffs zu gelangen, gab es nicht. In zehn Minuten hatten wir den Weg freigelegt. Ich dachte auch daran, ein paar Ranken in meinen Artenbeutel zu stecken, der an meinen Gürtel geklammert war.
  


  
    »Wir sind am Heck«, meldete Shepherd dem Kapitän. »Können Sie bestätigen, dass der Strom abgeschaltet ist?«
  


  
    »Der Strom ist abgeschaltet«, sagte der Kapitän. »Sie können das Kabel unbesorgt berühren.«
  


  
    Ich untersuchte das Kabel, das goldene Band, das nicht breiter war als meine Hand. Es von so Nahem zu sehen, löste bei mir einen Angstanfall aus. Das also war alles, was uns mit der Erde verband. Es sah aus, als könnte man es leicht mit einer Schere durchschneiden.
  


  
    Auf der gesamten Oberfläche des Kabels glitzerten kleine Weltraumpocken, einige nicht größer als Blasen, andere so groß wie meine Faust. Die Seepocken der Meere, das wusste ich, benutzten einen zementartigen Kleber, um sich zu befestigen. Ich hoffte, dass diese hier nicht so schwer zu entfernen waren.
  


  
    Mit angehaltenem Atem fasste ich das Kabel an. Durch meinen dicken Handschuh konnte ich tatsächlich eine leichte Wärme spüren, die von dem kräftigen Strom herrührte, der bis vor Kurzem noch hindurchgeströmt war.
  


  
    »Ich werfe jetzt einen Blick in den Schacht«, sagte ich.
  


  
    »Ich fange schon mal mit dem Saubermachen an«, sagte Shepherd.
  


  
    Am Kabel zog ich mich nach oben zu der Öffnung und spähte hinein. Meine Helmlampe beleuchtete das komplizierte System von Rollen, die das Kabel gepackt hielten, das durch die Starclimber hindurchlief. Nur das erste Paar Rollen konnte ich richtig sehen, da es den Blick auf die dahinter liegenden versperrte.
  


  
    »Wie schaut es aus, Mr Cruse?«, fragte der Kapitän.
  


  
    »Ich sehe ein paar kleine Kerben auf der Lauffläche«, berichtete ich, »aber die sehen nicht zu schlimm aus.«
  


  
    »Irgendwelche Risse oder Sprünge?«
  


  
    »Nein. Da ist ein bisschen Schmutz, zerriebene Weltraumflora, aber keine kaputten Maschinenteile.«
  


  
    »Sehr gut, Mr Cruse. Machen Sie mit Reinigen weiter.«
  


  
    Ich drehte mich um. Rund zehn Fuß weiter unten hatte Shepherd schon Tobias’ Gerät an das Kabel geklammert und saß mit gespreizten Beinen darin, das Gesicht dem Schiff zugewandt. Die Leinen des Geräts hakte er vorne und hinten in seine Sicherheitsgurte ein. Auf dem Rücken war das etwas schwierig, aber nach ein paar Versuchen schaffte er es auch da.
  


  
    Ich brauchte etwa fünf Minuten, bis auch ich mich, etwas näher am Schiff, befestigt hatte. Ich beschloss, mich auf der anderen Seite Shepherd gegenüber hinzusetzen, damit wir das Kabel auf beiden Seiten gleichzeitig säubern konnten.
  


  
    Dann ging ich mit meinem Stemmeisen an die Arbeit, schlug zuerst das dürre Zeug weg, dann das schwammige und hob mir die Pocken bis zuletzt auf. Es waren viele.
  


  
    Dr. Turgenev hatte mehrfach bestätigt, dass das Kabel unser ganzes Kratzen und Klopfen aushalten würde. Trotzdem hatte ich Bedenken, als ich gegen die abfallende Seite einer Pocke schlug. Ich wollte einfach nichts kaputt machen.
  


  
    »Diese Dinger sind regelrecht festgeleimt«, knurrte Shepherd mir gegenüber. »Warte mal… ich glaube, jetzt hab ich’s…« Er grunzte, als eine der Pocken davonschoss. »Na bitte«, sagte er zufrieden.
  


  
    Ich ging härter ran und eine von meinen sprang ebenfalls ab.
  


  
    »Wie kommt ihr zurecht?«, fragte Tobias aus der Schleuse.
  


  
    »Wir machen gute Fortschritte«, antwortete Shepherd, was ich sehr optimistisch fand, denn es waren noch fünfzig Fuß, die von den Pocken gesäubert werden mussten.
  


  
    Wir arbeiteten weiter. Bald hatte ich etwa einen Fuß von Pocken freigelegt und bemerkte, dass das Kabel darunter seltsam trüb aussah. Wahrscheinlich war es durch die Pocken nur verfärbt worden. Ich beugte mich näher heran.
  


  
    Die normalerweise glatte Oberfläche war pockennarbig.
  


  
    Panik stieg in mir hoch. Ich starrte auf das Kabel. An einer kleinen Stelle glitzerte es. Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass das Licht nicht vom Kabel kam, sondern durch das Kabel. Da war ein feiner Nadelstich im Sternenkabel, durch den das Sternenlicht hindurchglitzerte.
  


  
    »Shepherd«, sagte ich.
  


  
    »Ich glaube, ich kann diesen ganzen Haufen auf einmal loskriegen, Cruse«, sagte er.
  


  
    Ich blickte entsetzt auf und sah, wie er sein Stemmeisen tief in eine Anballung verkeilte, um sie gleich auszuhebeln.
  


  
    »Shepherd, warte!«
  


  
    Zu spät. Er stemmte sich gegen das Eisen und die ganze Kolonie von Pocken brach ab und segelte ins All.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er.
  


  
    »Da ist ein Loch im Kabel.«
  


  
    »Mr Cruse, können Sie das bitte wiederholen?«, kam die Stimme Kapitän Walkens.
  


  
    »Die Pocken, ihre Klebemasse oder was auch immer, ist korrodierend. Sie ist…«
  


  
    »Verdammt«, murmelte Shepherd und starrte auf das Stück Kabel, das er gerade freigelegt hatte. »Sieht aus, als wäre es mit Säure behandelt worden.«
  


  
    Nun sah ich die feinen Risse, wie in angeknackstem Eis.
  


  
    »Mr Cruse, ist das Kabel noch intakt?«, fragt der Kapitän drängend.
  


  
    »Es ist noch intakt, aber schwer beschädigt«, sagte ich und erkannte meine eigene raue Stimme kaum wieder. »Wir haben ein paar Pocken abgestemmt und die Oberfläche darunter ist abgesplittert…« Ich konnte gar nicht mehr richtig denken. »Wir brauchen Tobias hier draußen, zum Schweißen. Es… es sieht nicht mehr sehr stabil aus…«
  


  
    »Zurück ins Schiff, sofort!«, befahl Kapitän Walken. »Mr Blanchard, holen Sie sie zurück.«
  


  
    »Warte noch, Blanchard«, sagte Shepherd. »Wir müssen noch aus unseren Geräten raus.«
  


  
    Wir beide fingerten nun an den Leinen an unseren Sicherheitsgurten herum, doch ich konnte meine Augen nicht von dem Kabel wenden. Mir war es immer schon schrecklich dünn vorgekommen, doch nun, so vernarbt und rissig, sah es so schwach aus wie ein Spinnwebfaden. Ich dachte an das Gegengewicht, das um die Erde herumwirbelte, an die Bodenstation, wo das Kabel in den Tiefen der Erde verankert war, und an die enorme Spannung, die dazwischen auf dem straffen Kabel lag.
  


  
    Und als mein Blick nervös über seine Oberfläche jagte, bemerkte ich, wie einer dieser haarfeinen Risse sich langsam über das ganze Kabel ausbreitete.
  


  
    »Es reißt!«, schrie ich.
  


  
    Genau in dem Moment, als das Kabel zerriss, sah Shepherd hin, und beide griffen wir instinktiv mit unseren behandschuhten Händen danach, versuchten unbeholfen, es zusammenzuhalten. Einen unmöglichen Augenblick lang schien das zu funktionieren. Wir hielten das Kabel an den entgegengesetzten Enden mit unseren Händen, hielten Himmel und Erde zusammen.
  


  
    Doch dann öffnete sich ein Spalt, erst nicht breiter als ein Finger, und es war fast schon komisch, denn der Spalt schien so eine kleine Sache zu sein, als könnte man ihn mit Nadel und Faden reparieren.
  


  
    Dann glitten die beiden Enden auseinander, denn die Starclimber war an das Gegengewicht gebunden, das sich viel schneller als die Erde bewegte, und nun hatte es sich losgerissen.
  


  
    Shepherd und ich waren immer noch an das Kabel angeleint, ich an dem Teil, der zum Schiff gehörte, er an dem, das zur Erde führte.
  


  
    »Deine Leinen!«, schrie ich. »Schneid sie durch!«
  


  
    Ich streckte die Hand nach ihm aus, doch er war schon zu weit weg.
  


  
    Ich sah, wie seine Nabelschnur rasend schnell aus der Luftschleuse abspulte, um mit ihm mitzuhalten. Er fummelte nach seinem Messer.
  


  
    »Shepherd treibt ab!«, schrie ich.
  


  
    Er war schon so weit von mir entfernt.
  


  
    »Seine Nabelschnur ist abgelaufen«, hörte ich Tobias brüllen.
  


  
    »Shepherd, schnell!«, keuchte ich.
  


  
    »Hilfe!«, schrie er, die Stimme heiser vor Entsetzen.
  


  
    Ich sah, wie sich seine Nabelschnur spannte, dann zurückschnappte und sich in sich selbst verdrehte, als das Ende sauber aus seinem Raumanzug riss. Sein Sauerstoff sprühte in den Weltraum. Sein silberner Anzug schrumpelte in sich zusammen, als er allen Druck verlor.
  


  
    »Stopp!«, schrie ich wie verrückt. »Wir müssen Shepherd hinterher!«
  


  
    »Matt, kommen Sie rein!«, befahl der Kapitän. »Er ist verloren!«
  


  
    Ich hörte Shepherd wieder um Hilfe rufen, die Stimme knisternd vor statischen Störungen.
  


  
    »Es tut mir leid, es tut mir so leid«, sagte ich.
  


  
    »Matt, ich hol dich jetzt rein – bist du so weit?«, blaffte Tobias.
  


  
    Meine zitternden Finger wurden nicht mit den Sicherungsleinen fertig, deshalb klemmte ich das ganze Gerät vom Kabel los. Ich hatte den Eindruck, als würde ich Shepherds Stimme noch einmal über Funk hören, doch ich schluchzte und konnte seine Worte nicht verstehen. Dann spürte ich den Zug an meiner Nabelschnur, die mich zurück zur Starclimber zerrte. Shepherd konnte ich nicht mehr sehen, aber ich konnte nicht aufhören, mir vorzustellen, was mit ihm geschah, wie sein Körper Wärme und Sauerstoff verlor, kalt wurde wie Eis und immer kälter, während er heimwärts gezogen wurde.
  


  26. Kapitel

  Abgeschnitten


  
    Die Luftschleuse wurde wieder unter Druck gesetzt, und ich fing in meinem Anzug so heftig an zu zittern, dass ich dachte, in Stücke zu zerspringen. Tobias legte seine Hände auf meine Schultern. Sein fester Griff beruhigte mich. Allmählich ebbte mein Zittern ab.
  


  
    »Seine Nabelschnur ist einfach rausgerissen«, keuchte ich, als mir Tobias den Helm abnahm. »Er hat seine Leinen nicht schnell genug lösen können.«
  


  
    »Ich hätte sie so machen müssen, dass sie leichter zu lösen sind«, sagte er und sah aus, als wäre ihm schlecht.
  


  
    »Es ist alles so schnell gegangen. Das Kabel ist gerissen, und er war schon außer Reichweite, als würde jemand ihn wegziehen. Es gab keine Möglichkeit, ihn zu halten.«
  


  
    »Ist es wirklich gerissen?«, fragte Tobias.
  


  
    »Es ist wirklich gerissen.«
  


  
    Als wir hinauf auf Deck B kamen, unterhielten sich Kate, Miss Karr und Sir Hugh im Salon, und mir wurde klar, dass sie noch gar nicht wussten, was geschehen war. Für sie war noch alles in Ordnung. Ich schloss die Augen und wünschte mir, ich könnte einer von ihnen sein, und wenn auch nur für zehn Sekunden.
  


  
    Kapitän Walken und Dr. Turgenev trieben hastig von der Brücke herunter. Beide sahen sehr ernst aus.
  


  
    »Was ist passiert?«, wollte Kate wissen.
  


  
    »Wo ist Mr Shepherd?«, fragte Miss Karr.
  


  
    »Die Pocken haben sich durch das Kabel genagt«, sagte ich.
  


  
    »Sie meinen, es ist gerissen?«, fragte Sir Hugh mit erhobener Stimme.
  


  
    »Ja«, sagte der Kapitän.
  


  
    »Und, kann es wieder zusammengefügt werden?«, fragte Miss Karr. »Und wo ist Mr Shepherd?«
  


  
    »Mr Shepherd…«, fing ich an und konnte dann nicht weitersprechen. Ich hatte das Gefühl, als würde eine Faust meine Kehle umklammern. Tränen sprangen mir in die Augen und trieben als kleine Kugeln davon.
  


  
    »Oh nein!« Kate schnappte nach Luft und schlug die Hände vor den Mund.
  


  
    »Mr Shepherd ist draußen gestorben«, sagte der Kapitän. »Als das Kabel gebrochen ist, wurde er weggezogen. Seine Nabelschnur ist gerissen.«
  


  
    »Wie schrecklich«, flüsterte Miss Karr.
  


  
    »Armer Mann«, sagte Dr. Turgenev.
  


  
    »Hatte er eigentlich Familie?«, fragte Sir Hugh. »Er hat nie über sich selbst gesprochen.«
  


  
    »Ich weiß, dass er verlobt war«, brachte ich mit zugeschnürter Kehle heraus.
  


  
    Einige Augenblicke lang konnte niemand etwas sagen. Ich sah immer noch vor mir, wie Shepherds Raumanzug in sich zusammenfiel, hörte, wie seine Worte sich im Knistern der Funkstörungen verloren.
  


  
    »Und was wird nun aus uns?«, fragte Sir Hugh leise.
  


  
    »Diese Moment«, sagte Dr. Turgenev, »wir sind befestigt an Gegengewicht. Nur Gegengewicht ist nicht an Erde befestigt. Es hat freien Flug.«
  


  
    »Wird es in seiner Umlaufbahn bleiben?«, fragte Kate.
  


  
    Dr. Turgenev schüttelte den Kopf. »Es hat große Menge Geschwindigkeit und wird bald aus Umlaufbahn ausbrechen.«
  


  
    »Und nimmt uns mit sich«, sagte ich benommen.
  


  
    »Sie meinen… tiefer ins All?«, fragte Miss Karr.
  


  
    »Genau«, sagte Dr. Turgenev. »Eventuell ganz aus Sonnensystem.«
  


  
    Sir Hughs Gesicht verlor alle verbliebene Farbe, und seine Brust fing an, sich unregelmäßig zu heben und zu senken, als würde er schluchzen.
  


  
    »Wir müssen vom Kabel weg«, sagte Kapitän Walken.
  


  
    Sir Hugh sah entsetzt aus. »Aber dann hält uns hier oben ja gar nichts mehr fest!«
  


  
    »Im Moment muss uns nichts halten«, sagte ich und merkte, wie ich mich langsam wieder unter Kontrolle bekam. »Wir sind immer noch schwerelos.«
  


  
    »Warum können wir uns nicht an die andere Hälfte des Kabels binden?«, fragte Sir Hugh.
  


  
    »Das wäre unklug«, sagte Dr. Turgenev. »Es wird schnell zur Erde zurückgezogen. Wenn wir dranhängen, es fällt nur noch schneller außer Kontrolle. Nein, Kapitän ist richtig. Wir müssen von Kabel weg.«
  


  
    »Werden wir weiter um die Erde kreisen?«, fragte ich den Wissenschaftler.
  


  
    »Wir sind jetzt bei zwanzigtausend Meilen. Nicht länger im geosynchronen Umlauf. Selbst jetzt, wenn wir sprechen, wir beschleunigen in verfallende Umlaufbahn.«
  


  
    »Verfallend?«, fragte Miss Karr und klang, als hätte sie es satt. »Dr. Turgenev, ich hätte hier gerne etwas mehr klare Worte. Was bedeutet das?«
  


  
    Dr. Turgenev rieb wie wild an seiner Brille herum. »Bedeutet, allmählich werden wir mit enormer Geschwindigkeit zurück in Erdatmosphäre gezogen und verglühen wie Sternschnuppe.«
  


  
    »Nein…«, stöhnte Sir Hugh und griff sich mit seinen großen Händen an den Kopf.
  


  
    »Wie viel Zeit haben wir?«, fragte Kapitän Walken.
  


  
    »Vielleicht einige Tage, aber Batterie ist lange davor erschöpft.«
  


  
    Ich schluckte. Daran hatte ich nicht gedacht. Da wir nun von der Bodenstation getrennt waren, wurden wir nicht länger mit Elektrizität versorgt. Wenn die sechs Stunden vorbei waren, würden wir ohne Licht sein, ohne Wärme und ohne die Energie, Sauerstoff durch das Schiff zu pumpen. Wir würden erfrieren und ersticken, noch bevor uns die Erde wieder zu sich herabgezogen hätte.
  


  
    »Können wir die Bodenstation um Hilfe anfunken?«, fragte Kate.
  


  
    »Das Kabel war unsere Antenne«, sagte ich. »Wir haben keinen Kontakt mehr.«
  


  
    »Schalten Sie alles aus, was nicht notwendig ist«, sagte Kapitän Walken. »Licht und Maschinen, die nicht absolut gebraucht werden. Mr Blanchard, kommen Sie bitte mit mir, wir müssen die Starclimber vom Kabel abtrennen.«
  


  
    Die beiden düsten hinauf zur Brücke und ich blieb mit den anderen zurück. Schweigend trieben wir herum und schalteten alle Lichter auf Deck B aus. Dr. Turgenev und Kate begaben sich nach unten ins Labor, um auch dort alle wissenschaftlichen Geräte abzustellen, die nicht unentbehrlich waren.
  


  
    Ich hörte, wie die Rollen des Schiffs anfingen zu summen, und mir wurde mulmig, denn ich wusste genau, was da passierte. Ich hatte das alles vor meinem geistigen Auge. Das abgetrennte Ende des Sternenkabels verschwand nach oben in den zentralen Schacht der Starclimber, vorbei an den Rollen bei Deck C, bei Deck B und A. Und dann kam das Kabel aus dem Bug, wo die äußeren Spinnenbeine es noch als Letzte im Griff hatten, bevor es auch durch sie in den leeren Raum glitt. Nun hing es einen Moment lang über der Glaskuppel, für immer außer Reichweite, und verschwand dann rasch. Mein Herz pochte.
  


  
    Jetzt hielt uns nichts mehr.
  


  
    Wir waren allein und uns selbst überlassen.
  


  
    Chef Vlad erschien aus der Küche und drückte jedem ein kleines Gefäß mit Brandy in die Hand. Ich nahm einen Schluck durch den Trinkhalm und spürte die betäubende, beruhigende Wärme durch die Kehle rieseln.
  


  
    »Danke«, sagte ich.
  


  
    »Nur aus medizinischem Zweck«, meinte er und klopfte mir auf den Rücken. »Wir brauchen Essen. Nein, nein, nicht streiten mit mir. Ich weiß über Essen und wie und wann Menschen brauchen es. Ich jetzt mache Essen für uns.«
  


  
    Im Salon war Dr. Turgenev mit Bleistift und Rechenschieber dabei, hektisch Berechnungen auf einen Notizblock zu schreiben. Sir Hugh saß in einem Lehnstuhl angeschnallt da und hatte die Augen fest geschlossen, als würde er darauf hoffen, beim Öffnen einen neuen und besseren Tag vorzufinden.
  


  
    »Also«, sagte Miss Karr mit einem sarkastischen Lächeln, »eine Katastrophe haben wir bereits überstanden, und mit all den schlauen Köpfen hier bin ich mir sicher, werden wir auch diese hier überstehen.«
  


  
    Wir nickten alle und sagten Ja, Ja.
  


  
    Aber danach sprachen wir nicht mehr viel. Ich denke, wir waren alle zu verschreckt, um unsere Angst auszusprechen, damit sie nicht anschwoll, sich aufblähte und den Raum bis zum Bersten füllte. Der Kapitän hatte die Heizung niedriger gestellt, allmählich wurde es kalt und so gingen wir kurz in unsere Kabinen, um zusätzliche Kleidung zu holen.
  


  
    Abgesehen von der Kälte wirkte das Schiff überhaupt nicht anders, was aber keineswegs beruhigend war. Es machte es sogar schlimmer, denn man konnte sich einreden, dass wir immer noch bei unserem normalen Abstieg Richtung Erde wären – und dann war es, als erführe man die niederschmetternde Wahrheit von Neuem.
  


  
    Der Kapitän und Tobias kamen wieder nach unten zu uns. Auf der Brücke wurde jetzt kaum mehr jemand gebraucht, denn es gab ja keine Möglichkeit, die Starclimber zu steuern. Tobias war blass. Auch er bekam einen kleinen Behälter mit Brandy und nahm einen großen Schluck.
  


  
    Ich bemerkte, dass Kapitän Walken ein kleines, in Leder gebundenes Buch in der Hand hielt.
  


  
    »Es gibt kein Gebet für ein verlorenes Leben im Weltraum. Das Naheliegendste, was ich finden konnte, ist für die See.«
  


  
    Er schlug das Buch auf und wir senkten alle die Köpfe.
  


  
    »Großer Gott, während wir den Körper unseres Bruders Charles Shepherd der Tiefe übergeben, gewähre ihm Ruhe und Frieden…«
  


  
    Das Gebet war kurz und schön, doch ich kann nicht behaupten, dass es tröstlich gewesen wäre. Ich wollte nicht an seinen Körper denken, ganz alleine da draußen.
  


  
    Nach einem kurzen Schweigen schaute Kapitän Walken uns an. »Nun denn, wir müssen einen Weg zurück zur Erde finden.«
  


  
    Ich war erstaunt, mit welcher Leichtigkeit er das sagte. Das war keine Frage, sondern die selbstbewusste Feststellung einer Tatsache. Nach Hause zu kommen lag im Bereich unserer Möglichkeiten, wollte er uns damit sagen. Wir mussten uns nur mit ganzem Willen auf diese Aufgabe konzentrieren.
  


  
    In dem Augenblick tauchte Chef Vlad aus der Küche auf und bat uns zum Essen an den Tisch. Kapitän Walken sah aus, als hätte er Einwände, doch dann lächelte er und nickte. Wie gehorsame Kinder trieben wir zum Speisebereich, schnallten uns an die Sitze und ließen uns von Chef Vlad das Essen vorsetzen. Es schmeckte hervorragend.
  


  
    Ich hob meinen kleinen Wasserbehälter. »Auf Mr Shepherd.«
  


  
    »Auf Mr Shepherd«, sagten die anderen feierlich.
  


  
    Es tat gut, zu essen, und es war erstaunlich beruhigend: zu kauen, zu schlucken und zu spüren, dass etwas Grundsätzliches in einem befriedigt wurde.
  


  
    »Dr. Turgenev«, sagte der Kapitän, »ich sehe, Sie haben sich Notizen gemacht. Haben Sie irgendwelche Ideen?«
  


  
    »Schiff ist konstruiert, um ausschließlich an Kabel zu klettern. Wir haben nicht gemacht Maschinen. Warum Maschinen, wenn Kabel kann nicht zerstört werden?«
  


  
    »Na, aber das war verdammt noch mal nicht so, oder?«, brach es aus Sir Hugh heraus. »Eine kleine Pocke hat es einfach durchgefressen.«
  


  
    »Unzerstörbar auf Erde«, sagte Dr. Turgenev. »Wir haben es getestet und getestet…« Seine Stimme verklang, als könnte er es einfach nicht glauben.
  


  
    »Es tut mir leid, Dr. Turgenev«, sagte Sir Hugh, »das war ungehörig von mir.«
  


  
    Haiku schwebte über dem Tisch und wurde von Miss Karr mit Leckerbissen gefüttert. Plötzlich furzte er explosionsartig, was ihn durch den halben Salon trieb.
  


  
    »Miss Karr«, sagte Sir Hugh, »es ist eine Schande, dass wir die Blähungen Ihres Affen nicht nutzbar machen können, um nach Hause zu gelangen.«
  


  
    Noch während ich dem treibenden Affen nachblickte, hatte ich einen Geistesblitz. »Das ist es!«, sagte ich. »Düsenantrieb wie die Ätheriolen!«
  


  
    Tobias schaute mich an, als wäre ich verrückt geworden, aber dann sah ich seine Augen aufleuchten.
  


  
    »Wir haben kein Raketentriebwerk«, sagte ich, »aber wir haben komprimiertes Gas. In der Luftschleuse ist ein Notfalltank mit Sauerstoff.«
  


  
    Kapitän Walken nickte. Ein leichtes Lächeln hob seine Mundwinkel. »Machen Sie weiter, Mr Cruse.«
  


  
    »Wird das Ventil geöffnet, schießt der Sauerstoff heraus – und weg sind wir«, sagte ich.
  


  
    Kate machte große Augen. »Das kann doch bestimmt nicht genug sein, um uns zurück zur Erde zu bringen.«
  


  
    »Wir sind schwerelos«, sagte ich zu ihr. »In dem Behälter steckt eine Menge Kraft. Dr. Turgenev, was meinen Sie?«
  


  
    »Ist plumpe Form von Antrieb«, sagte er.
  


  
    »Aber die Einzige, die wir haben«, erwiderte ich.
  


  
    Der Wissenschaftler sah bedrückt aus. »Wir können nicht kontrollieren Stoß oder seine Dauer. Wenn Ventil ist einmal offen, Gas strömt, bis es weg ist. Das ist wie einzelner großer Stoß.«
  


  
    »Aber kann er uns nach Hause bringen?«, fragte Kapitän Walken.
  


  
    Dr. Turgenev wiegte den Kopf hin und her. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Ich wusste, dass sein Interesse an dem Problem geweckt war und beobachtete ihn mit einer Mischung aus Angst und Hoffnung.
  


  
    »Lassen Sie mich Tank sehen. Holen Sie ihn mir.«
  


  
    Sofort glitt ich zur Luftschleuse hinunter, schnallte den Notfalltank ab und trieb mit ihm zu Dr. Turgenev zurück. Er betrachtete ihn über den Rand seiner Brillengläser hinweg, machte sich ein paar Notizen und murmelte vor sich hin. Er wirkte sehr unglücklich und mein Mut sank.
  


  
    »Ja, ja«, sagt er dann, »ich denke, bei gegebener Geschwindigkeit, das gibt uns genügend Schub, um Wiedereintritt zu machen.«
  


  
    »Dem Himmel sei Dank für furzende Affen«, bemerkte Miss Karr.
  


  
    »Wie kriegen wir das hin?«, fragte ich. »Wir können den Tank nicht einfach aus der Luke halten und das Ventil öffnen.«
  


  
    »Wir müssen ihn an der Außenwand befestigen«, sagte Kapitän Walken. »Sehr fest.«
  


  
    »Ich kann ihn anschweißen«, bot Tobias an. »Die Ausrüstung dafür haben wir an Bord.«
  


  
    »Wir haben etwas vergessen«, sagte Dr. Turgenev trübselig. »Bitte daran denken, Erdatmosphäre ist dick, ja? Sehr dicht. Denken an Sternschnuppen? Das ist Fels, der verglüht, wenn er trifft Atmosphäre.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte Kate. »Wir haben doch immer beabsichtigt, wieder in die Atmosphäre einzutreten. Niemand hat etwas davon gesagt, dass wir vorher verbrennen!«
  


  
    »Am Kabel hätten wir das sehr langsam getan«, sagte ich, »nur mit hundertfünfundzwanzig Luftknoten in der Stunde.«
  


  
    »Und das ist nicht Problem«, sagte Dr. Turgenev. » Aber jetzt machen wir Wiedereintritt mit vielleicht, äh, siebzehntausend Luftknoten in der Stunde.«
  


  
    »So viel?«, keuchte Sir Hugh.
  


  
    Dr. Turgenev hielt seine Hand schräg zum Tisch. »Wenn wir wiedereintreten zu steil, Hitze ist zu viel und wir verglühen. Pfffft! Wenn zu flach« – er hob die Fingerspitzen, streifte den Tisch und prallte wieder ab –, »wir hüpfen auf Atmosphäre wie Stein auf Wasser. Wir müssen sicher sein, dass Eintrittswinkel von Schiff ist genau richtig. Doch ist unmöglich, weil keine Möglichkeit gibt, Starclimber zu steuern.«
  


  
    Das ließ alle verstummen. Ich hatte nicht an das Steuern gedacht. Ein Steuerruder hätte uns im Weltraum auch nicht geholfen.
  


  
    »Die Ätheriolen haben überall am Körper Ventile«, sagte Kate. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass wir etwas Ähnliches machen?«
  


  
    »Das ist ziemlich komplizierte System von Stoßdüsen«, sagte Dr. Turgenev. »Ich denke nicht, dass wir hier oben Zeit oder Mittel haben.«
  


  
    »Die Toiletten!«, rief Kate aus.
  


  
    »Das Mädchen ist ja völlig aus dem Gleichgewicht«, sagte Sir Hugh. »Kein Wunder bei dem Druck, unter dem wir alle…«
  


  
    »Ich bin nicht aus dem Gleichgewicht«, sagte Kate ungeduldig.
  


  
    Ich hatte verstanden. »Nein, nein, sie hat recht. Die Toiletten spritzen den Abfall nach draußen. Das sind sozusagen kleine, kontrollierte Eruptionen. Das könnte uns einen Stoß geben.«
  


  
    »Wir haben zwei Toiletten«, sagte Kate strahlend. »Eine auf Deck A und eine auf Deck B, und sie befinden sich mehr oder weniger auf den entgegengesetzten Seiten des Schiffs, oder?«
  


  
    Kapitän Walken nickte. »Könnte das reichen, um unseren Kurs zu korrigieren, Dr. Turgenev?«
  


  
    »Das ist ziemlich grobe Sache«, erwiderte der zweifelnd und schürzte die Lippen.
  


  
    Ich wollte meine Hoffnungen diesmal nicht so schnell schrumpfen lassen. Inzwischen kannte ich die verschlungene Art, mit der Dr. Turgenev die Dinge durchdachte.
  


  
    »Vielleicht es funktioniert«, sagte der Wissenschaftler. »Wir müssen Toiletten spülen sehr viel. Was wir zu tun haben, ist das. Wir müssen Schiff dahin ausrichten, wo es am besten kann ertragen Hitze bei Wiedereintritt.«
  


  
    »Das Heck«, sagte Kapitän Walken. »Da ist die Starclimber am stärksten, bis auf das Bullauge. Tobias, können Sie irgendetwas darüberschweißen?«
  


  
    Tobias nickte. »Mehrere Lagen von Reserveplatten für die Schiffshülle vielleicht.«
  


  
    »Gut«, sagte Dr. Turgenev. »Wir machen Wiedereintritt mit Heck zuerst, mit Winkel von…hmm…dafür muss ich machen mehr Berechnungen.«
  


  
    »Das heißt dann, wir brauchen den Sauerstofftank am Bug«, sagte ich.
  


  
    »Genau in der Mitte«, sagte der Kapitän. »Auf dem höchsten Punkt der Kuppel. Da gibt es eine Alumironplatte um den Kabelschacht.«
  


  
    »Er muss zeigen genau nach oben«, sagte Dr. Turgenev. »Für korrekten Kurs. Können Sie das, Mr Blanchard?«
  


  
    »Na klar, aber ich brauche Hilfe.«
  


  
    »Ich bin dabei«, sagte ich und begann wieder richtig Hoffnung zu schöpfen.
  


  
    »Äh, entschuldigen Sie mal«, sagte Sir Hugh mit einem bitteren kleinen Lachen. »Einmal angenommen, wir können wieder in die Erdatmosphäre eintreten, aber was ist dann? In dieser riesigen Blechdose werden wir einfach in den Tod stürzen!«
  


  
    »Keine Sorge, Sir Hugh«, sagte der Kapitän. »Wir haben im Bug des Schiffs zwei Hydriumballons eingebaut für den Fall, dass die Rollen beim Abstieg versagen.«
  


  
    »Die großen Jungs denken doch schließlich an alles«, bemerkte Miss Karr.
  


  
    »Eigentlich war ich gegen Plan«, sagte Dr. Turgenev. »Ich habe gedacht, ist überflüssig. Aber Mr Lunardi hat zurückgewiesen mich.«
  


  
    »Und darüber sind wir sehr froh«, sagte Miss Karr.
  


  
    »Sobald wir zurück am Himmel sind, können wir die Ballons aufblasen«, sagte der Kapitän, »und die sollten unseren Fall eigentlich abbremsen.«
  


  
    »Genug für eine sanfte Landung?«, fragte Sir Hugh.
  


  
    »Sanft genug«, sagte der Wissenschaftler. »Jetzt muss ich bitte Mathematik machen.«
  


  
    »Dr. Turgenev, wir haben nicht so sehr viel Zeit«, sagte der Kapitän behutsam.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Ich arbeite schnell.«
  


  
    Die Starclimber wirkte geradezu unerträglich klein und einsam, als Tobias und ich durch den Weltraum zur Bugspitze unterwegs waren. Kein Kabel lief durch die Mitte des Schiffs, um es nach Hause zu leiten. Unter uns drehte sich die Erde, aber langsam im Vergleich zu uns. Abgeschnitten von der Bodenstation stürzten wir in unserer unheilvollen Umlaufbahn um den Planeten.
  


  
    Früher auf dieser Reise war ich es leid geworden, immer denselben Blick von unserem festgelegten Platz aus auf den Pazifikus zu haben. Ich hatte mir gewünscht, wir könnten um die Erde kreisen wie irgendein kosmischer Vogel. Nun wurde mein Wunsch erfüllt – zu einem schrecklichen Preis. Unter uns lag Asien, und Japan musste gleich über dem östlichen Horizont auftauchen. In meinem Kopf spielte schwach die Sphärenmusik, doch ich wurde den Eindruck nicht los, dass sie einen höhnischen Unterton hatte.
  


  
    Ohne Shepherd war es an Kapitän Walken, uns von der Luftschleuse aus im Auge zu behalten. Dr. Turgenev befand sich auf der Brücke und beobachtete uns durch die Glaskuppel. Hinter uns trieb an Sicherungsleinen die ganze Ausrüstung, die wir für die Arbeit oben benötigten: der Sauerstoffkanister, Tobias’ massiges Lichtbogenschweißgerät und eine zusätzliche Werkzeugtasche.
  


  
    »Dir wird jetzt aber nicht schwindlig und du willst zum Mond davonfliegen«, sagte ich zu Tobias über Funk.
  


  
    Ich hörte ihn kichern. »Versprochen.«
  


  
    Wir hatten schon einen separaten Ausflug zum Heck des Schiffs gemacht, um das Bullauge des Krähennests abzudecken. Ich dachte an die enorme Hitze, die das Schiff aushalten musste, wenn wir wieder eintraten, und hoffte, dass das, was wir gemacht hatten, ausreichend war.
  


  
    Als wir den höchsten Punkt der Kuppel erreicht hatten, brachten wir uns in eine sichere Position und manövrierten allmählich die Ausrüstung an die richtige Stelle. Tobias war trotz seiner unförmigen Handschuhe erstaunlich geschickt. Noch in der Starclimber hatte er um den Sauerstofftank – unsere Rakete – einen dicken Kragen befestigt, damit er sie sicherer außen an das Schiff schweißen konnte. Ich gab mir größte Mühe, den Tank für ihn möglichst ruhig zu halten. Aus dem Augenwinkel konnte ich den blauen Lichtfunken an Tobias’ Schweißbrenner erkennen, als er an die Arbeit ging. Ich richtete all meine Aufmerksamkeit und Kraft darauf, den Tank geradezuhalten. Er würde unser einziger Motor sein, und wenn er nicht ordentlich befestigt war, würde er uns nicht auf den richtigen Heimweg schicken.
  


  
    »Wechseln wir den Platz«, sagte Tobias. »Ich muss die andere Seite schweißen.«
  


  
    Als wir fertig waren, inspizierte ich seine Arbeit. Der Tank sah aus, als wäre er extra dafür entworfen worden, auf die Kuppel der Starclimber zu passen.
  


  
    »Das ist gute Arbeit«, sagte ich.
  


  
    »Es müsste halten.«
  


  
    Ich schaute nach dem Ventil des Tanks. Wenn es so weit war, würde eine gute Drehung einen Stoß komprimierten Sauerstoffs freisetzen, der unser Schiff in Richtung Erde treiben würde. Zurück nach Hause. Zurück zu meinem Himmel.
  


  
    »Wir kommen rein«, meldete ich dem Kapitän. »Die Starclimber hat jetzt Raketenantrieb.«
  


  
    Auf der Brücke flatterten überall um uns herum Dr. Turgenevs Notizblätter, jedes von ihnen bedeckt mit verwirrenden Gleichungen und Diagrammen. Immer wieder schlug er plötzlich um sich, schnappte sich eines, sah etwas nach, um dann schnell etwas auf den Block zu notieren oder an seinem Astrolabium entlangzupeilen.
  


  
    An der Akademie hatte ich genügend Navigation nach den Gestirnen gelernt, um zu wissen, was er tat. Er suchte nach Bezugspunkten am Himmel, damit er unsere gegenwärtige Flugbahn um den Planeten berechnen konnte. Und aus der würde er auf Winkel, Geschwindigkeit und Entfernung unseres Wiedereintritts schließen. Mich schauderte bei dieser Aufgabe. Wir verlangten eine Menge von ihm. Es gab keinen Spielraum für auch nur eine einzige falsche Berechnung. Ein Dezimalpunkt konnte zwischen Leben und Tod entscheiden.
  


  
    »Sehr kompliziert«, murmelte er vor sich hin. »Sehr komplex, alles in Bewegung. Wir bewegen uns, Erde bewegt sich. Erde rotiert. Erde umkreist…«
  


  
    Mein Gesicht fühlte sich fieberheiß an, auch wenn die Heizgeräte auf die niedrigste Stufe gestellt waren. Kapitän Walken, Tobias und ich, wir waren alle auf der Brücke und vollzogen wie wild die Berechnungen nach, die uns Dr. Turgenev vorlegte. Es wurde viel geredet, während uns Fakten und Zahlen um die Ohren flogen.
  


  
    Die Erde dreht sich mit 1047 Meilen in der Stunde…
  


  
    Die Starclimber bewegt sich mit 15000 Meilen in der Stunde auf einer östlichen äquatorialen Umlaufbahn, die sich mindern würde, wenn wir beschleunigten…
  


  
    Die Anziehungskraft der Erde zieht uns näher, ändert unsere Flugbahn, zieht uns niedriger…
  


  
    Unsere Umlaufbahn verändert sich von kreisförmig zu elliptisch und wir schleudern mit jeder Minute schneller um die Erde…
  


  
    Alles war in Bewegung, genau wie Dr. Turgenev gesagt hatte. Wenn es zu lange dauerte, eine Gleichung zu lösen, hatten sich bereits alle Zahlen wieder verändert.
  


  
    »Mr Cruse«, der Wissenschaftler schnippte mit den Fingern. »Haben Sie Zahlen, die ich gegeben Ihnen?«
  


  
    Ich reichte ihm mein Blatt. »Bitte überprüfen Sie sie, Dr. Turgenev. Ich traue mir selbst nicht…«
  


  
    Mit blutunterlaufenen Augen überflog er meine Ausarbeitung. »Gut, Mr Cruse, das ist sehr gut. Danke.«
  


  
    An der Akademie hatte ich mich mit Mathematik und Physik herumgeschlagen und nie gedacht, dass solche verdammten Lehrsätze jemals irgendeinen Nutzen hätten. Jetzt war ich froh, dass ich mich dazu gezwungen hatte, sie zu beherrschen.
  


  
    Wieder blickte ich zur Schiffsuhr, wo die Sekunden vertickten, und ich hatte das Gefühl, Sand durch ein Stundenglas stürzen zu sehen. Kapitän Walken hatte eine Weltkarte ausgebreitet, sie auf dem Kartentisch befestigt und machte sich Notizen. Wir hatten die Prärie gleich östlich von Moose Jaw in Saskatchewan als unseren idealen Landeplatz ausgesucht. Da war es flach, hofften wir zumindest, und der Wind ging mäßig.
  


  
    »Wenn wir die Hydriumballons bei vierzigtausend Fuß einsetzen, hier«, sagte uns der Kapitän und zeigte mit seinem Zirkel, »dann können wir im freien Ballonflug zur Erde sinken, wenn wir je nach Lage Hydrium ablassen.«
  


  
    Das würde eine schwierige Angelegenheit werden, doch wir hatten genügend Platz, und unsere Landung musste in einem Weizen- oder Maisfeld stattfinden.
  


  
    »Was bedeutet all diese Gekritzel hier?«, fragte Dr. Turgenev gereizt.
  


  
    Wir drehten uns zu dem Wissenschaftler um, der auf ein Blatt Papier blinzelte, als habe er es noch nie in seinem Leben gesehen. Ich beugte mich vor, um einen Blick darauf zu werfen.
  


  
    »Sind das nicht Ihre abschließenden Berechnungen, Dr. Turgenev?«, fragte ich und bemühte mich, nicht besorgt zu klingen. Ich glaube, wir hatten alle Angst, dass Dr. Turgenev bei diesem Stress einen Anfall von Astralpsychose erleiden könnte. Er war der einzige Kopf hier, der fähig war, uns sicher nach Hause zu bringen.
  


  
    »Das ist völlig Quatsch«, murmelte er, und dann: »Oh… ja… Ich verstehe jetzt. Es ist getan. Das ist es. Gut. Wir sind fertig. Schauen Sie hier.«
  


  
    Er trieb dichter an die Karte heran und zeigte auf die mongolische Steppe. »Wir wiedereintreten in Atmosphäre hier, mit Winkel nicht größer als siebenundeinhalb Grad. Dann reisen wir nach Osten über Pazifikus und Rocky Mountains. Und dann, wenn wir sind nicht geschmolzen – kleiner Scherz, haha – kommen wir raus über Prärie. Das ist, was wird passieren.«
  


  
    Kapitän Walken klopfte ihm auf die Schulter. »Ich danke Ihnen, Dr. Turgenev.«
  


  
    Schritt für Schritt gingen wir den Vorgang des Wiedereintritts durch. Es gab Stellen, bei denen ich mich sehr stark konzentrieren musste, damit meine Gedanken nicht zu den Katastrophen abdrifteten, die uns bei jeder Umrundung zerschmettern konnten. Ich durfte mich nur auf das ausrichten, was wir tun mussten, um überhaupt eine Hoffnung auf Überleben zu haben. Es war eine Kette von gewagten und riskanten Aktionen, die von einem ausgefransten Spinnennetz zusammengehalten wurden.
  


  
    »Ist nun alles klar?«, fragte Kapitän Walken.
  


  
    Es gab ein paar verzwackte Einzelheiten, die wir noch ein zweites Mal durchgingen.
  


  
    »Wir sind über der Zeit«, meinte ich.
  


  
    Tobias blickte auf den Spannungsanzeiger. »Unsere Batterien sind fast leer«, sagte er.
  


  
    »Solang nur das Ventilationssystem weiterläuft«, sagte ich. »Das ist alles, was wir brauchen.«
  


  
    »Nicht ganz«, erinnerte mich Tobias. »Wir brauchen noch genug Energie, um die Notballons mit dem Explosionsverschluss zu starten.«
  


  
    »Wir müssen Starclimber jetzt ausrichten«, sagte Dr. Turgenev. Er bewegte sich zum Astrolabium hinüber. »Ich bleibe hier, um Schiffsposition zu Sternen und Erde zu kontrollieren. Ich brauche eine paar Minuten, um vorzubereiten. Kapitän, Sie bleiben hier und leiten meine Anweisungen per Schiffstelefon. Mr Cruse und Mr Blanchard gehen nach unten und sind bereit, Toiletten zu spülen.«
  


  
    Als Tobias und ich uns von der Brücke nach unten bewegten, wartete Kate auf Deck A am Fuß der Treppe auf uns. Sie sah wütend aus. »Ich wollte gerade nach oben kommen und herausfinden, was los ist!«, sagte sie.
  


  
    »Wir haben den Wiedereintrittsplan zurechtgeschmiedet«, erzählte ich ihr.
  


  
    »Natürlich habt ihr das. Aber ihr seid über zwei Stunden da oben gewesen! Ihr müsst uns anderen berichten, was nun passieren wird. Ihr könnt uns doch nicht einfach hier unten vergessen. Das ist sehr rücksichtslos!«
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte ich und das tat es mir auch wirklich. Es musste schrecklich für sie gewesen sein, immer nur zu warten, während wir unsere Berechnungen machten. Einen Augenblick dachte ich, sie würde in Tränen ausbrechen, aber dann wurde ihr Blick wieder wild.
  


  
    »Da ist noch etwas, das ich dir sagen wollte«, sagte sie. »Wegen George Sanderson.«
  


  
    »James«, sagte ich. »Und wir sind gerade ein bisschen in Eile.«
  


  
    »Hm, soll ich gehen?«, fragte Tobias.
  


  
    Sie beachtete ihn nicht weiter und funkelte nur mich an. »Du hast doch wissen wollen, warum ich ihm die Frage gestellt habe. Darüber, ob er, wenn wir verheiratet wären, mich machen ließe, was mir gefällt. Das habe ich getan, weil ich ihn abschrecken wollte! Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er sich sogar wünschte, mit einer wie mir verheiratet zu sein. Ich würde ihn in der feinen Gesellschaft doch nur in Verlegenheit bringen. Ich wollte, dass er derjenige ist, der die Verlobung löst. Deshalb habe ich die Frage gestellt. Verstehst du das jetzt?«
  


  
    Ich fühlte mich etwas einfältig und war unglaublich erleichtert, aber ich würde sie jetzt kaum um Vergebung bitten nach allem, was ich wegen ihr durchgemacht hatte.
  


  
    »Ja«, sagte ich, »bloß ganz schön blöd, dass es nicht funktioniert hat.«
  


  
    »Ja, und das habe ich dir zu verdanken«, sagte Kate. »Er scheint von mir und meiner Grabräuberei ganz hingerissen zu sein.«
  


  
    »Also willst du dich wirklich wieder von ihm trennen?«, fragte ich.
  


  
    »Zum hundertsten Mal, ja!«
  


  
    »Wenn wir lebend nach Hause kommen«, sagte Tobias. »Tut mir leid, nur so ein Gedanke.«
  


  
    »Wie stehen unsere Chancen?« fragte Kate.
  


  
    »Wir können es schaffen«, sagte ich. »Aber im Augenblick müssen wir das Schiff neu ausrichten.«
  


  
    »Mit den Toiletten«, sagte sie.
  


  
    »Richtig. Und wir brauchen deine Hilfe.«
  


  
    »Wirklich?« Sie lächelte.
  


  
    Ich zeigte auf das Schiffstelefon im Flur. »Der Kapitän gibt seine Befehle durch und du rufst sie Tobias und mir zu.«
  


  
    Sie wirkte enttäuscht. »Das ist alles?«
  


  
    »Du hast so eine schön laute Stimme.«
  


  
    »Ich habe auf etwas mehr… Dynamisches gehofft. Gibt es da einen Hebel, an dem ich ziehen muss oder so was?«
  


  
    »Nein. Tobias, du übernimmst die Toilette auf Deck A, ich mache Deck B.«
  


  
    »Hast du was dagegen, wenn ich Deck B mache?«, fragte Tobias.
  


  
    »Was ist da für ein Unterschied?«
  


  
    »Ich hab schlechte Erfahrungen mit der Toilette auf Deck A. Die war verdammt knapp davor, mich reinzusaugen.« Wir lachten los und hatten große Mühe, wieder damit aufzuhören.
  


  
    Doch Kate sah uns nur missbilligend an. »Das ist jetzt nicht die richtige Zeit für eine Astralpsychose, meine Herren«, sagte sie.
  


  
    Das Telefon meldete sich und ich nahm schnell ab.
  


  
    »Mr Cruse, sind Sie bereit?«, hörte ich die Stimme des Kapitäns.
  


  
    »Ja, Sir, Miss de Vries wird Ihre Befehle weiterleiten.«
  


  
    »Sehr gut. Wir fangen gleich an.«
  


  
    Tobias und ich gingen schnell zu unserem jeweiligen Klo. Ich ließ die Tür offen, damit ich Kate hören konnte und stellte mich neben den Hebel der Spülung. Ich holte tief Luft. Wenn wir das Schiff nicht richtig ausrichteten, würden wir den sicheren Wiedereintritt nicht schaffen. Das war entscheidend. Und alles hing von zwei Klospülungen ab.
  


  
    »Deck A!«, hörte ich Kate schreien.
  


  
    Als ich meinen Hebel zog, hörte ich kurz den Stoß, mit dem die Luft in das Vakuum des Weltraums entwich. Nur eine ganz leichte Vibration lief durch das Schiff, aber auf der Toilette gab es kein Bullauge, und daher wusste ich nicht, ob sich das Schiff tatsächlich drehte.
  


  
    »Deck B!«, brüllte Kate, und ich hörte das Spülen von Tobias’ Toilette, um meine Drehung abzufangen.
  


  
    Ich konnte geradezu vor mir sehen, wie Dr. Turgenev auf der Brücke am Astrolabium entlangpeilte, unseren Winkel zu den Sternen maß und rasend schnell nachrechnete.
  


  
    »Deck A!«, rief Kate und wieder spülte ich.
  


  
    Während der nächsten fünf Minuten gab Kate Dr. Turgenevs Wünsche mit verwirrender Geschwindigkeit und immer unregelmäßigeren Abfolgen weiter. Ich befürchtete, der russische Wissenschaftler hätte den Verstand verloren. Doch schließlich hörte ich, wie Kate triumphierend aufschrie. »Fertig! Es hat geklappt!«
  


  
    Ich düste durch den Flur und nach unten in den Salon. Der Ausblick aus den Fenstern war nun ein ganz anderer. Bezogen auf die Erde, lagen wir nahezu auf der Seite, und der Planet war deutlich unter uns zu sehen. In einem verwegenen Winkel segelten wir dahin. Ich konnte den italienischen Stiefel im blauen Mittelmeer erkennen.
  


  
    Tobias und ich lachten, gaben uns die Hände und schüttelten sie kräftig. Kapitän Walken und Dr. Turgenev kamen von der Brücke herunter und sahen beide mächtig erleichtert aus.
  


  
    »Was passiert jetzt?«, fragte Kate mich. »Bitte sagen Sie uns das, Schritt für Schritt.«
  


  
    »Wir müssen den Sauerstofftank öffnen«, sagte der Kapitän.
  


  
    »Und der Sauerstoff schießt uns zurück zur Erde«, meinte Kate.
  


  
    »Ja. Es wird sehr heiß werden, wenn wir wieder in die Atmosphäre eintreten, doch das Schiff müsste das eigentlich aushalten. Wir gehen dann runter auf vierzigtausend Fuß und setzen die für den Notfall vorgesehenen Hydriumballons ein, mit denen wir zu unserer Landung segeln.«
  


  
    »Klingt vollkommen unkompliziert«, bemerkte Miss Karr mit ihrem trockenen Humor.
  


  
    »Shepherd hätte das gefallen«, sagte ich. »Jetzt fliegen wir das Schiff tatsächlich.«
  


  
    »Das ist jetzt nur noch wie eine schäbige Fahrt mit der Straßenbahn«, sagte Tobias.
  


  
    »Wo werden wir aufsetzen, was glauben Sie?«, fragte Sir Hugh.
  


  
    »Wir zielen die Prärie an«, antwortete Tobias.
  


  
    Kate runzelte die Stirn. »Ein bisschen weit von Löwentorstadt, oder?«
  


  
    »Wir können Sie jederzeit auch schon früher rausschubsen, Miss de Vries«, sagte ich.
  


  
    »Sie sind aber auch zu freundlich, Mr Cruse.«
  


  
    Ich freute mich über den neckenden Blick in ihren Augen. Er gab mir neue Energie. Noch vor drei Stunden hatte ich nicht gedacht, dass für uns auch nur die geringste Möglichkeit bestand. Jetzt rechnete ich mit einer sehr fairen Chance.
  


  
    Dr. Turgenev blickte nervös auf seine Taschenuhr. »Keine Zeit für Entspannen. Wir sind bald in richtiger Position, um Flugbahn zu ändern und Wiedereintritt zu beginnen. Sonst schießen wir über Landungsgebiet hinaus. Wer geht raus? Tank anstellen?«
  


  
    Bei all der Hektik hatte ich darüber nicht groß nachgedacht.
  


  
    »Wenn das Ventil offen ist«, sagte Tobias, »schießen wir nach hinten wie eine Gewehrkugel.«
  


  
    »Viel schneller«, sagte Dr. Turgenev. »Wir fliegen jetzt schon viele tausend Meilen in Stunde. Rakete wird Kurs plötzlich ändern und uns beschleunigen noch mehr.«
  


  
    »Ist dann der, der draußen ist, auch in der Lage, dranzubleiben?«, fragte ich beunruhigt.
  


  
    »Es wird großen Ruck geben«, sagte Dr. Turgenev. »Aber dann, wenn wir sind beschleunigt, ist überhaupt nicht zu spüren, bis wir erreichen Atmosphäre.«
  


  
    Ich blickte den Kapitän und Tobias an. »Ich mache mir Sorgen wegen dieses ›großen Rucks‹. Halten die Sicherungsleinen das aus?«
  


  
    »Ich werde sicherstellen, dass ich genügend Leinen habe«, sagte der Kapitän.
  


  
    Ich war sprachlos.
  


  
    »Sind Sie überrascht, Mr Cruse?«, fragte er und lächelte leicht.
  


  
    »Also, Sir, es ist nur… Wenn Ihnen etwas zustößt?«
  


  
    »Dann habe ich zwei hervorragende Sternenschiffer, die das Kommando auf dem Schiff übernehmen können. Auf jeden Fall, Mr Cruse, ist diese Aufgabe nicht schwieriger als jede der anderen auch. Während der Beschleunigung werde ich wunderbar gehalten werden.«
  


  
    »Ja«, sagte Dr. Turgenev, »sehen Sie nur zu, dass Körper wegbleibt von Ventil, oder Gasstrahl wird Sie in Stücke blasen.«
  


  
    Ich schluckte. Das klang nicht besonders beruhigend. Wenn ich der Kommandeur gewesen wäre, hätte ich diese Aufgabe auch selbst übernommen. Aber ich hatte schreckliche Angst, dass Kapitän Walken etwas zustoßen könnte. Ich kannte ihn nun, seit ich zwölf war, und der Blick, den er auf mich richtete, war fast schon väterlich.
  


  
    »Ich ziehe mich für das Voratmen an«, sagte er.
  


  
    Dr. Turgenev sah erschrocken auf. »Keine Zeit. Wir müssen einschalten Rakete in dreißig Minuten. Das ist lebenswichtig.«
  


  
    Ich fluchte leise. Bei den ganzen Berechungen, die wir angestellt hatten, hatten wir vergessen, für den Sternenschiffer Zeit einzuplanen, dreißig Minuten vorzuatmen.
  


  
    »Aber es ist wichtig«, sagte ich ängstlich, »sonst riskieren Sie die Taucherkrankheit…«
  


  
    »Fünfzehn Minuten müssen diesmal genug sein«, sagte der Kapitän sachlich. »Bitte schnallen Sie sich alle an. Mr Cruse, Sie will ich auf der Brücke, und Mr Blanchard, Sie sind mein Beobachter. Ziehen wir uns an.«
  


  
    Durch die Glaskuppel sahen Dr. Turgenev und ich den Kapitän in Sicht gleiten und weiter zum höchsten Punkt treiben, wo der Sauerstofftank angeschweißt war. Sorgfältig leinte sich Kapitän Walken an der Außenwand des Schiffs an, dann blickte er direkt zu mir herunter. Er hielt den Daumen hoch, ich auch.
  


  
    »Bereit?«, kam seine Stimme über Funk. »Sind alle gut angeschnallt?«
  


  
    Ich überprüfte meine und Dr. Turgenevs Sicherheitsgurte. Ich wusste, dass sich Tobias in der Luftschleuse an seinen Sitz geschnallt hatte, genauso wie Kate, Miss Karr, Chef Vlad und Sir Hugh im Salon. Alle erwarteten wir den Raketenstoß, der uns Richtung Heimat schicken sollte. Die Starclimber war nicht für eine so gewaltsame Behandlung gebaut worden, und ich hoffte, sie würde der Prüfung gewachsen sein.
  


  
    »Wir haben es alle gemütlich, Sir«, erwiderte ich.
  


  
    »Ich öffne jetzt das Ventil«, sagte er. »Wollen wir mal sehen, ob wir genug Wind haben, um nach Hause zu segeln, was, Mr Cruse?«
  


  
    »Das gibt wohl eine schnelle Fahrt«, sagte ich. »Halten Sie sich gut fest, Sir.«
  


  
    Ich befürchtete, meine Stimme würde erstickt klingen. Ständig musste ich daran denken, dass dies die letzte Fahrt des Kapitäns war und dass seine Frau und Kinder zu Hause auf seine Rückkehr warteten. Ich sah, wie er die Hand hob und nach dem Verschluss des Ventils griff. Er drehte daran.
  


  
    Ein hauchdünner Strahl komprimierter Luft schoss aus dem Ventil. Das Schiff machte einen Satz, jede Niete und jede Metallplatte kreischte voller Qual. Kapitän Walken flog zurück, seine vier Sicherheitsleinen straff gespannt. Er kam dem Raketenstrahl gefährlich nahe und zog sich an den Leinen zurück, um nicht in den tödlichen Weg zu geraten.
  


  
    »Sir, ist alles in Ordnung?«, rief ich.
  


  
    »Die Leinen halten«, sagte er, klang aber angestrengt.
  


  
    Die Sterne hinter ihm fingen an, sich zu bewegen und dann zu verschieben, als wir schneller wurden.
  


  
    »Tank wird leer in zwei Minuten«, sagte Dr. Turgenev.
  


  
    Ich konnte den Blick nicht von Kapitän Walken wenden, wie die Starclimber ihn durch den Äther schleppte. Ich hatte Angst, dass er im Raketenstrahl auseinandergerissen würde, und betete, dass seine Leinen halten und ihn von dem Strahl fernhalten würden. Im Abstand von wenigen Sekunden fragte ich ihn, ob es ihm gut ginge, und jedes Mal antwortete er mit einem knappen Ja. Allmählich verebbten das Kreischen und Ächzen des Schiffs zu einem gelegentlichen unheildrohenden Knarren. Mein Blick streifte über die Instrumente, um zu überprüfen, dass wir kein Leck bekommen hatten. Wie es aussah, hatte alles zusammengehalten.
  


  
    Plötzlich hörte der weiße Sauerstoffstrahl auf.
  


  
    »Tank ist verbraucht«, sagte Dr. Turgenev. »Wir haben volle Geschwindigkeit.«
  


  
    Ich wünschte, ich könnte unseren Planeten sehen, doch er befand sich jetzt hinter unserem Heck und war von der Brücke aus nicht zu erblicken. Es machte mich nervös, mein Ziel nicht zu sehen, und ich konnte nur auf Dr. Turgenev und seine Berechnungen vertrauen.
  


  
    »Wir haben volle Geschwindigkeit, Kapitän«, sagte ich über Funk. »Tobias, in Bereitschaft zum Einholen.«
  


  
    »Sagen Sie, wenn ich Sie holen soll, Sir«, kam Tobias’ Stimme.
  


  
    Als ich die klopfenden Geräusche hörte, dachte ich, das sei ein Rasseln in der Entlüftung des Schiffs, aber dann kam das Geräusch wieder, dieses Mal über mir und ich sah etwas Kleines und Glitzerndes gegen die Kuppel prasseln.
  


  
    »Matt, da schlägt etwas auf das Schiff auf«, sagte Tobias aus der Schleuse. »Kleine Steine…«
  


  
    »Mikrometeoroiden«, sagte Kapitän Walken. Eilig löste er die Sicherheitsleinen von der Kuppel. »Holen Sie mich bitte rein, Tobias.« Der Kapitän stieß sich ab. Weiter prasselte es gegen das Schiff und erbsengroße Steinchen prallten von der Kuppel ab.
  


  
    »Sie werden größer!«, sagte ich.
  


  
    Alles, was ich über Funk hörte, war ein erschrecktes Stöhnen, und als ich nach oben blickte, sah ich, dass Kapitän Walkens Körper schlaff geworden war.
  


  
    »Kapitän!«, schrie ich.
  


  
    Er gab keine Antwort.
  


  
    »Er ist getroffen worden«, sagte ich zu Tobias. »Hol ihn rein, so schnell du kannst!«
  


  
    »Ich bin schon dabei!«
  


  
    Ich schnallte mich los und flog die Treppen bis zu Deck C hinab. Vor der Luftschleuse beobachtete ich durch das Fenster, wie Tobias den Kapitän durch die Luke reinzog. Ich konnte nicht hineingehen, bis die Schleuse unter Druck stand, und so war ich gezwungen, draußen unter Qualen zu warten.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Kate, die plötzlich neben mir auftauchte.
  


  
    »Der Kapitän ist getroffen worden«, erwiderte ich und konnte dann nicht mehr weitersprechen.
  


  
    Der Anzug des Kapitäns war von den Mikrometeoroiden völlig zerkratzt worden, und als Tobias ihn auf die Bank schnallte, sah ich in seinem Helm eine große Delle.
  


  
    Ich konnte Tobias auf mich aufmerksam machen und berührte meinen Kopf. Er nickte, und ich sah, wie er sich niederbeugte, um den Helm des Kapitäns zu untersuchen.
  


  
    Sobald die Luftschleuse unter Druck stand, zog ich die Tür auf. Ich befürchtete das Schlimmste, denn der Kapitän hatte sich noch immer nicht bewegt.
  


  
    »Hat es den Helm durchschlagen?«, fragte ich.
  


  
    »Ich glaube nicht«, sagte Tobias.
  


  
    Gemeinsam lösten wir die Kragenklammern und zogen den Helm ab. Meine Hände zitterten. Ich befürchtete, den Schädel des Kapitäns zerbrochen wie eine Eierschale vor mir zu sehen. Auf jeden Fall klebte eine Menge Blut in seinen Haaren. Frische Tröpfchen trieben durch die Luft.
  


  
    »Er atmet noch«, sagte Kate neben mir.
  


  
    »Es ist eine Menge Blut«, sagte ich.
  


  
    »Die Kopfhaut blutet leicht«, meinte Kate, »selbst bei einem leichten Schnitt.«
  


  
    Sie trieb näher und untersuchte den Kopf des Kapitäns mit den Fingern. »Sein Schädel ist nicht gebrochen. Und ich denke, das Bluten hat weitgehend aufgehört.« Sie nahm ein Taschentuch und presste es fest gegen seinen Schädel. »Gib mir ein paar Bandagen.«
  


  
    Ich zog den Erste-Hilfe-Kasten herunter und half, den Kopf zu verbinden. Der Kapitän zuckte zusammen und murmelte etwas, wachte aber nicht auf.
  


  
    »Wie geht ihm?«, fragte Dr. Turgenev mit vor Erschöpfung rot geränderten Augen von der Innenluke aus.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Er ist noch bewusstlos.«
  


  
    »Wir betreten Atmosphäre in Minuten«, sagte der Wissenschaftler. »Das wird sein sehr holprig.«
  


  
    Ich fasste einen Entschluss. »Schnallen wir ihn in seine Koje – mit einer Sauerstoffmaske.«
  


  
    Vorsichtig schoben wir den Kapitän aus der Luftschleuse und nach oben. Als wir durch den Salon kamen, gab Miss Karr einen unterdrückten Aufschrei von sich.
  


  
    »Er ist nicht tot«, sagte ich. »Nur bewusstlos.«
  


  
    »Und wer fliegt nun das Schiff?«, wollte Sir Hugh wissen.
  


  
    »Das geht schon in Ordnung, Sir Hugh«, sagte ich.
  


  
    »Wie kann das in Ordnung gehen?«, schrie er. »Wir haben keinen Kapitän!«
  


  
    »Ruhe!«, knurrte Chef Vlad. »Wir haben Mr Cruse. Vertrauen Sie mir, wir sind in guten Händen.«
  


  
    Tobias und ich schnallten den Kapitän so sicher wie möglich in seiner Kabine auf die Koje, stellten einen tragbaren Sauerstoffbehälter auf und befestigten die Maske über seinem Gesicht. Es gefiel mir nicht, ihn alleine zu lasen, doch er atmete friedlich und die Blutung schien aufgehört zu haben. Auch hatte er jetzt etwas mehr Farbe. Sein Puls schlug gleichmäßiger als meiner.
  


  
    Wir schlossen die Tür sorgfältig von draußen. Dann blickte mich Tobias schweigend an. Ich war sicher, dass seine Gedanken die gleichen waren wie meine. Unser Kapitän war bewusstlos und nicht in der Lage, uns zu helfen. Wir beide waren die einzige Chance des Schiffs auf eine sichere Rückkehr.
  


  
    »Wir können das schaffen«, sagte ich.
  


  
    Er lachte nervös. »Ich bin ein Unterwasserschweißer.«
  


  
    »Du bist ein Sternenschiffer«, sagte ich zu ihm. »Und wir werden unser Schiff schon nach Hause bringen.«
  


  
    »Wir werden auf der Brücke ein bisschen Hilfe brauchen«, meinte er. »Dr. Turgenev.«
  


  
    Ich nickte. Das war naheliegend. Er kannte das Schiff wie seine Hosentasche und ohne Zweifel würden wir seine mathematische Erfahrung brauchen.
  


  
    »Und Kate«, ergänzte ich. »Sie ist zuverlässig.«
  


  
    »Ich würde ihr in einer kritischen Situation vertrauen«, stimmte Tobias zu.
  


  
    »Dann haben wir ja unsere Mannschaft«, sagte ich. »Halten wir uns auf der Brücke bereit.«
  


  27. Kapitel

  Der Wiedereintritt


  
    Wir stürzten Richtung Erde.
  


  
    Nach dem ersten unangenehmen Stoß unserer selbst gebastelten Rakete hatten wir überhaupt kein Gefühl mehr von Geschwindigkeit.
  


  
    Unser Flug verlief gespenstisch leise und glatt, doch mir war klar, dass das in dem Moment aufhören würde, in dem wir die Erdatmosphäre 62 Meilen über der Oberfläche erreichten.
  


  
    Wir waren jetzt sehr viel näher an der Erde, und doch waren wir immer noch schwerelos. Nicht wegen der noch immer geringen Gravitation, sondern weil wir uns, wie Dr. Turgenev erklärte, im freien Fall befanden und mit ungeheurer Geschwindigkeit auf die Erde zurasten.
  


  
    »Wie schnell genau bewegen wir uns, Dr. Turgenev?«, fragte Kate, während sie ihre Sicherheitsgurte im Sitz neben mir anlegte.
  


  
    Der russische Wissenschaftler schob seine Brille zurecht. »Genau jetzt 22570 Meilen in Stunde. Aber das ist nur grobe Schätzung.«
  


  
    »Ist ein von Menschen hergestellter Gegenstand jemals schneller gewesen?«, fragte Kate, und obwohl ihre Stimme unbeschwert klang, wusste ich, dass sie aus lauter Nervosität redete.
  


  
    »Ist bestimmt Weltrekord«, sagte Dr. Turgenev mit einem bei ihm seltenen freundlichen Lächeln.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich noch auf irgendwelche weiteren Weltrekorde scharf bin«, sagte Tobias und überprüfte seine Steuerkonsole.
  


  
    »Fünf Minuten bis Wiedereintritt«, sagte Dr. Turgenev und blickte auf die Schiffsuhr.
  


  
    Unten auf Deck A hatten sich Miss Karr, Sir Hugh und Chef Vlad auf ihre Kojen geschnallt. Diese Position, so hatte Dr. Turgenev entschieden, wäre die sicherste für sie. Bei dem Wiedereintritt würden unsere Körper dreimal so schwer wie das Normalgewicht werden. Miss Karr hatte protestiert und gesagt, sie fühle sich wie ein Leichnam in einer Gruft. Ich konnte das nachempfinden, denn es war jetzt an Bord des Schiffs dunkel und kalt, und ich hätte da nicht allein liegen wollen, machtlos und ohne zu wissen, ob ich überleben oder sterben würde. Doch es gab keine andere Möglichkeit.
  


  
    Es war jetzt so ruhig, und man konnte sich nur schwer vorstellen, dass unser Wiedereintritt so heftig vonstattengehen würde, wie es Dr. Turgenev vorausgesagt hatte. Als flöge man ein Gebäude durch einen Taifun, so hatte er es beschrieben. Auf der Erde gab uns die Atmosphäre Leben, doch jetzt war sie eher wie eine Panzerung, die versuchen würde, uns nicht hereinzulassen. Vielleicht würde es nicht ganz so schlimm werden, doch auf der anderen Seite wollte ich auch nicht, dass Dr. Turgenev sich geirrt hätte. Ich wollte, dass alle seine Berechnungen fehlerlos waren – sie mussten es einfach sein.
  


  
    Wie eine große Blase spürte ich Hoffnungslosigkeit in mir aufsteigen, doch ich ließ sie zerplatzen, ehe sie mich überwältigte. Bis jetzt waren eigentlich alle von Dr. Turgenevs Berechnungen richtig gewesen. Er war ein Genie. Er würde uns nicht enttäuschen.
  


  
    Wir vier gingen den Vorgang des Wiedereintritts noch einmal durch, damit Kate ihn hören und wir anderen ihn uns einprägen konnten. Wir hatten die Aufgaben aufgeteilt, da wir keine Ahnung hatten, wie schwierig es würde, sich während des Wiedereintritts zu bewegen und zu denken. Dr. Turgenev hatte verschiedene Anweisungen auf die Steuerkonsolen vor uns geheftet.
  


  
    »Wir sind bei dreihundert Meilen«, sagte Dr. Turgenev, die Schiffsuhr im Blick. »Zweihundert… einhundert…«
  


  
    Die Starclimber fing leicht an zu vibrieren. Was war normal und was nicht? Wie sollten wir wissen, ob wir zu flach aufkamen und von der Atmosphäre in die Tiefe des Alls abprallten? Und wenn wir zu steil waren… nun, das war einfacher zu erfahren. Wir würden eingeäschert.
  


  
    Die Vibration ging in Zittern und dann in ein stetiges Rütteln über.
  


  
    »Das ist Beginn von Reibung in äußerer Atmosphäre«, sagt Dr. Turgenev. »Das ist gute Nachricht! Wir sind drin!«
  


  
    »So weit, so gut«, sagte Tobias.
  


  
    Meine Stimmung hob sich, als das Gewicht in meinen Körper zurückkehrte. Die Sicherheitsgurte schnitten sich in meine Brust und die Schultern. Jenseits der Fenster konnte ich immer noch die Dunkelheit des Alls sehen, doch am unteren Rand der Kuppel hellte es sich auf.
  


  
    Das Rütteln wurde stärker.
  


  
    »Ich hoffe, Mr Lunardi hat das Schiff stabil gebaut«, sagte Tobias.
  


  
    »Mr Lunardi baut nur stabile Schiffe«, sagte ich.
  


  
    Links von mir sah ich, dass Dr. Turgenev seinen Stock an die Wand geschnallt hatte. Als wollte er damit nach unserer Landung vom Schiff gehen, als ob nichts Ungewöhnliches passiert wäre. Das kam mir vor wie ein hoffnungsvolles Signal und heiterte mich beträchtlich auf.
  


  
    Aber die Fahrt wurde nun stürmischer, und ich hatte Schwierigkeiten, klar zu denken. Ich sah, wie Kate an ihren Fingern herumfummelte, und voller Erstaunen beobachtete ich, wie sie den Verlobungsring abzog und ihn auf den Boden warf.
  


  
    »Ich möchte etwas sagen«, verkündete sie, wobei ihre Stimme durch die Vibration des Schiffes zitterte. »Ich liebe George Sanderson nicht.«
  


  
    »James«, verbesserte ich.
  


  
    »James Sanderson liebe ich auch nicht. Und ich habe nicht die Absicht, ihn zu heiraten.« Das Schiff wurde heftig durchgeschüttelt und sie schluckte. »Ich liebe Matt Cruse und das jetzt schon seit einiger Zeit! Ich möchte, dass alle hier das wissen, ganz egal, was mit uns geschieht.«
  


  
    Dr. Turgenev seufzte erschöpft. »Das wissen wir bereits.«
  


  
    »Das wissen Sie?«, sagte Kate völlig erstaunt. »Die ganze Zeit schon?«
  


  
    »Alle wissen. Sogar Sir Hugh weiß. Es ist unübersehbar.«
  


  
    »Oh«, sagte Kate enttäuscht. »Und ich habe gedacht, ich hätte… na, gut. Sie alle wissen es und das ist das Wichtigste.«
  


  
    Wenn ich mich streckte, konnte ich gerade ihre Hand erreichen. Unsere Fingerspitzen berührten sich, verhakten sich einen Augenblick lang. Über uns der schwarze Himmel und die Sterne, die wieder zwinkerten. Sie hatte mir nie zuvor gesagt, dass sie mich liebte, und als ich diese Worte nun hörte, war ich wie berauscht vor Freude.
  


  
    Ich blickte hinauf zur Kuppel. »Da ist dein Stern«, sagte ich.
  


  
    »Unser Stern«, sagte sie.
  


  
    »Weißt du, wann ich begonnen habe, dich zu lieben?«, fragte ich. Es kümmerte mich nicht, dass die anderen das vielleicht hörten.
  


  
    »Erzähl’s mir«, sagte sie.
  


  
    Meine Stimme vibrierte mit dem Schiff. »Auf der Aurora. Ich hab dich herumgeführt. Ich hab dir die Gaszellen gezeigt und gesagt, dass sie aus Ochsendärmen hergestellt werden. Und du hast sehr ernsthaft ausgesehen und gesagt: ›Dafür hat man bestimmt ganz schön viele Ochsen gebraucht.‹«
  


  
    Kate sah überrascht aus. »Wirklich? Seit genau diesem Augenblick?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Hmm. Das ist aber nicht sehr romantisch«, sagte sie. »Aber es ist so völlig überraschend. Das mag ich.«
  


  
    Von irgendwo unten kam ein schreckliches, lang anhaltendes Kreischen, als würde ein Stück Metall verdreht.
  


  
    »Was war das?«, fragte Tobias erschreckt.
  


  
    »Schiffswand heizt sich auf«, sagte Dr. Turgenev.
  


  
    »Hier drin wird es sehr heiß«, bemerkte Kate.
  


  
    Ein Schweißfilm legte sich über meinen Rücken und Bauch. Vor den Fenstern erschien ein orangeblaues Licht, das sich über die Seiten des Schiffs nach oben zog. Es wurde immer heller, und dann strömte es in breiten Bändern an der Starclimber vorbei, wie unser eigenes Nordlicht.
  


  
    Hitze.
  


  
    Mein Herz fing an zu rasen. Ich konnte die Hitze sogar sehen! Ich stellte mir vor, wie das Heck des Schiffs glühte wie in einer Esse. Erst orange, dann weiß. Wie die Glut in das Metall eindrang, sich auf Deck C und B ausbreitete. Wie stark war die Starclimber? Sie war nicht dafür gebaut worden, einer solchen Belastung standzuhalten. Wie lange würde es noch dauern, bis sie sich aufwölbte und dann völlig dahinschmolz?
  


  
    Wir stürzten weiter durch die obere Atmosphäre. Mein Körper fühlte sich an wie aus Gusseisen. Unsere Sitze ächzten bedrohlich und rissen an ihren Verankerungen. Meine Gurte knirschten vor Anspannung, schnitten mir in den Körper.
  


  
    »Egal… was passiert… wir gehen heim«, sagte ich und griff nach Kates Hand.
  


  
    »Mir wäre es lieber… es würde nicht… als Sternschnuppe … passieren«, sagte sie.
  


  
    »Es gibt… schlimmere Arten… zu sterben.«
  


  
    Die Schwerkraft nahm mich noch fester in den Griff. Ich bekam kaum noch Luft in die Lungen.
  


  
    Das Schiff wurde durchgerüttelt, ich wurde durchgerüttelt. Die ganze Welt drückte auf mich herab.
  


  
    Meine Sicht verfärbte sich langsam rot.
  


  
    Bleib wach. Bleib wach. Bleib…
  


  
    Alles fing an zu verblassen, wie bei einem Bild, aus dem die Farbe sickert, wenn man es auf die Seite kippt. Ich hatte Angst, völlig die Besinnung zu verlieren. Tobias verzog mit geschlossenen Augen das Gesicht, und ich rief ihn an, doch er gab keine Antwort. Oder vielleicht gab ich auch gar kein Geräusch von mir, denn mein Gesicht war so schwer, dass ich kaum den Mund bewegen konnte.
  


  
    Alles Sehen zog sich auf einen Tunnelblick zusammen.
  


  
    So heiß. Mein Körper stand in Flammen, juckte unerträglich unter der Kleidung.
  


  
    Über uns verschwanden die Sterne und der Himmel wurde plötzlich blau.
  


  
    Ich hörte ein Piepen und brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es der Höhenmesser des Schiffes war. Ich versuchte, einen Blick auf die Anzeige zu werfen. Es war, als würde man in einem kleinen Raum durch ein Fernglas blicken: Alles war viel zu nahe. Endlich konnte ich sie ausmachen. Einhunderttausend Fuß und wir fielen schnell.
  


  
    Die Rettungsballons! Ich zwinkerte und blinzelte und dann fand ich den Hebel auf meiner Konsole. Ich war für den Ballon steuerbords zuständig, Tobias für den backbords.
  


  
    »To-bi-as!«, stöhnte ich »To-bi-as…«
  


  
    Er bewegte sich nicht. Ich drehte mich zu Dr. Turgenev um. Beide bewusstlos.
  


  
    »Ka-ate!«
  


  
    »Ja-a.«
  


  
    »Ko-ommst du an den He-ebel für den Steu-erbord-bal-lon ran?«
  


  
    »Ich glau-be ja.«
  


  
    »Zieh, we-enn ich sa-ge.«
  


  
    Ich sah, wie sie unter großen Schwierigkeiten nach dem Hebel griff und ihn schließlich umschloss.
  


  
    Ich kämpfte mich nun an meinen heran. Meine Hand streckte sich auf unheimliche Weise durch meinen Fernrohrtunnel. Die Welt lastete auf meinen Augenlidern, wollte sie schließen, damit sie sich ausruhten und einfach aufgaben.
  


  
    »Matt. Pack den Hebel!«
  


  
    Kates Stimme war so klar und so ruhig, dass meine Augen sich voller Überraschung öffneten.
  


  
    Ich hatte den Hebel in der Hand.
  


  
    »Wir sind bei siebzigtausend Fuß«, sagte sie.
  


  
    Der Höhenmesser konnte kaum mithalten, so schnell fielen wir.
  


  
    Wenn die Ballons sich nicht entfalteten…
  


  
    Wenn das komprimierte Hydrium nicht schnell genug einströmte…
  


  
    »Fünfzigtausend«, sagte ich. »Vierzigtausend… jetzt!«
  


  
    Mein Hebel war schwer zu bewegen, und ich befürchtete, nicht genug Kraft zu haben, aber dann zog ich ihn mit einem Brüllen zu mir heran. Kate machte dasselbe.
  


  
    Es gab einen mächtigen Knall, als würde etwas explodieren, und dann einen Lärm außerhalb der Brücke. Die Starclimber schwankte, und vor der Kuppel entfalteten sich zwei große weiße Banner in den Himmel, die anschwollen, als sie sich mit Hydrium füllten.
  


  
    »Aufgeblasen!«, rief ich.
  


  
    Die anschließende Bremswirkung kam augenblicklich und brutal. Mein tausend Pfund schwerer Körper wurde in den Sitz gedrückt, die Luft aus der Lunge gepresst. Überall lösten sich Dinge und prasselten auf uns hernieder.
  


  
    »Bitte, lass die Ballonleinen nicht reißen«, betete ich leise.
  


  
    Die Ballons wurden größer und versperrten den Blick auf den blauen Himmel. Das Piepen des Höhenmessers war nun weniger drängend. Wir wurden langsamer. Die Leinen der Ballons hielten.
  


  
    Der Höhenmesser zeigte dreißigtausend Fuß an, und wir fielen immer noch, jedoch erheblich langsamer. Allmählich gab der Druck auf meinen Körper nach.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte ich Kate.
  


  
    Sie nickte keuchend.
  


  
    Tobias stöhnte und bewegte sich.
  


  
    »Was ist passiert?«, schrie Dr. Turgenev, der plötzlich aufgewacht war.
  


  
    »Die Ballons sind aufgeblasen«, sagte ich. »Wir werden langsamer.«
  


  
    »Sind wir durch?«, fragte Tobias, der noch nicht ganz begriff. »Haben wir es geschafft?«
  


  
    »Noch nicht ganz«, sagte ich. »Wir müssen das Ding auf den Boden kriegen.«
  


  
    »Das ist Ihr Job«, sagte Dr. Turgenev. »Ich bin nur Wissenschaftler.«
  


  
    »Lass uns rausfinden, wo wir sind«, sagte ich und schnallte mich los.
  


  
    Die Hydriumballons hielten die Starclimber mehr oder weniger aufrecht, auch wenn wir nun im Wind hin und her schwankten. Ich taumelte zum Fenster, wobei sich mein Körper nach all den Tagen Schwerelosigkeit unglaublich schwer anfühlte.
  


  
    »Kannst du irgendwas erkennen?«, fragte Kate, die sich auch losgeschnallt hatte und zu mir herüberkam.
  


  
    Unter uns war ein Meer aus Wolken. Mein Herz jubelte auf – wir waren wieder in meinem Himmel, aber noch keineswegs außer Gefahr. Zwischen uns und einer sicheren Landung lagen fast noch dreißigtausend Fuß. Ich wollte die Starclimber so schnell wie möglich herunterholen.
  


  
    Wir torkelten durch eine dicke Schicht Kumuluswolken und wurden heftig herumgestoßen, aber wir hielten uns alle fest.
  


  
    »Wir sollten über Prärie sein«, meinte Dr. Turgenev.
  


  
    Ich blickte auf den Kompass. Normalerweise wusste ich immer, wo Norden war, aber nach so vielen Tagen im Weltraum musste ich mich neu orientieren.
  


  
    Weiter ging es durch die letzten Wolkenkissen.
  


  
    »Ich sehe Land!«, rief Kate.
  


  
    Ich sah Wasser. Es stimmte schon, weiter im Süden war eine bräunliche Landmasse zu sehen, doch direkt unter der Starclimber war Wasser, das sich nach Westen und Osten erstreckte.
  


  
    »Gab es da einen See, wo wir landen sollen?«, fragte Tobias überrascht.
  


  
    Ich rannte zur Nordseite der Brücke. Nichts als Wasser.
  


  
    »Das ist kein See«, sagt Dr. Turgenev.
  


  
    »Wo sind wir?«, wollte Tobias wissen.
  


  
    »Das ist nicht wichtig«, sagte ich. »Wichtig ist, dass wir vom Land weggeweht werden.«
  


  
    Die Starclimber war kein Luftschiff. Unbeholfen schwankten und drehten wir uns.
  


  
    »Wie sollen wir sie denn steuern?«, fragte Kate.
  


  
    »Wie einen Ballon«, antwortete ich. »Die Höhe ändern, bis wir eine günstige Luftströmung finden.«
  


  
    Das würde nicht einfach sein. Wir hatten keinen Ballast. Waren wir einmal abgesackt, kamen wir nicht mehr nach oben. Wir konnten unseren Abstieg nicht aufhalten.
  


  
    Ich überprüfte den Höhenmesser. Wir waren jetzt gleichbleibend leicht unter fünfzehntausend Fuß. Etwas Höhenspielraum hatten wir zwar, aber nicht gerade viel.
  


  
    »Wir werden etwas Hydrium ablassen«, sagte ich zu den anderen, »und gehen Stückchen für Stückchen tiefer, bis wir uns nach Süden bewegen.«
  


  
    Jeder der beiden Hydriumballons hatte ein Ablassventil, das von der Brücke aus betätigt werden konnte. Tobias übernahm die Steuerbordbedienung und ich die auf Backbord. Laut Druckanzeiger hatten die Ballons ihr volles Fassungsvermögen aufgenommen. Jede Ventilbedienung war wie der Abzug eines Gewehrs. Wir würden beide eine ruhige Hand brauchen, um das Schiff in der Balance zu halten.
  


  
    »Dr. Turgenev und Kate müssen jetzt die Augen des Schiffs sein. Bitte sofort melden, wenn wir uns zurück in Richtung Land bewegen.«
  


  
    Sie gingen jeweils zu einer Seite der Brücke und drückten ihre Nasen ans Fenster.
  


  
    »Fertig?«, fragte ich Tobias. »Jetzt!«
  


  
    Wir drückten den Abzug. Ich behielt den Druckanzeiger und gleichzeitig das Höhenmeter im Auge.
  


  
    »Stopp!«, sagte ich. Wir waren ein paar hundert Fuß gesunken. Die Starclimber drehte sich schnell, als der Wind wechselte.
  


  
    »Wie sieht’s aus?«, schrie ich.
  


  
    »Wir treiben nach Osten!«, sagte Kate.
  


  
    Das war ein Fortschritt, aber nicht genug.
  


  
    »Abzug, los!«, rief ich Tobias zu. »Stopp!«
  


  
    Es war ein verzwicktes Manöver. Wenn wir zu viel Hydrium abließen, würden wir zu schnell sinken.
  


  
    Ein kräftiger Windstoß traf seitlich die Starclimber und ließ uns wie ein Pendel schwingen. Dr. Turgenev stolperte und fiel hin. Wir waren nun bei etwa zehntausend Fuß und uns lief die Zeit davon.
  


  
    »Und jetzt, Kate?«
  


  
    »Ich glaube, du hast es geschafft! Wir treiben auf das Land zu!«
  


  
    »Wie weit entfernt?«
  


  
    »Kann ich nicht sagen, tut mir leid.«
  


  
    Ich eilte ans Fenster. Nach meiner Schätzung waren wir noch etwa zwanzig Meilen entfernt und ein kräftiger Wind trieb uns mit einem ziemlichen Tempo nach Süden. Sofern der Wind die Richtung nicht änderte, könnten wir uns innerhalb von Minuten über dem Land befinden. Die Starclimber schwankte.
  


  
    »Ich glaube, jetzt ich muss mich übergeben«, sagte Dr. Turgenev und tat das dann auch lautstark.
  


  
    Auch mein Magen schlingerte unangenehm, aber ich kämpfte dagegen an. Gerade jetzt durfte ich nicht schlapp machen.
  


  
    Fünftausend Fuß…
  


  
    »Wir sind über Land!«, schrie Kate glücklich.
  


  
    »Tobias«, sagte ich, »schau zu, ob du über Funk jemand erreichst. Sag ihnen, dass wir eine Notlandung machen!«
  


  
    »Gut«, sagte er und begann sofort, SOS zu senden. Ich wünschte, wir hätten unsere Koordinaten, die wir durchgeben könnten.
  


  
    »Das sieht sehr braun aus«, meinte Kate. »Ich sehe Straßen, Flüsse und massenhaft Felder. Ist das Weizen?«
  


  
    Aus dieser Höhe konnten wir das nicht erkennen, doch was wir sahen, war eindeutig Ackerland. Unser Abstieg vollzog sich beruhigend gemächlich.
  


  
    Bei tausend Fuß begann ich, nach einem möglichen Landeplatz Ausschau zu halten. Nach Süden wichen die Felder plötzlich einer blassbraunen Weite, die sich bis zum Horizont erstreckte.
  


  
    »Ist das… Wüste!?«, fragte Kate.
  


  
    Ich nahm ein Fernglas von einem Regal. »Du hast recht, das ist Sand«, sagte ich. »Dr. Turgenev, ich glaube kaum, dass das die Prärie ist.«
  


  
    Er war auf seinem Sitz zusammengesackt, den Kopf zwischen den Knien. »Sollte aber Prärie sein«, murmelte er.
  


  
    Über die Lautsprecher kam statisches Knistern und dann: »Was sind Ihre Koordinaten, bitte, Starclimber?«
  


  
    »Wir haben keine Koordinaten«, sagte Tobias. »Wir sind gerade… äh… aus dem Weltraum zurückgekehrt. Können Sie uns sagen, wo wir sind?«
  


  
    »Ich glaube, ich sehe eine Pyramide«, sagte Kate.
  


  
    »Was?«, rief ich.
  


  
    Sie deutete hinunter. »Genau genommen sogar drei.«
  


  
    Ich brauchte kein Fernglas, um zu sehen, was sich da unmissverständlich aus dem Wüstensand erhob.
  


  
    »Wir sind über Ägypten!«, rief ich.
  


  
    »Ich habe Dezimalpunkt falsch gesetzt«, stöhnte Dr. Turgenev.
  


  
    In diesem Augenblick aber war mir nur wichtig, dass wir sicher unten aufsetzten. Gerade hatten wir die letzten Felder hinter uns gelassen. Nach meiner Schätzung würden wir ziemlich dicht bei den Pyramiden runterkommen.
  


  
    Erneut kam die spröde Stimme über den Lautsprecher. »Starclimber, hier ist Kairo Flughafen. Können Sie eine ungefähre Position durchgeben?«
  


  
    »Wir sind nördlich der großen Pyramiden«, sagte Tobias, »etwa…« Er blickte mich an und wartete auf meine Schätzung.
  


  
    »Zwei Meilen.«
  


  
    »Etwa zwei Meilen entfernt. Steuern nach Süden. Wir haben keinen Antrieb und treiben an Ballons. Machen Notlandung.«
  


  
    »Wir schicken sofort eine Rettungsmannschaft, Starclimber.«
  


  
    »Zweihundert Fuß!«, rief ich den anderen zu.
  


  
    Als wir über die Spitze der Cheopspyramide hinwegglitten, schien der Wind vollkommen abzuflauen. Nun konnten wir nichts mehr tun, als hoffen, dass wir an einer schönen sandigen Stelle aufkämen.
  


  
    »Das ist es jetzt!«, sagte ich. »Alle anschnallen, das wird heftig!«
  


  
    Kate streckte aufgeregt den Arm aus. »Wir sind schrecklich dicht an der Sphinx dran!«
  


  
    »Daran kann ich jetzt nicht viel ändern«, sagte ich.
  


  
    »Aber das ist ein unbezahlbares Kulturdenk…«
  


  
    Es gab einen schrecklichen Schlag und die Starclimber prallte vom Kopf der Sphinx ab.
  


  
    »Ich glaub, du hast ihr die Nase abgebrochen!«, schrie Kate und suchte nach Halt, während wir wild hin und her schaukelten.
  


  
    »Setz dich hin und schnall dich an«, befahl ich ihr. »Tobias, die Hand an den Hebel zum Ausklinken der Ballons. Sobald wir aufsetzen, klink sie aus, damit sie uns nicht weiterschleppen.«
  


  
    »Mach ich«, sagte er.
  


  
    Ich taumelte zurück zu meinen Sitz. Die Nadel des Höhenmessers sank tiefer.
  


  
    Vierzig Fuß… dreißig… zwanzig…
  


  
    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch das war gut. Wir mussten möglichst sanft aufsetzen.
  


  
    Ein mächtiger Schlag, ein Ruck. Die Starclimber prallte auf, schwankte hin und her, neigte sich in einem aberwitzigen Winkel und knallte dann endgültig auf. Sand flog gegen die Kuppel, Glas splitterte.
  


  
    »Lass sie los!«, schrie ich und Tobias zog den Hebel. Durch die Kuppel sah ich, wie die Hydriumballons durch die Luft und weg vom Schiff wirbelten.
  


  
    Dann war alles still.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.
  


  
    Wir erhoben uns schwankten aus unseren Sitzen. Luft, richtige Luft strudelte durch die zersplitterte Kuppel.
  


  
    »Wir haben es geschafft!«, schrie Kate. »Wir sind zu Hause!«
  


  28. Kapitel

  Nach Hause


  
    Miss Karr saß im Innenhof des Hotels an der Staffelei und malte. Haiku hockte auf ihrer Schulter.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass Sie auch eine Malerin sind«, sagte ich und trat auf sie zu.
  


  
    »Bin ich auch nicht«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Ich habe es mal ganz fleißig versucht, lange bevor ich mit dem Fotografieren anfing. Ich war aber nicht besonders gut. Einer meiner Lehrer hat gemeint, das könnte seine Katze besser. Da habe ich aufgegeben. Aber ich bin dabei, es wieder zu versuchen.«
  


  
    Mir fiel etwas ein. Als ich Miss Karr das erste Mal gesehen hatte, saß sie in ihrem Garten an der Staffelei. Sie war ärgerlich aufgestanden, als wollte sie nicht, dass jemand das sah. Plötzlich verstand ich.
  


  
    »Es ist die Fotografin, die sich verändern muss«, sagte ich und zitierte damit ihre eigenen Worte.
  


  
    Sie nickte. »So ist es. Kommen Sie, sehen Sie es sich an.«
  


  
    Sie winkte mich um die Staffelei zu sich heran. Ich hatte ein Bild von dem Hof erwartet: den Brunnen, die exotischen ägyptischen Blumen oder das Minarett, das sich etwas weiter entfernt erhob. Doch nichts davon.
  


  
    Das Bild zeigte einen leuchtend grünen Wald von mächtigen Tannen und darüber einen Nachthimmel, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Das Licht strahlte hell von den Sternen herab. Ich spürte die Kraft des Himmels und der Bäume, und ich hörte den Wind, der ihre weit herausragenden Äste bewegte.
  


  
    »Das gefällt mir sehr!«, sagte ich begeistert. »Es ist überhaupt nicht wie eine Fotografie, sondern so, als würde ich dort im Wald stehen und könnte alles hören und riechen.«
  


  
    »Die Seele des Waldes«, sagte sie und betrachtete das Bild mit kritischem Blick.
  


  
    »Es ist schon lustig, dass Sie bis in den Weltraum fliegen mussten, damit sie es malen können.«
  


  
    »Nicht wahr?«, stimmte sie zu. »Vielleicht sieht man die Dinge manchmal besser, wenn sie außer Sicht sind. Oder zumindest spürt man sie besser. Ich habe gerade Tee bestellt. Wollen Sie mir Gesellschaft leisten?«
  


  
    Ich war froh, mich setzen zu können. Es war unser fünfter Tag in Kairo, aber meinen Körper herumzuschleppen war immer noch erstaunlich schwierig. Ich kam mir vor wie ein alter Mann. Es würde noch einige Zeit dauern, sich wieder an die Erde zu gewöhnen.
  


  
    Das Geräusch von fließendem Wasser kam mir immer noch wunderbar vor und so hörte ich zufrieden dem Brunnen zu. Ganz tief atmete ich den warmen Duft der Blumen ein.
  


  
    Es waren die Gerüche, die mir als Erstes aufgefallen waren, als ich aus der Starclimber geklettert war. Selbst der Geruch der Wüste war überwältigend. Das heiße mineralische Aroma des Sands und darüber hinaus die Duftwolken von den fernen Feldern – die umgepflügte Erde, die aromatischen Kräuter und die Wasserpflanzen des Nils. Und dann der scharfe Geruch der Kamele, der schweflige Dunst der Autos und Krankenwagen, die uns zu Hilfe geeilt kamen.
  


  
    Die Starclimber hatte starken Schaden genommen. Es war erstaunlich, dass sie nicht völlig zerstört war. Das Heck hatte den Aufprall größtenteils abgefangen, doch Deck C und auch Teile von Deck B waren fast völlig zusammengedrückt worden. Auf Deck A waren Sir Hugh, Chef Vlad, Kapitän Walken, Miss Karr und Haiku in ihren Kabinen fest angeschnallt jeglicher Verletzung entkommen, und alle hatten eigenständig das Schiff verlassen können, sogar der Kapitän, der das Bewusstsein kurz nach unserer Landung wiedererlangt hatte.
  


  
    Wir waren alle direkt ins Krankenhaus gebracht worden, wo die Ärzte an uns herumdrückten und -klopften und uns in die Augen leuchteten. Kapitän Walken ging es gut, er hatte nur eine leichte Gehirnerschütterung. Doch sie behielten uns alle über Nacht da, denn sie hatten noch nie Patienten gehabt, die nach drei Wochen im All eine Bruchlandung überstanden hatten, und wollten sich vergewissern, dass auch wirklich alles in Ordnung war. Sobald ich konnte, schickte ich ein Telegramm an meine Mutter und meine Schwestern und ließ sie wissen, dass ich am Leben war und es mir gut ging. Ich wusste nicht, wie genau Mr Lunardi sie informiert hatte, und so konnte ich nur hoffen, dass sie sich nicht zu große Sorgen gemacht hatten.
  


  
    Nach dem Krankenhausaufenthalt wurden wir ins Kairo-Ritz gebracht, wo Mr Lunardi das ganze oberste Stockwerk für uns reserviert hatte. Er wollte nicht, dass wir gestört würden. Wir wurden trotzdem gestört durch eine ständig wachsende Armee von Zeitungsreportern und Fotografen aus der ganzen Welt, die alle unsere Geschichte und unser Bild wollten. Mr Lunardi hatte uns angewiesen, mit niemandem zu reden. Die Geschichte zu erzählen, war unsere Sache, und er wollte, dass Miss Karr diejenige war, die sie schrieb. Die nächsten drei Tage verbrachte sie in einer Dunkelkammer und entwickelte die unzähligen Fotografien, die sie während unserer Reise aufgenommen hatte.
  


  
    Während Miss Karr und ich unseren Tee tranken und Haiku die ganzen Kekse auffraß, kamen Kate und Sir Hugh, gefolgt von Kapitän Walken und Dr. Turgenev in den Innenhof. Der russische Wissenschaftler stützte sich schwerer als gewöhnlich auf seinen Stock. Ich wusste, dass sie gerade von dem Lagerhaus kamen, wo das Wrack der Starclimber eingelagert worden war, bevor es per Schiff nach Löwentorstadt gebracht wurde. Kate und Sir Hugh hatten nachschauen wollen, was aus dem Labor noch zu retten war. Ihren bedrückten Gesichtern nach zu schließen, war das nicht viel. Sie alle setzten sich zu Miss Karr und mir und wir bestellten noch mehr Tee.
  


  
    »Da ist keine Spur mehr von dem Ätheriolen«, sagte Sir Hugh mit einem tiefen Seufzer. »Zu Staub zermahlen.«
  


  
    Kate nickte düster. »Er war sehr zerbrechlich.«
  


  
    »Es ist tragisch«, sagte Sir Hugh.
  


  
    »Tragisch«, wiederholte Kate. »Aber wir haben ein paar ausgezeichnete Fotografien und wir haben auch eine Menge über ihn erforscht. Unser Artikel wird die wissenschaftliche Welt aufrütteln.«
  


  
    »Ich wünschte, wir hätten auch etwas zu zeigen«, sagte Sir Hugh. »Manchmal sind Wissenschaftler aufreizend schwer zu überzeugen, es sei denn, man wedelt ihnen mit dem Ding vor der Nase herum.«
  


  
    »Ja«, sagte Kate trocken. »Und manchmal glauben sie einem auch dann noch nicht, wenn man ihnen mit dem Ding vor der Nase herumwedelt und sie auch noch einen elektrischen Schlag abkriegen.«
  


  
    »Hmm«, sagte Sir Hugh unbestimmt. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich werde noch ein Nickerchen machen. Diese Hitze ist enervierend. Ich sehe Sie alle beim Abendessen.«
  


  
    Als der Zoologe über den Hof stolzierte, schaffte es ein exotischer Vogel, ihm einen Klecks auf die Schulter zu machen.
  


  
    »Das ist aber wirklich schade mit eurem Ätheriolen«, sagte ich.
  


  
    »Oh, das ist völlig in Ordnung«, meinte Kate leichthin. »Ich habe ihn heimlich vor dem Wiedereintritt in meine Kabine geschmuggelt.«
  


  
    »Du machst Witze!«
  


  
    »Überhaupt nicht. Ich musste ihn natürlich in Sicherheit bringen.«
  


  
    Rund um den Tisch sah ich lauter erstaunte Gesichter. »Aber warum hast du das Sir Hugh denn nicht gesagt?«
  


  
    »Das werde ich – in einiger Zeit. Sehen Sie mich nicht so an! Das ist meine Versicherung.«
  


  
    »Versicherung für was, Miss de Vries?«, fragte der Kapitän.
  


  
    »Für den Fall, dass er versucht, mich nicht gleichrangig bei dem Artikel zu nennen. Ich traue ihm immer noch nicht. Wenn der Artikel veröffentlicht ist, präsentiere ich das Artenbeispiel.«
  


  
    »Das ist ja richtig hinterhältig«, sagte ich und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Aber geschickt«, sagte Miss Karr. »Gut überlegt, Miss de Vries.«
  


  
    Durch den Torbogen des Innenhofs erblickte ich Tobias. Er war in ein fließendes weißes Gewand gekleidet und trug zwei große Einkaufstüten. Ich winkte ihm und er kam zu uns herüber.
  


  
    »Was ist das, was Sie anhaben?«, fragte Dr. Turgenev.
  


  
    »Eine Galabija«, sagte er, »ein traditionelles ägyptisches Gewand. Ich hab ein paar neue Klamotten gebraucht.«
  


  
    »Sieht kühl aus«, sagte ich.
  


  
    Tobias nickte. »Zu Hause werde ich sie wohl nicht so oft anziehen.«
  


  
    »Trinken Sie eine Tasse Tee mit uns«, sagte Kapitän Walken und schenkte ihm ein.
  


  
    Kate trat hinter Miss Karrs Staffelei. »Oh, was für ein brillantes Bild!«, sagte sie.
  


  
    »Langsam wird es«, meinte Miss Karr.
  


  
    Dr. Turgenev reckte den Hals, um einen Blick darauf zu werfen. »Himmel ist nicht exakt«, sagte er mit einem Stirnrunzeln. »Und Baum ist zu dick. Mit Zeit werden Sie besser.«
  


  
    »Ich danke Ihnen, Dr. Turgenev«, sagte Miss Karr mit vor Vergnügen blitzenden Augen.
  


  
    »Es ist wie ein kleines Stückchen von zu Hause«, sagte Tobias. »Ich würde da überhaupt nichts ändern.«
  


  
    »Wenn wir gerade von zu Hause sprechen«, sagte Kapitän Walken. »Mr Lunardi müsste morgen hier sein. Nachdem er die Starclimber inspiziert hat, wird er uns alle an Bord der Bluenose zurückfliegen.« Er griff in seine Jackentasche und holte ein Bündel Briefe heraus. »Wir haben heute Telegramme von Sir John und dem Premierminister bekommen. Offensichtlich soll zu unserer Rückkehr eine Konfettiparade veranstaltet werden.«
  


  
    »Ich hab nichts dagegen«, sagte Tobias.
  


  
    »Keine schlechte Abschiedsfeier vor dem Rückzug aus dem Berufsleben.« Der Kapitän lachte leise und blätterte durch die Telegramme. »Mal sehen. Auch der König hat seine Gratulation und die besten Wünsche für alle geschickt. Und, oh ja, der französische Präsident drückt sein Mitgefühl für die gescheiterte Mission aus.«
  


  
    »Unverschämtheit!«, sagte Kate empört. »Wir haben als Erste den Weltraum erreicht und Leben jenseits des Himmels entdeckt! Das kann man wohl kaum als Scheitern bezeichnen. Das letzte Stück ist nun mal nicht so reibungslos verlaufen, das gebe ich ja zu.«
  


  
    Ich dachte an Shepherd. Die anderen wohl auch, denn wir schwiegen alle.
  


  
    »Was ist denn mit dem Sternenkabel passiert?«, fragte Tobias schließlich. »Mit dem Teil, der bei der Bodenstation befestigt war?«
  


  
    »Ist bei Wiedereintritt mehr oder weniger verglüht«, sagte Dr. Turgenev. »Unterster Abschnitt ist in Ozean getrieben.«
  


  
    Der Kapitän nickte. »Mr Lunardi sagte, es sei so langsam wie ein Band gefallen.«
  


  
    »Bedeutet das ein Ende der Weltraumerforschung, was meinen Sie?«, fragte ich.
  


  
    Kapitän Walken schüttelte den Kopf. »Mr Lunardi ist enttäuscht, doch ich habe bei ihm noch nie erlebt, dass er eine Idee, die er liebt, fallen gelassen hätte.«
  


  
    »Wir bauen neue Rakete, neues Kabel«, sagte Dr. Turgenev.
  


  
    »Das letzte ist aufgefressen worden«, betonte Miss Karr bissig.
  


  
    »Man müsste sich eine Möglichkeit ausdenken, die Weltraumfauna und -flora von ihm fernzuhalten«, überlegte Kate.
  


  
    »Natürlich«, sagte Dr. Turgenev. »Schutzbeschichtung. Das ist nicht großes Problem. Wir gehen wieder hoch.«
  


  
    Ich war sehr erstaunt über diese Zuversicht in Anbetracht der schweren Katastrophen, denen wir uns gegenübergesehen hatten.
  


  
    »Ich hoffe auch, dass wir zurückgehen«, sagte Tobias.
  


  
    Ich wandte mich ihm zu. »Nach all dem?«
  


  
    »Ich denke schon. Ich will doch auf dem Mond herumspazieren, das weißt du doch. Und was ist mit dir?«
  


  
    Ich musste daran denken, wie das Gegengewicht mit der schimmernden kanadischen Fahne tiefer in den Weltraum gesegelt war. Unser kleines Stückchen Erde im Äther. Vielleicht würden andere Menschen eines Tages darauf stoßen, aber nicht ich. Ich schüttelte den Kopf. »Mir hat der Himmel gefehlt.«
  


  
    Tobias lachte. »Verständlich. Im Moment möchte ich auch einfach nur nach Hause.«
  


  
    Der Kapitän und Dr. Turgenev gingen, um irgendwelche Dinge zu erledigen, und nicht viel später verabschiedete sich auch Tobias, der noch etwas schwimmen wollte.
  


  
    Miss Karr blickte mit einem etwas boshaften Funkeln in den Augen von ihrer Staffelei auf. »Und was ist mit Ihnen, Miss de Vries? Sie müssen doch begierig darauf sein, nach Hause und in die Arme Ihres Verlobten zu stürmen.«
  


  
    Kate hob eine Augenbraue. »Sie haben es von Anfang an gewusst, nicht wahr?«
  


  
    Miss Karr stieß ihr bekanntes Gackern aus. »Von der Sekunde an, als ich den ersten Blick auf euch geworfen habe. Ihr beide gehört zueinander. Das habe ich sofort gedacht.«
  


  
    Ich spürte, wie ich rot wurde. Gehört zueinander. Das fand ich wunderbar.
  


  
    »Also, es gibt keinen Grund, es länger hinauszuschieben«, sagte Kate. »Ich gehe jetzt und verschicke ein paar Telegramme.« Sie schauderte ein bisschen. »Wenn Sie Schreie hören, dann ist das meine Mutter in Löwentorstadt.«
  


  
    »Viel Glück«, sagte ich.
  


  
    Als Kate gerade aufstehen wollte, kam ein Bediensteter des Hotels auf uns zu.
  


  
    »Miss de Vries?«, sagte er. »Ein Telegramm für Sie.«
  


  
    »Danke.« Sie machte es auf und verzog das Gesicht. »Es ist von meiner Mutter.«
  


  
    Kate las es mit angespannter Konzentration, und als sie fertig war, hatte sie ziemlich rote Wangen.
  


  
    »Das ist ja furchtbar«, murmelte sie.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich.
  


  
    »Mein Verlobter, George…«
  


  
    »James.«
  


  
    »Offensichtlich hat er um Mitternacht den Point-Grey-Friedhof besucht. Man hat ihn in einer Gruft mit einer Schaufel und einer Schubkarre gefunden – und in anstößiger Umarmung mit Mimsy Rogers. Ist das denn zu glauben?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Mimsy Rogers kommt wirklich viel rum.«
  


  
    Kate war in voller Fahrt. »Ich kann es gar nicht fassen, was für ein Schuft er ist!«
  


  
    »Warum bist du denn so sauer?« Ich lachte.
  


  
    »Das ist noch nicht alles«, sagte Kate. »Sie sind zusammen durchgebrannt.«
  


  
    Hinter ihrer Staffelei sagte Miss Karr: »Vielleicht mag Mimsy Friedhöfe lieber als Sie.«
  


  
    »Er hat mir seine unsterbliche Liebe geschworen!«, beschwerte sich Kate. »Und dann hat sie nicht mal drei Wochen gehalten.«
  


  
    »Kate«, sagte ich, »du hast dir doch nicht das Geringste aus ihm gemacht. Du hast ja nicht mal seinen Namen behalten können.«
  


  
    Sie funkelte mich an. »Das hat nichts damit zu tun. Ich bin total gedemütigt. Verschmäht! Und dann auch noch von so einem wie George Sanderson!«
  


  
    Miss Karr blickte Kate streng an. »Genug jetzt, Miss de Vries. Der Kerl hat Ihnen doch einen riesigen Gefallen getan.«
  


  
    Kate holte tief Luft und strahlte. »Ich weiß. Das Timing ist perfekt.« Sie winkte den Bediensteten an den Tisch. »Könnten Sie bitte ein Antworttelegramm aufnehmen? Mal sehen… ›Von der Nachricht am Boden zerstört. Mein Herz ist gebrochen. Überlege, Nonne zu werden. Deine dich liebende Tochter Kate.‹« Sie blickte den Bediensteten an. »Haben Sie alles?«
  


  
    »Ja, Miss.«
  


  
    »Vielleicht streichen Sie den letzten Satz mit der Nonne«, sagte sie.
  


  
    »Bring deine Eltern lieber nicht auf irgendwelche Gedanken«, stimmte ich ihr zu.
  


  
    »Bitte senden Sie es gleich ab«, sagte Kate lächelnd zu dem Bediensteten. »Und vielen Dank.«
  


  
    Sie hob ihre Tasse an die Lippen. »Das ist wirklich ein herrlicher Innenhof.«
  


  
    Miss Karr stand auf. »Ich denke, ich mache mal einen Gang durch den Garten. Komm mit, Haiku.«
  


  
    Einen Moment lang saßen Kate und ich schweigend da.
  


  
    »Es tut mir leid, dass deine Hochzeit abgesagt ist«, meinte ich dann.
  


  
    »Scheußliche Sache.« Sie trank einen Schluck von ihrem Tee und blickte mich an. »Es tut mir so leid, dass ich dich verletzt habe, Matt. Wenn ich das alles noch mal neu machen könnte…«
  


  
    »…würdest du es wieder genauso machen«, sagte ich.
  


  
    Sie wollte schon protestieren, lachte dann aber nur mit roten Wangen. »Ja, du hast recht. Aber ich habe immer gewusst, dass ich es zu einem guten Ende bringen würde. Sonst hätte ich es nicht getan. Ehrlich. Ich bin nicht die schreckliche Person, für die du mich hältst.«
  


  
    »Heirate mich«, sagte ich.
  


  
    Leicht zitternd stellte sie ihre Teetasse auf die Untertasse. »Gehst du dazu nicht auf die Knie?«
  


  
    Ich kniete mich nieder und nahm ihre Hand.
  


  
    »Willst du mich heiraten, Kate?«
  


  
    »Ohne Ring kannst du keinen richtigen Antrag machen«, sagte sie.
  


  
    Ich langte in die Tasche und zog James Sandersons Ring hervor, den ich nach unserer Bruchlandung vom Boden aufgehoben hatte.
  


  
    »Das ist aber ein schöner Ring«, sagte Kate mit einem Grinsen.
  


  
    »Hat ein Vermögen gekostet«, sagte ich. »Und jetzt zum dritten Mal – Kate de Vries, willst du mich heiraten?«
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Ja und ja und ja. Aber es wird schrecklich werden.«
  


  
    »Wahrscheinlich«, stimmte ich zu.
  


  
    »Im Ernst.« Sie seufzte. »Ich weiß nicht, was für eine Art Leben wir zusammen führen werden, wenn ich immer in die eine Richtung losfliege und du in die andere.«
  


  
    Ich lächelte. »Da ist es doch gut, dass die Welt rund ist«, sagte ich.
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